Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Digtized by Google 


Bin Google 


onen, Google 
8 





onen, Google 
8 





Bin Google 


onen, Google 
8 


Digtized by Google 


Friedrich Nietzſches 


Geſammelte Briefe 


Friedrich Nietzſches 
Geſammelte Briefe 


Zweiter Baud 


Berlin und Leipzig 
Schuſter & Loeffler 
1902 


Friedrich Nietzſches 
Briefwechſel mit Erwin Rohde 


Herausgegeben von 


Eliſabeth Forſter-Nietzſche und Fritz Schöll 


Zweite Auflage. 


Berlin und Leipzig 
Schuſter & Loeffler 
1902. 








Alle Rechte vorbehalten. 


Inhalt 


Vorwort von Fr. HM ...: 22000. 
Vorwort von E. Förfter-Niefe - - - 2. - 


Bin Google 


Bin Google 


LIST IIEL OR Sana waphBorondck soq allang ıu 
gg mag gun “old ragen, 


Vorwort. 


As Erwin Rohde auf der Höhe des beften Mannes⸗ 
alters und im Glanze feines größten wiſſenſchaftlichen 
und fehriftftelerifchen Erfolges einem ſchweren Leiden 
erlegen war, während ber Freund feiner Seele noch 
lebte, ohne volles Bewußtſein feines Lebens, und bie 
Funken feines Geiftes allerort3 zündeten und Flammen 
wedten, obſchon fein Licht im Erlöfchen war: da wur- 
den alsbald Stimmen laut, die eine Verdffentlichung 
ihres Iangjährigen intimen Briefwechſels begehrten. So- 
wohl im Schoße des Niehſche-Archivs und bei An- 
hängern der Niepiche-Gemeinde, ald bei Freunden und 
Schülern Rohde's war die Verlangen rege, nachdem 
vereinzelte Mittheilungen gezeigt hatten, daß Hier ein 
einzigartiges Denkmal hochgefinnter Yugend- und 
Männerfreundfhaft vorhanden war, wie es in unferer 
Beit immer jeltener wird, die meift zum Briefichreiben 
feine Mufe mehr Hat und fich in „poftfartlichen“ und 
drahtlichen“ MittHeilungen verflüchtigt und verflacht. 

Der Erfüllung dieſes Iebhaften Wunfches trat zus 
nächſt der Widerftand der liebenswürbigen, trefffichen 
Fran entgegen, bei der Rohde nad den Schatten feiner 
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Kinderjahre und den Stürmen feiner Jugend Frieden 
und Süd gefunden hatte, die in jedem Buge bem Bild 
entſprach, das er einft — mehr als drei Jahre, bevor 
ex fie fand — in einem feiner Briefe an Nietzſche als 
fein Ideal gezeichnet Hatte. 

Bei ber ausgefprochenen Abneigung Rohde's gegen 
eine Hervorziehung feiner Perſon und feiner perfönlicden 
Exlebniffe, glaubte fie zu einer Mittheilung von Briefen 
und fonftigen Aufzeichnungen privater, Urt nicht bie 
Hand bieten zu bürfen, und ihre Finder, tie der Unter- 
zeichnete und anbere naheftehende Freunde konnten ihr 
barin nicht widerſprechen und wiberftreben. 

Wenn nun doc allmählich ein Wandel in biefer 
ihrer Haltung und Willensmeinung eintrat, jo war 
weniger das wieberholte Bureden von verſchiedenen 
Stellen dafür maßgebend, als die wachfende Überzeugung, 
daß Rohde gerade in feinem Charakter und feiner Ge- 
müthtart vielfach verfannt und falſch, ja hart beurtheilt 
werbe, und baf es kaum ein beſſeres Mittel gebe als 
eine folche Verdffentlihung, um feine — bei allen, ihm 
fo gut wie Anderen bemwußten, Eden und Kanten, bei 
aller Herbheit und Spröbigkeit, ja bei ſcheinbar ſtarkem 
Egoismus — fo edle, tiefe und feurige Natur zu offen- 
baren. 

So war gerade fie es, die — wenige Monate bevor 
auch fie den Ihren viel zu früh entriffen wurde — 
das wünfchte, was fie vorher verweigert Hatte, bem 
Nachfolger und Biographen ihre Mannes Kenntniß 
und Benutzung vorher von ihr verſchloſſener Papiere 
gönnte, und auch die einleitenden Schritte zur Heraus⸗ 
gabe diejes Briefwechſels traf. 


x 


Vorwort. 


An biefen Iehten Wunfd der theuren Frau haben 
ſich dann auch die nächſten Angehörigen gebunden ge- 
halten; und bie Herzliche Verehrung für fie wie für 
ben unvergeßlichen Collegen und Freund Hat auch ben 
Unterzeichneten vermocht, trotz erheblicher Bedenken 
und längeren Sträubens bie Hand zur Mitarbeit zu 
bieten. Und zwar fiel ihm aufer der Redaktion und 
NRevifion der Rohdebriefe auch bie Bearbeitung der Bei⸗ 
gaben, Anmerkungen und Megifter, zu, während bie 
Niegichebriefe von Frau Eliſabeth Förfter-Nietiche unter 
Mitwirkung von Heren Peter Gaft übernommen wurben. 
Die Herausgeber haben fich bei der Correktur und in 
der Erledigung einzelner Fragen gegenfeitig nach Kräften 
unterftägt und beraten: doch fällt felbftverftändlich 
jedem Theil die eigentliche Verantwortung für dad von 
ihm Gegebene allein zu. 

Bunädft ift nur Weniges dem vorauszufchiden, was 
die Briefe in unmittelbarfter Lebendigkeit dem Lefer vor 
die Seele führen: und ich darf nicht der naheliegenben 
und Iodenben Berfuchung nachgeben, auf jo viele inter- 
eflante Züge einzugehen, welche die Briefe an fich 
und unter fih, wie im Bujammenhang mit weiteren 
Äußerungen und Darlegungen der Beiden, aufweiſen. 

Wenn Paul Deufjen in feinen, überhaupt nit . 
einwandfreien, „Erinnerungen an Friedrich Nietzſche“ 
Reipzig, 3. A. Brodhaus 1901) ©. 16 erzählt, daß 
in ben Wochen, die er nach wohlbeſtandenem Abiturienten- 
eramen und Abgang von Schulpforta im Herbft 1864 
im Nietzſche ſchen Haufe zu Naumburg verlebte, „auch 
mit Erwin Rohde eine freundliche, wenn auch nur kurze 
Berührung” ftattgefunden habe, jo muß died auf einem 
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Irrthum, einer Verwechſelung ber Perſon ober ber Beit, 
beruhen. Damals war noch nicht die geringfte Mög- 
lichkeit einer Beziehung zwiſchen ben fpäteren Freunden 
gegeben. Nicht einmal im Sommerjemefter 1865, wo 
beide in Bonn waren, zum Theil dieſelben Collegien 
befuchten, auch beide an dem Nieberrheiniichen Mufitfeft 
in Cöln teilnahmen, mit gleichen Empfindungen bis in 
die Einzelheiten — 3. B. in dem gewaltigen Eindrud 
des großen Baßduettes aus „Iſrael in Wegypten“ 
(Stägemann und Stodhaufen) und der Begeifterung für 
Schumann’ Fauftmufit*) —: jelbft da fand nie und 
nirgends eine wirkliche Berührung ftatt. 

Ein damaliger Commilitone aus der juriſtiſchen 
Facultät, der mit Mohde namentlich im Leipzig einige 
Fuhlung Hatte, ſchreibt mir Folgendes. „Das Aufblühen 
der Freundſchaft zwiſchen Rohde und Nietzſche wird wohl 
erft im Sommerjemefter 1866 begonnen Haben. Denn 
wie ich mich überhaupt nicht entfinne, Nietzſche jemals 
begegnet zu fein, während der drei oder vier Semefter, 
da wir in Bonn und Leipzig Commilitonen waren, fo 
insbeſondere nicht während bes Winters 1865/6 in 
Rohde's Begleitung, mit dem ich damals bfters bei- 
ſammen war. Da erfchien der werthe Schlanke, Schwarze 
faft ungertrennlich von bem blonden, diden Franz Hüffer. 
Die äußerlich gegenfäglichen Genoſſen trieben befonders 


*) Vgl. die Briefe an ihre Angehörigen bei Elifabeth 
Förfter-Niepiche, Das Leben Friedrich Niehſches I, Leipzig 1895, 
©. 218f. und Otto Cruſius, Erwin Rohde, ein biographiſcher 
Verſuch (Ergänzungspeft zu Erwin Rohdes Kleinen Schriften), 
Tübingen und Leipzig 1902, ©. 8f. 
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Engliſch miteinander*), und mit Hülfe eines Lehrers, 
defien erfte und ftändige Frage beim Unterrichtöbeginn 
immer iwar: have you any money about you? Das» 
mals ſah ich Rohde kaum je anders als Beiter, zu- 
gänglich, liebenswürdig, ja Teichtlebig, und weniger fein 
Verhalten ald meine Erkenntniß feiner geiftigen Über- 
Tegenheit und ber eigenen Unreife entfernte bie Ber- 
traufichkeit.” 

Was hier aus bloßer perfönlicher Erinnerung gejagt 
tft, findet feine Belräftigung und genauere Beftimmung 
in manchen Stellen unferer und anderer Briefe. Die 
Leſer bed erſten Bandes brauche ich nur daran zu 


mahnen, daß bie erfte Äußerung Nietzſche's über Rohde _ 


erſt aus bem September 1866 ftammt, und fie lautet 
noch ziemlich fühl (©. 31): „Rohde ift jet auch ordent- 
liches Mitglied [des philologiſchen Vereins], ein ſehr 
geſcheuter, aber trotziger und eigenſinniger Kopf.“ Erſt 
im folgenden Februar meldet er (S. 49), er ſitze „täg- 
Tich bei Kintſchy mit Kohl und Rohde zufammen, die 
jegt feinen nächſten Umgang bilden“ und ein Drei- 


vierteljahr fpäter (1. December 1867) erzählt er dann 


(&. 59) von der im Sommerjemefter entjtandenen engen 


und einzigen Zuſammengehbrigkeit, auf bie der erfte 


Brief unferer Sammlung fo dankbar und fehnfüchtig 
zurädhlidt. 

Friedrich Ritſchl, das Bonner und nunmehr 
Leipziger Schulhaupt, dem beide von der Aheinifchen 

*) Die Spuren dieſes Unterrichts im Englifchen, das dem 
geborenen Hanfeaten überhaupt näher lag ald damal s ben 
meiften Gymmnajialabiturtenten, zeigen fi auch in unfern 
Briefen in einer Vorliebe für engliſche Broden. 
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Univerfität nad) der Pleifeftabt gefolgt waren, hatte fie 
zunächſt zufammengeführt, auch durch den, auf feine An⸗ 
regung ind Leben gerufenen, Philologifchen Verein — 
ber noch heute Nietzſche und Rohde mit bejonberem 
Stolze unter feinen „Stiftern” verehrt —; zu ihrer 
noch innigeren Verbindung trug dann am meiften ber 
tiefe Eindrud, ja der beherrſchende Einfluß bei, den fie 
gemeinfam aus Arthur Schopenhauer’s Schriften 
erfußren, und auch die Mufil, vor Allem in ben 
Schöpfungen Richard Wagner’s, erhöhete den Bund 
der jungen Philologen und Philofophen, noch bevor 
diefe Begeifterung durch unmittelbare Beziehungen zu dem 
Meifter felbft genährt und gefteigert wurde, noch bevor 
feine Perfon neben und mit dem Geifte Schopenhauer’s 
ala jchügender und leitender Genius über dem Freundes- 
paare waltete. a0 
Nur das Aufblühen und immer ftärkere Anwachſe 
diefes Verhältniffes zu R. Wagner beobachten wir in 
unferen Briefen, nicht den Abbruch buch Nietzſche. Und 
doch war biefe Trennung für Rohde ein weit ftärferer 
Anſtoß als die Differenz über Hippolyte Taine, 
die in den Schlußbriefen grell Hervortritt. Das kann 
ih auf Grund mehrfacher Ausiprüde von ihm be» 
baupten. Noch mehr freilich kann ich bezeugen — 
fo fparfam und zurüdhaltend Mohde auch in ſolchen 
Äußerungen war, vollends in der Beit, da bie Kranke 
heit und Umnachtung des theuerften Genoſſen auch auf 
fein Leben und Fühlen den tiefften Schatten warf, — 
daß nichts, am wenigften eine Meinungsverſchiedenheit 
über einen Autor, wie Taine, ihn feinem „Freund und 
Bruder“ entfremben Tonnte, und daf er aud in ben 


zıv 





Vorwort. 





Jahren, wo ihre Gedanken und Wege vielfach weit auß- 
einander gingen, bie fo oft wieberholte Betheuerung un« 
veränderlicher Bugehödrigkeit und Treue wahr gemacht 
und im Innerſten erfüllt Hat. Gerade weil ihm jene 
Testen Auseinanberjegungen fo ſchmerzlich waren, hat er 
ja aud) feine Briefe aus dieſer Epifobe vernichtet, und 
es uns dadurch unmöglich gemacht ben eigentlich {pringen= 
ben Punkt der Diskuffion ganz zu erkennen und richtig 
zu beurteilen. Wir würden das weniger bedauern, 
wenn nicht num biefe, doch wirklich nicht abſchließende 
Diffonanz den Ausklang des Briefwechſels bildete, fo 
daß es faft eine ſymboliſche Bebeutung zu gewinnen 
ſcheint, wenn beide Correſpondenten in ihren legten Er- 
güffen auf Hektor's Abſchied in der Jlias anfpielen. 
Was aber das Bermürfnig mit Wagner betrifft, jo 
iſt dafür gerade neuerdings wieber eine ganz äußer- 
liche und Haltlofe Exrflärung aufgetaucht. Richard Pohl 
Hat zuerft erzäßft (, Muſitaliſches Wochenblatt“ 1888, 
©. 44), daß Wagner Nietzſche ſche Eompofitionen für 
Unfinn erflärt Habe, und die Vermuthung geäußert, daß 
aus einer möglicherweije erfolgten Ausſprache dieſes Ur- 
theils gegen Niehiche felber deſſen veränderte Stellung 
zu Wagner berzuleiten fein möge. Nun Hat Eürzlich 
Ludwig Schemann, „Meine Erinnerungen an R. Wagner” 
(Stuttgart 1902) ©. 40f., nad einem eigenen Geſpräch 
mit Wagner und nad Erzählungen eines anderen 
Freundes beftätigt, daß fol eine offene Ausſprache, 
und zwar in ber dem Meifter eigenen braftifchen Weiſe 
erfolgt fet, daß Wagner felbft Hierin den erften Grund 
für Nietzſche's Abfall geſucht und deſſen ganzes Weſen 
ſehr ſcharf verurtheilt Habe. Enblidh hat in einer Ioben- 
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den Beſprechung diefer wenig belangreichen „Erinne- 
zungen“ in der neuen „Deutjchen Monatsfchrift für das 
gefammte Leben der Gegenwart“ Berauögegeben von 
Julius Lohmeyer (Juliheft 1902, ©. 636) Prof. Wolf- 
gang Bolther in Roftod auch Hierin lebhaft beigeftimmt 
und die Erklärung „im Einklang gefunden mit der 
durch Nießfche felbft bezeugten krankhaft lächerlichen Ein- 
bildung über feine eigenen Componiftenfähigteiten.“ 
Dem gegenüber kann nachdrüdlich betont werben, 
daß Die vorliegenden Briefe an den vertrauteſten Freund 
zwar auch die unſchuldige, von biefem ſelbſt Iebhaft ge⸗ 
theilte Freude an feinen muſikaliſchen Produkten viel⸗ 
fach kundthun, aber andrerſeits (©. 345, 367f., 376) 
mit foldem Gleichmuth und Humor von der ab» 
ſchaͤtzigen Kritik, ja dem „beiperaten Urtheil“ von Hans 
von Bülom berichten, daß und Niemand einreben wird, 
eine ähnliche, noch jo braftifche, Auslaſſung des von ihm, 
muſikaliſch und perfönlich, noch viel Höher geftellten und 
ihm noch viel näher ftehenden Wagner habe fo ſchwere 
Folgen haben können. Hat doch Nietzſche ſogar — ein 
halbes Jahr nach Empfang jenes Briefes, der jet im 
‚dritten Bande der von der Wittive Bülow's herausge- 
gebenen Briefen zu Iejen ift — bei dem, auch in unferen 
Briefen erwähnten Preisausfchreiben des Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvereins 1873 dem Profeffor Riedel in 
Leipzig Bülow (neben fi und einem anderen) als 
dritten Preisrichter in Vorſchlag gebracht, da er „von 
deſſen unbedingt gültigem Urtheil, von deſſen 
fritifger Strenge bie allergünftigfte Meinung 
und Erfahrung habe“. Nach allebem verdient eine 
derartig Mleinliche und enge Erklärung des weit tiefer 
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begründeten und Tänger vorbereiteten Confliltes die ent 
ſchiedenſte Widerlegung und energifchfte Zuruckweiſung. 
Wie aber die Iegten Zufchriften von Rohde durch | 
ihn ſelbſt uns entzogen find, fo find feinem Willen ent» 
ſprechend noch mehr unb noch eingehendere Ergüffe ver- 
nichtet, bie ber leidenſchaftlichſt erfchütterten, durch ein 
feltfam vermwideltes und verwirrtes Verhältniß und Ber- 
hängniß getrübten Periode feines Lebens entftammten *). 
Wohl finden fi darüber mande Andeutungen in ben 
Briefen bes Freundes, aber fo allgemeiner Urt, mie 
diejenige, die Rohde felbft in ber Vorrede zu feinem 
griechiſchen Roman“ gab, einem Werke, dad er — 
nit nur zu Nietzſche's Verwunderung und Bewunde- 
rung — eben in jenen „vielen trüben und ſchwerlaſtenden 
Stunden, Wochen, Monaten“ reifen laſſen und aus- 
arbeiten konnte, in denen er felbft den merkwürdigſten 
Roman durchlebte und durchlitt. Dieſe Epiſode müflen 
wir in bem von Rohde gemwollten Dunkel laſſen, fo 
wenig daB Erlebniß felbft und fein eigenes Verhalten 


*) Ein einziger Brief hat ſich durch einen Zufall erhalten, 
aus dem ich mir nicht verfagen konnte, bie tief bewegten und 
bewegenden Worte über Wagner's „Triften und Iſolde“ (in der 
Anm. zu ©. 507) auszuheben. Dem will ich noch hinzu— 
fügen — worauf mid) College Grufius aufmerffam machte —, 
daß eine ſehr charakteriſtiſche Wendung dieſes Briefe Rohde 
unbewußt wieder in bie Feder kam, als er mehr denn zwanzig 
Jahre fpäter jene ſeltſame, in vielfach abgeriſſenen Sägen und 
in aufgeregten dochmiſchen Rhythmen fi ergiekende Liebes- 
Hage eined Mädchens aus alexandriniſcher Zeit beſprach, das 
fi „rathlos auf den Dornen feiner Schmerzempfindung Hin 
mb her wirft", 
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in dieſer ſchweren Prüfungszeit das Licht auch nur im 
Geringften zu ſcheuen hätte. 

Allein nicht nur durch diefe Verlufte iſt die Mit- 
theifung ber Rohdebriefe unvollſtändig geworben 
von den Briefen Nietzſche's nur feltener Wort oder 
ein Satz und nur ganz ausnahmsweiſe eine etwas längere 
Partie ausgeſchieden wurde. 

Zunãchſt kam Hier ein mohlbegreifliches Verlangen 
ber verehrten Verlagshandlung in Betracht, welche den 
Charakter der „Niebichebriefe*, in welche biefer Briefe 
wechſel eingereiht wurde, wenigſtens dadurch gewahrt 
fehen wollte, daß auch in diefem Bande ber überwiegende 
Theil des Ganzen auf Nietzſche's Seite kommen follte. 

Diefem Verlangen konnten wir aber um fo leichter 
entgegenfommen, ald aud Frau Rohde und ihre nächſten 
Angehörigen, wie ber Herausgeber felbft, den Wunſch 
Hatten, eine Reihe von Stellen entweber aus perjönlichen 
Gründen und wegen perfönlicher Beziehungen zu unter» 
drüden, oder aber — und dies trifft namentlich, ja faſt 






ausſchließlich, die früheren Briefe — mande Breiten 


und Längen oder für weitere Kreife weniger intereſſante 
Bartien zu befchneiben. 

Daß trogdem auf den Abdruck ber einen ober anderen 
Stelle nur ungern verzichtet wurbe, wird man fich leicht 
vorftellen önnen: aber im Ganzen hofft der Heraus» 
geber, daß die Weglaffungen feinen allzuſchweren Ver⸗ 
luſt, ja bie und da fogar einen Gewinn bebeuten, und 
daß die Wenigen, die eine vollere Einficht gehabt haben, 
ihm das Zeugniß nicht verfügen werden, daß er nicht 
ohne Verftändniß über dem ihm anvertrauten foftbaren 
Schage gewaltet Habe. Natürlich mußte vielfach auch 
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darauf Rüdficht genommen werben, durch Entfernungen 
womöglich nicht den Zuſammenſchluß der Briefe und 
die mannigfaltigen Bezugnahmen leiden zu laſſen. 

Um übrigens ein naheliegendes Mißverſtändniß zu 
verhindern, fei beſonders betont, daß ausbrüdliche Hin- 
weifungen auf Weggebliebenes (abgejehen von dem 
ſtetigen Beiden bafür [— —]) unb Ungaben über 
den Inhalt folder Stellen nur in den wenigen Aus-. 
nahmefällen unter dem Texte gegeben worden find, wo 
andernfalls im Bufammenhang etwas unverftänblich ge- 
worben wäre; und auch in ben Anmerkungen ift nur 
felten und aus bejonderen Gründen derartiges nach⸗ 
trãglich hervorgehoben worben. 

Sonft hat fi) ber Unterzeichnete rebfich bemüßt, bie 
offenen und verftedten Andeutungen, Anfpielungen, An⸗ 
Hänge und Unführungen in biefen Briefen, wenn auch 
in möglicfter Kürze, nachzuweiſen und zu erläutern. 
Daß ihm dies, vollends in befchränfter Beit, nicht bucch- 
gängig möglih war, wird Niemand verwunbern; in 
folgen Fällen ift meift ausbrüdlih auf das Fehlende 
hingebeutet. Am häufigften und liebſten hat er einfach 
verwieſen auf bie Auskünfte, die in ben oben bereits 
erwähnten Lebensbefchreibungen der beiden Freunde zu 
finden find, von denen bie eine — tie im erften Bande — 
nur mit „Biogr.“, die andere mit bem bloßen Verfaſſers⸗ 
namen citirt werben. 

Wie in den Anmerkungen, jo mußte er auch in der 
Anfertigung des Regiſters ſich weſentlich an das Mufter 
bes erſten Bandes*) Halten, wenn er auch gern das 


*) Ingleihen ift die durdgängige Datirung am Kopfe der 
EX 


Vorwort. 





BVerfonenregifter etwas verfürzt und dafür auf mandes 
Sachliche auch an dieſer Stelle noch beſonders auf- 
merffam gemacht Hätte. 


Nachſchrift. Erſt nad Beendigung des Drudes 
ann ich durch Einfichtnahme in Freiherrn von Gerd 
borff’3 Briefe an Rohde noch eine Lüde zwifchen den 


‚Briefen Nr. 141 und 142 ausfüllen. 


Nachdem diefer Freund, der damald dem ſchwer an 
den Augen leidenden Nietzſche fo vielfach Auge und 
Hand erfegte, in früheren Briefen von der Krantkheit 
und der gehemmten Arbeit, dann von der Überfiebelung 
nad) Flims und von einer Feier zur Vollendung ber 


.erften Unzeitgemäßen am Cauma-Gee berichtet Hatte, 


ſchreibt ex nach jenem Slorentiner Brief, ohne Datum, u. A.: 

Freund Nietzſche iſt ſehr erfreut über das, was 
Ste über die Ungeitgemäße geichrieben haben. Nicht 
viele Menfchen werben ſich fo äußern; von den wenigen 
„Wir“ im antiftraußiihen Sinne kam es auf Ihr Ur- 
teil am meiften an.“ 


Heidelberg, September 1902. 
Brig Schöll. 


Briefe wie dort erfolgt, in Klammern, wo es fih um Er- 
gängungen ber Herausgeber handelt. 
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„9, e8 nießt fo viele Tiefen für alle Ein» 
fiebler. Darum fehuen fle fi nad einem 
— unb.nad) feiner Höge.“ 


In allen Büchern meines Bruders, noch mehr aber 
in feinen Briefen, begegnet man ber Verherrlichung ber 
Freundſchaft, der Sehnſucht nach dem Freunde. Immer 
bezeichnet er es als das höcfte Gläd, Freunde zu haben, 
„bie biefelbe Noth auf Herz und Gewiſſen trügen“ wie 
er ſelbſt und denen er beöhalb das Innerſte feiner 
Empfindung mittheilen konnte. Seine Jugend ift reich 
an Freunden gewejen; er faßt damals bie Empfindungen 
inniger Dankbarkeit in den Worten zufammen: „Sa, 
wenn man feine Freunde hätte! Ob man's noch aus 
Hielte? ausgehalten Hätte? Dnbito!“ Es iſt das harte 
Schidjal der Größten im Geifte, einfam zu fein, und 
immer einfamer zu werben, je mehr fie fich zu ihrer 
hochſten Höhe erheben; wenn man aber ben Inhalt 
dieſes Bandes von Brief zu Brief verfolgt, jo Hat man 
das troftreiche Gefühl, daß es doch ange Jahre gegeben 
hat, wo das fchwermüthige Geſchick der vollftänbigen 
Einſamleit und Unmittheilbarfeit meinen Bruder noch 
verſchonte, wo er das hochſte Gluck genof, dem ver⸗ 
trauten Freunde fein Innerſtes aufſchließen zu Können. 
Aber wie ſpricht ſich auch das Glück über dieſe Ge- 
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meinfamteit in jeder Zeile des vorliegenden Briefwechſels 
aus, wie genießt er es gleichſam zitternd, weil er die 
Vergãnglichkeit dieſes Gluckes furchtet. „Wie unendlich 
einſam ich mich fühlen würbe, wenn ich bei allen Ab⸗ 
ſichten und Hoffnungen nit an Dich denken dürfte, 
Tann ich mir garnicht ohne Schauber vorftellen“, ſchreibt er. 

Sicherlich fehlte es trotz aller innigften Vertrautheit 
zwiſchen ben beiden Freunden nicht an manden unaus- 
geiprochenen Gegenfägen, und bie Entfernung trug bazu 
bei, dieſe Gegenſätze zuweilen zu vergrößern und zu 
vertiefen; aber jeder der Beiden verfuchte immer von 
Neuem mit feinem ganzen Sinnen und Denken dem 
anberen nahe zu bleiben. Das wundervolle gegenfeitige 
Vertrauen ſchien auf einer fo feften Baſis zu ruhen, 
daß auch fpäterhin noch, als die Freunde jahrelang ge- 
trennt waren, mein Bruber nie den Glauben aufgeben 
wollte, daß einft der Tag kommen müſſe, mo Rohde 
wieder mit ihm ganz eines Sinne fein würbe. 

Von 1867 bis 1876, alfo ungefähr durch neun Jahre, 
Tann man von einem regelmäßigen Briefwechfel reden, 
der nur zuweilen durch ein perfünliches Bufammenfein 
unterbrochen wurde. Uber, wie das auch bei andern 
Männerfreundichaften zu gehen pflegt, die Verlobung 
und Ehe Rohde's ließ den regelmäßigen brieflichen Aus» 
taufch der Gebanten allmählich einſchlafen. Immerhin 
riefen ſich die alten Genofjen noch, wie zwei Wanderer, 
die auf verfchiebenen Höhenwegen wandeln, ſich aber 
immer noch in Sicht behalten, von verfchtedenen Ruhe» 
punkten Tiebevolle Grüße zu. Es ſchien, als ob es nur 
des Bufammenfeins bebürfe, damit fi) die Beiden wieber 
in ber alten Freundſchaft zufammen fänben. 
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Es ift anders gefommen: während ber Trennung 
entwidelten bie Freunde fi zu ſtark nach verfchiebenen 
Seiten Kin, und als ihnen enblich im Frühjahr 1886 
ein Wieberfehen zu theil wurde, geſchah es unter den 
ungänftigfien Umftänden. Mein Bruder hörte in Venedig, 
daß Rohde, der eine Berufung an die Univerfität Leipzig 
angenommen hatte, dorthin übergefiebelt war: und plög- 
lich ergriff ihn das alte Freundſchaftsgefühl und bie 
Erinnerung an jene glüdliche Jugenbzeit, die er in 
Leipzig mit Rohde verlebte, mit voller Gewalt. Er 
brach den AufentHalt in Venedig, ber eigentlich auf 
Monate berechnet war, nad) acht Tagen ab, und folgte 
dem Ungeftim feines Herzens, das ihn nad; dem Orte 
der Erinnerung zu dem geliebten Jugendfreunde führte. 

Behn Jahre Hatten fih die Freunde nicht gejehen, 
und in tiefer Exgriffenheit ftanden fie fi num wieder in 
körperlicher Geftalt gegenüber, ſicherlich Beide von dem 
innigen Wunſche erfüllt, in dieſer veränderten Geſtalt 
den alten Bertrauten wieber zu finden. ber, wie mir 
Rohde ſelbſt fagte: e3 wäre eine unglüdliche Fügung 
gewejen, daß ber lang Entbehrte ihn gerade in einer 
korperlich und geiftig fo ungänftigen Berfafjung angetroffen 
Hätte: „in Feindſchaft mit mir felbft und allen andern 
Menſchen.“ Robbe, der fich in Leipzig in Folge einer 
Kompflitation von an und für fich umbebeutenden Mik- 
helligkeiten ſehr unbehaglich fühlte und deshalb wenige 
Wochen nad; feinem Eintritt feinen Ruf nach Heidelberg 
annahm, war nicht in ber Gemüthäverfafjung, tief- 
innerliche Probleme mit feinem Freunde zu beſprechen. 
Er fragte mid) jpäter, was mein Bruber mir von dieſem 
Wiederſehn geichrieben habe? Um ihm nicht wehe zu 
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tun, konnte ich nur jagen, daß er fehr betrübt dar⸗ 
über gewefen wäre. Die Wahrheit zu geftehen, mein 
Bruder war mehr als betrübt, er war erjchättert, als 
ex ben fo hoch ftehenden, groß denkenden Freund in Heine 
Mißhelligkeiten verfchlungen, befländig ſcheltend und mit 
allem und jebem unzufrieden, wieberfand. Erfah ja wohl, 
daß die Gemüthsverfaffung Rohde's eine ungünftige war 
und daß der Eintritt einer ungewöhnlichen Hitze feinen 
Zuſtand noch verſchlimmerte: „Das Wetter war fehr 
entgegen, ſchändlich Heiß ſchon im Mat (jeben Tag eine 
Bode lang bis zu 30° Celſius im Schatten). Freund 
Rohde in Leipzig ſaß wie auf einem Marterbett da- 
ſelbſt. Ich Habe fein vernünftiges Wort mit ihm ge- 
redet.“ 

Aber auf den in ber Einfamfeit Lebenden wirkte 
dieſes Wiederſehen und biejer eifige Haud der Ent 
frembung, der ihm aus Rohdes Geſprächen entgegen- 
wehte, außerordentlich ſtark, fo daß er nad) biefem Be— 
ſuch in ben an mich gerichteten Briefen in bie leiden⸗ 
ſchaftlichſten Magen ausbrah: „Wo find jene alten 
Freunde, mit denen ich mich einftmals fo eng verbunden 
fühlte? Es ift jetzt, als ob wir verſchiedenen Welten 
angehörten und nicht mehr dieſelbe Sprache rebeten! 
Wie ein Fremder, Ausgeſtoßener wandle ich unter ihnen, 
fein Wort, fein Blick erreicht mich mehr. Ich ver- 
flumme, denn Niemand verfteht meine Worte — ad 
fie haben mich wohl nie verfianden! — ober trägt das 
gleiche SchidfaL, die gleiche vaſt auf der Seele. Es iſt 
furchtbar, zum Schweigen verurtheilt zu fein, wenn man 
fo viel zu ſagen Hatl Die linmittheilbarkeit iſt in 
Wahrheit bie furchtbarſte aller Vereinfamungen!” Erſt 
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von da an empfanb mein Bruder biefe Bereinfamung 
als etwas, das fich nicht mehr ändern Tiefe, als eine 
ſchwere, ihm auferlegte Prüfung. 


Uebrigens hatte Rohde das gleiche Gefühl des inner- 
lichen Sremdgeworbenfeind, von ber Bufammenkunft 
davon getragen. Er fchreibt darüber: „eine unbe- 
ſchreibliche Atmofphäre der Fremdheit, etwas mir 
damals völlig Unheimliches, umgab ihn. Es war etwas 
in ihm, was ich fonft nicht kannte, und vieles nicht 
mehr, was fonft ihn auszeichnet. Als käme er aus 
einem Lande, wo fonft Niemand wohnt · 


Wenn nun biefer wundervolle Bufammenklang ber 
Freundſchaft, der aus biefen Briefen und entgegenftrömt, 
mit einem Mißton endet und nur noch die eine Freundes» 
ſtimme einfam Hagend verhallt, jo darf man nicht 
glauben, daß es nur bie Heine Differenz in ber Unficht 
über Taine geweſen ei, was fie auf immer getrennt Hat, 
ebenfowenig wie die größere Differenz, bie fich fpäter- 
Hin über Richard Wagner in ben Unfichten der Freunde 
zeigte. Merkwurdigerweiſe Hat zwiſchen ihnen niemals 
eine Discuffion darüber ftattgefunden. Was auch Rohde 
im Stillen gebacht Haben mag — man findet in ben 
vorliegenden Briefen nichts, mas auf entgegengejeßte An⸗ 
fihten ſchließen läßt; von ber einzigen mündlichen 
Ausſprache bei dem Zuſammentreffen in Leipzig ſchreibt 
aber mein Bruder (9. Juli 1886): „Muf Schritt 
und Tritt begegnete ich enigegengefegten Empfindungen, 
— zu meiner Verwunderung nicht über R. W. 
Auch Rohde lehnt den Parfifal ab“. Weit eher 
trug alfo wohl ber unerfreulihe Geſammtcharalter 
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jenes Leipziger Wieberjehend die Schuld, daß bie 
beiden Freunde die legten Jahre vor der Erkrankung 
meine Bruders in einer ſcheinbar vollftändigen Ent- 
frembung verharrten. So viel ich mich erinnere waren 
jene Briefe Rohde's, die den Bruch herbeiführten, wenn 
man feine zuweilen fer pointirte Ausdrudsweiſe Yannte, 
verhaͤltnißmäßig milde und würden ficherlich ohne jenes 
verunglüdte Wieberfehen, eine fo leidenſchaftliche Auf⸗ 
wallung bei meinem Bruder bewirkt Haben. Vielleicht, 
daß der Ton der Briefe etwas gezwungen ang, denn 
Rohde Hatte von dem Zufammenfein, wie er mir ſelbſt 
fagte, das Gefühl zurüdbehalten, als ob er meinem 
Bruber feine treue Sreundfchaft gar nicht gezeigt Hätte; 
vielleicht, daß der Schein einer Teichten Ueberhebung 
von Seiten Rohde's ben Abſeitslebenden unangenehm 
berührt Hatte, da er immer nur, wie und bie Briefe 
zeigen, den Ton der innigften und zärtlichften Liebe und 
Verehrung gewohnt war, — aber immerhin würde dieſe 
Heine Veränderung der Tonart, ohne das Vorhergehende, 
nicht folche Harte beleibigenbe Worte meines Bruberd 
hervorgerufen haben. 

Ich Tann es nicht genug beflagen, daß Rohde und 
ic, als wir und im Jahre 1894 in Gegenwart bed 
teuren Kranken wieberfahen, von Rohde's tief ſchmerz- 
lien Empfindungen Hingerifien, uns entſchloſſen, jenen 
Brief Rohde's, der den Freund fo entrüftet hatte, fo- 
gleich zu verbrennen. Auch der zweite Brief, ber un⸗ 
mittelbar auf jenen gefolgt war, ſcheint das gleiche 
Schidfal gehabt zu Haben. Auf den dringenden Wunſch 
Rohde's Hatte ich ihm alle feine in meinen Händen be- 
findlichen Briefe geſchidt, mit ber Erlaubniß, bavon alles 
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das zu verbrennen, was er nicht wünfchte für die Nach⸗ 
welt aufzubewahren. Es erſcheint mir jet als ein 
großer Fehler, daß jene Briefe nicht mehr vorhanden 
find, weil man fi nun eine faljhe, viel fchlimmere 
Borftellung von ihnen macht. 


Wie tief num auch Rohde fpäterhin beffagte, dem fo 
innig geliebten, ad), jo vereinfamten Freunde wehe gethan 
zu Haben, ficherlich Hat er verfucht alles wieder gut zu 
machen, auch dadurch, daß er in treuer Freundſchaft bei der 
Herausgabe ber Werke meines Bruders mir beigeftanden 
bat. Soviel es ihm aus ber Ferne bei einer großen 
Arbeitzlaft und ſchwankender Geſundheit möglich war, 
war er bereit mitzubelfen und guten Rath zu er- 
tHeilen. Immer verfolgte er mit der Iebhafteften Auf-⸗ 
merkfamkeit, was vom NiejſcheArchiv veröffentlicht 
wurbe, fobaß er es war, ber zuerit im Sommer 1896 
und 1897 bie Fehler entbedte, bie bei einigen Bänden 
der Gefammtausgabe von dem ehemaligen Herausgeber 
Dr. Fritz Kögel gemadt worden waren. Mit dem 
innigften Danke erinnere ich mich immer an bieje treue 
Hilfsbereitſchaft bei der überaus ſchweren Aufgabe, die 
mir das Schichſal auferlegt Hat, beſonders auch daran, 
daß er mir immer wieder in den ſchwierigſten Beiten 
durch kräftigen Zuſpruch Muth zu machen fuchte. 


Zu früh ift er vom und gegangen. Als bie Nach— 
richt feined Todes zu uns kam und ich fie meinem 
geliebten kranken Bruder mittheilte, ſah er mich 
lange mit großen traurigen Augen an: „Robbe tobt? 
ach!“ fagte er Ieife und bewegt, dann wandte er 
ſchweigend ımd in tiefen Gedanken das Haupt, eine 
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große Thräne rollte langſam über feine ſchmale Wange 
herab. Gedachte er jener fernen glüdlichen Zeiten, die 
ung biefe Briefe fo deutlich vor Augen führen? — — 


Weimar, September 1902. 


Elifabeth Förſter-Nietzſche. 


Briefwechſel 
mit 
Erwin Rohde. 


(1867—1887)) 


Nr. 1. 
Rohde an Nietzſche. 
Hamburg, Dienstag d. 10. Sept. 67. 


Mein lieber Freund, 
wenn ih mir auch denfen Tann, daß Du die Ge- 
fahren einer Reife von Eiſenach nad) Naumburg, als 
geübter Tourift und Schlangenbändiger, ohne be— 
ſondre Schädigung überwunden haben wirft, fo treibt 
e3 mic) doch, bevor Du in den Abgrund der Doctor- 
madungscommiffion ftürzeft, noch ein Lebenszeichen 
von Dir zu erhalten. Die Kifte, die Du nebenbei 
befommft, fol Dir zugleih ein Andenken „ver- 
mitteln“ — wie 6 Kövarag fingt — an die fröh- 
lichen und erquicklichen Stunden und Tage, die wir 
im guten alten Lyptzck zuſammen verlebt haben: 
& ift ein Bild des genialen Mannes, defien Lehren 
wir es doc) vorzüglich verdanken, daß wir in allen 
Hauptſachen fo ausnehmend Harmonifch geftimmt 
waren: ich Tann nicht fagen wie viele gute und ge— 
Hobene Momente mir diefe Übereinftimmung gemacht 
hat, umd ich denfe, old boy, daß auch Du mit Ver— 
gnügen an fo mande Augenblide innigfter Harmonie 
in den Grundftimmungen des Denkens und Seins 
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zurückdenkſt. Man lernt eine fo völlige Gleich 
temperirung erft recht jhägen, wenn man aus dem 
Eontraft gefernt hat, wie man doch mit der Mehr- 
heit der Andern in fo vielen, und den fundamentalen 
Puncten innerlichft nicht harmonirt und wie eim 
abfurder Sonderling feine eigentlichen Meinungen 
lieber ganz zurüchält, weil fie auf dem Hintergrund 
der berfümmlichen Lebenzftimmung fi außnehmen 
würden, wie eine Melodie auf dem Grundbaß eines 
rhythmiſch und harmoniſch andern Liedes, Co 
hänge den Alten alfo auf wie ein Schiboleth der 
Heinen Keßergemeinde, und benfe Dabei auch, wie ich 
Dir dadurd ein Zeichen meiner Dankbarkeit geben 
wollte für bie herzliche Theilnahme, die Du mir 
querföpfigen und abftoßenden Kerl erwieſen haft, 
und die ih um fo tiefer und wärmer empfinde, weil 
ih nur zu genau weiß, wie wenig meine Art zu 
näherer Theilnahme auffordert. Das letzte Halbe 
Jahr, wo wir eigentlich wie auf einer Art Iſolir⸗ 
fchemel mit einander faft allein verkehrten, war für 
mid das glüdlichfte und förderndſte meiner biß- 
herigen Univerfitätszeit, mit feinen Schügenhaus- 
nädten und den Neitübungen und ben Theater 
genüffen, und fo vielen behaglichen Geſprächen über 
alle Dinge, die einen anftändigen Menfchen intereffiren: 
und vor Allem denfe ich mit Freude zurüd an die Abende, 
wenn Du mir im Finftern auf dem Clavier vorfpielteft: 
ich fühlte den Abſtand zwiſchen einer productiven 
Natur und mir ohnmächtig wollenden Halbhexen, 
aber die Seele ſchloß fich doch auf unter den Tönen 
und ging einen somewhat elaſtiſcheren Schritt. Da- 


4 





Rohde an Nietzſche, 1867. 





mit wäre ich denn aud, wo ich Hin wollte: meine 
Kifte kommt nur mit dem egoiftiichen Wunſche einer 
Arsldooıs — ueydkm ve pıkı) ze, für mich wenigftens: 
wenn Du mir eine rechte Freude machen willft, jo 
ſchenle mir — zum Geburtstag, der nächſtens ein- 
fällt — Deine Compofition von Rückerts Lied „Aus 
der Jugendzeit“, für eine Barytonftimme gejegt: 
Dann finge ich dies carmen, das mir immer fo jehr 
gefiel, wenn fein menjchliches Ohr als meine Mutter 
und Schwefter es Hört, vor denen ich zuweilen los— 
fnarre. [— —] 

Bor Kiel Habe ich zunächt einige Manfchetten: 
nad) den angenehmen Leipziger Verhältniſſen wird 
mir dort meine Exiſtenz vecht öde vorfommen. Ich 
will mid, ein wenig auf Entwidlung meiner gejell- 
ſchaftlichen Talente legen. — 

Kommft du nach Leipzig zurüd, fo grüße alle 
Freunde und Bekannte: zumächit fiehft Du viele wol 
in Halle zur Philologen-Berfammlung. Dir felbft 
wünfche ich zu Deinen pinakographiſchen Künften und 
dann zur Promotion alle möglichen günftigen Omina 
und Aufpicien. Halte Dich munter und ſchreibe bald 
Deinem Freunde 

Erwin Rohde. 


Meine beften Empfehlungen Deiner Mutter und 
Schwerter. 


Nietzſche an Rohde, 1867. 





Nr. 2. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, 3.—6. November 1867.) 
Mein lieber Freund, 
geftern befam ich einen Brief von unferm Wilhelm 
Roſcher aus Leipzig, mit Nachrichten, welche mit 
Deiner Erlaubniß den Eingang dieſes Vriefes bilden 
ſollen. Voran die erfreuliche Kunde, daß es mit 
Vater Ritſchl's Gefundheit und Heiterkeit beſtens fteht; 
was ich mit Verwunderung höre, da das Benehmen 
der Berliner ihm ficherlich manche wunde Stelle auf- 
geriffen hat. Sodann fcheint ber Verein, der ſich 
aud einen feierlichen Stempel zugelegt Hat, einer 
ſchönen Zukunft entgegenzugehn. Der Lejecivkel zählt 
28 Mitglieder biß jet: das Caf6 von Zaspel foll 
nad) Roſcher's Intentionen eine Art Philologenbörje 
bilden. Auch iſt ein Schrank gefauft worden, in dem 
die Beitfchriften aufbewahrt werden. Freitagszu⸗ 
fammenfünfte haben wahrſcheinlich noch nicht ftattge- 
funden; wenigftens jchreibt Wilhelm nicht? davon. 
Bubdem find verfchiedene Mitglieder noch nicht ein— 
getroffen; 3. B. Koch, der leider burch eine ſchwere 
Krankheit verhindert ift. Ebenfowenig der vortreff⸗ 
liche Kohl, der fich feltfamer Weife mehrere Wochen 
bei einem Freunde auf dem Lande aufhalten will 
und fomit die bedenklichen Scenen des Examens etwas 
Hinausgefhoben Hat. Schließlich will ich nicht ver- 
ſchweigen, daß Roſcher's Brief mir die angenehme 
Nachricht brachte, dag meine Laertiusarbeit am 
31. October in der Aula den Sieg im Wettlampf 
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gegen Herrn Odzig gewonnen hat; was ich vor allem 
deshalb erzähle, weil ich dabei Deiner freundichaft- 
lichen Bemühungen eingedenk bin, unter denen das 
befagte opusculum vom Stapel lief. Es kann lange 
dauern, ehe von biefen Angelegenheiten etwas gebrudt 
wird: alle früheren Pläne Habe ich zurückgezogen und 
nur den .einen feftgehalten, in einem größeren Zu- 
fammenhange dies Gebiet, vereint mit Freund Volf- 
mann, zu behandeln. Da wir aber beide ftarf ander- 
weitig befchäftigt find, fo mögen die hübſchen Fabeln 
von ber Gelehrjamfeit des Laertius und Suidas fi) 
noch eine Zeit lang ihres Daſeins freuen. Der ein» 
zige Menſch, der ein wenig fehneller über bie wahr- 
ſcheinliche Sachlage unterrichtet werden muß, ift Kurt 
Wachsmuth: als welcher perſönlich und mündlich 
davon hören will und wird, nachdem ich ihn in Halle 
bei ber Philologenverfammlung kennen gelernt habe. 
Er hat wirklich einen künſtleriſchen Anſtrich, vor 
allem eine Fräftige banditesfe Häßlichkeit, die er mit 
Schwung und Stolz trägt. 

Jene Tage in Halle find für mic) einftweilen das 
luſtige Finale, ober fagen wir die Coda, meiner philo- 
logiſchen Duverture. Solche Lehrerbanden präfen- 
tiren ſich doch befjer, ala ich je erwartet hatte. Mag 
es fein, daß die alten Spinnen in ihren Neben ge— 
blieben waren: kurz, die Kleidung war recht an- 
ftändig und neumodiſch, und die Schnurrbärte find 
ſehr beliebt. Greis Bernhardy zwar präfidirte jo 
ſchlecht als möglich und Bergk Iangweilte durch einen 
unverftänblichen dreiftündigen Vortrag. Das Meifte 
war aber gut gelungen, vor allem das Diner (bei 
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dem man dem alten Steingart die golbne Uhr ftahl: 
berechne darnach, welche Stimmung durchherrſchte) 
und eine abendliche Zuſammenkunft im Schügen- 
graben. Hier lernte ih aud den klugblickenden 
Magifter Sauppe aus Göttingen kennen, der mir 
als Protagonift der Naumburger Philologen von 
Intereffe ift. Sein Vortrag über einige neue attiſche 
Inſchriften war dag pifantefte, was wir gehört Haben; 
wenn ich nämlich Tifchendorf 8 Rede über Paläogra- 
phie außnehme, ber mit vollem Zeuge losfuhr, b. 5. 
mit der Homerjungfrau, den Simonidesfälfhungen, 
den Menander- und Euripidesfragmenten ufw.; 
auch „vermittelte“ er wiederum in reichfter Fülle 
und kündigte fchließlich fein paläographiiches Wert 
an, mit naiver Preisangabe, nämlich im Werte von 
ungefähr 5000 Thalern. Der Beſuch war aufer- 
orbentlich zahlreich, und Bekannte gab es in reicher 
Fülle. Beim Diner Hatten wir eine Leipziger Ede 
gebildet, beftehend aus Windiſch, Angermann, Klemm, 
Fleiſcher ufw. Sehr habe ich mich gefreut, in Klemm 
einen ganz beſonders liebenswürdigen Menjchen ge 
funden zu Haben: während ich ihn in Leipzig kaum 
tennen gelernt Habe, ja fogar in Folge der verteufel- 
ten Bonner Angewohnheit eine Art Abneigung gegen 
ihn empfand und ihn mit jenen fchiefen Blicken zu 
betrachten pflegte, mit denen Burfchenichafter die 
„Herren Chöre“ zu mefjen lieben. Natürlich, erklärte 
er fi mit vollem Herzen bereit, an ben Leipziger 
symbolis theilzunehmen. Doc fand er den Termin 
zu zeitig abgeftedt: und ich bin nahe daran fein 
Urtheil zu unterfchreiben. Täglich, ja ftündlich Haben 
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wir in Halle auf die Ankunft von Vater Ritichl 
gewartet, ber fich angekündigt hatte und leider dem 
ſchlechten Wetter ſich fügen mußte. Wir haben nad) 
feiner Anweſenheit gelechzt, ich insbeſondere, der ihm 
nad allen Seiten Hin Dank wiffen muß. Seiner 
Zermittelung Habe ich zuzufchreiben, daß ich jegt im 
Beſitz des vollftändigen Rheinischen Mufeums bin, 
und zwar ohne bisher etwas dafür gethan zu haben, 
ja in der ficheren Ausficht, eine längere Zeit für 
jenen index nicht? thun zu fünnen. Die nächſten 
Baar Wochen nach unfrer Reife habe ich nicht in 
dieſer Frohnarbeit verſchwendet, ſondern auf bie 
luſtigſte Weiſe meine Democritea zuſammengeſtellt, 
als welche in honorem Ritscheli beſtimmt find. 
So ift doch wenigftend ber Hauptwurf gethan: ob» 
ſchon für eine forgjame Begründung meiner Toll- 
heiten und eine ftämmige Combinatorif nur zu viel 
noch zu thun übrig ift, weil zu viel für einen Men- 
ſchen, der „anderweitig ſtark beſchäftigt iſt“. 

Nun, wirſt Du fragen, wenn er nicht raucht 
und ſpielt, wenn er nicht indicem fabrizirt, noch 
Democritea combinirt, Laertium et Suidam de-— 
ſpeltirt, was macht er denn? 

Er exercirt. 

Ja, mein lieber Freund, wenn Dich ein Dämon 
einmal in einer frühen Morgenſtunde, ſagen wir 
zwiſchen fünf und ſechs, nach Naumburg geleiten und 
gefälliger Weiſe die Abſicht haben ſollte, Deine Schritte 
in meine Nähe zu lenken: fo erſtarre nicht über das 
Schaufpiel, das ſich Deinen Sinnen darbietet. Plög- 
ich athmeft Du die Atmoſphäre eines Stalles. Im 
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halben Laternenlichte erfcheinen Geftalten. Es ſcharrt, 
wiehert, bürftet, klopft um Dich herum. Und mitten 
bein, im Gewande eines Pferdeknechtes, heftig bemüht, 
mit den Händen Unausſprechliches, Unanfehnliches 
wegzutragen oder den Gaul mit der Striegel zu be— 
arbeiten — mir graut es, wenn ich fein Antlitz ſehe 
— 8 ift beim Hund meine eigne Geftalt, 

Ein paar Stunden fpäter fiehft Du zwei Roffe 
auf der Reitbahn herumftürmen, nicht ohne Reiter, 
von denen der eine Deinem Freunde jehr ähnlich ift. 
Er reitet feinen feurigen ſchwungvollen Balduin und 
hofft einmal gut reiten zu Iernen, obſchon oder viel- 
mehr weil er jegt immer noch auf der Dede reitet, 
mit Sporen und Schenteln, aber ohne Reitgerte. 
Auch mußte er fich beeilen, alles zu verlernen, was 
er in ber Leipziger Reitbahn gehört hatte und vor 
allem fich mit großer Anftrengung einen ficheren und 
regfementmäßigen Sig aneignen. 

Zu andern Tageszeiten fteht er, emfig und auf 
merkſam, am gezognen Geſchütz und Holt Granaten 
aus der Proge oder reinigt das Rohr mit dem 
Wifcher ober richtet nad) Zoll und Graden ꝛc. Bor 
allem aber hat er jehr viel zu Iernen. 

IH verfichere Dich bei dem ſchon erwähnten 
Hund, meine PHilofophie Hat jegt Gelegenheit, mir 
praftifch zu nügen. Ich habe in feinem Augenblicke 
big jet eine Erniedrigung verfpürt, aber jehr oft 
wie über etwas Mährchenhaftes gelächelt. Mitunter 
auch raune ich unter dem Vaud) des Pferdes ver- 
ſteckt „Schopenhauer Hilf”; und wenn ic) erſchöpft 
und mit Schweiß bededt nach Haufe fomme, jo ber 
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rubigt mid ein Blick auf das Bild an meinem 
Schreibtiſch: ober ich ſchlage die Parerga auf, die 
mir jegt, ſammt Byron, ſympathiſcher als je find. 
Jet ift endlich der Punkt erreicht, wo ich das 
ausſprechen Tann, womit nach Deiner Erwartung ber 
Brief hätte beginnen follen. Mein lieber Freund, 
Du weißt jet den Grund, warum mein Brief fo 
ungebührlich lange fich verjpätet Hat. Ich Habe im 
ftrengften Sinne feine Zeit gehabt. Aber aud) oft- 
mals feine Stimmung. Man ſchreibt eben Briefe an 
Freunde, die man jo liebt, wie ich Dich Fiebe, nicht 
in jeder beliebigen Stimmung. Ebenjowenig fchreibt 
man in einem erhaſchten Moment heute eine Beile 
und morgen eine, fondern man fehnt fich nad) einer 
vollen und breiten Stunde und Stimmung. Heute 
blickt der freundlichite Herbfttag zum Fenſter herein. 
Heute habe ich ben Nachmittag frei, wenigftens bis 
27 Uhr, als welche Stunde mich zur Abendfütterung 
und Tränfung in ben Stall ruft. Heute feiere ich 
den Sonntag auf meine Weife, indem ich meines 
fernen Freundes und unfrer gemeinfamen Vergangen- 
heit in Leipzig und im Böhmerwald und in Rir- 
wana gedenke. Das Schickſal Hat mit einem plöß- 
lichen Rud das Leipziger Blatt meines Lebens ab- 
geriffen, und das nächfte, das ich jetzt in dieſem 
ſibylliniſchen Buche fehe, ift mit einem Tintenklecks 
von oben bis unten bedeckt. Damals ein Leben in 
freifter Selbftbeftimmung, im epifureifchen Genuß 
der Wiffenfchaft und der Künſte, im Kreiſe von Mit- 
ftrebenden, in ber Nähe eines liebenswerthen Lehrers 
und — was mir dag Höchfte bleibt, was ich von 
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jenen Leipziger Tagen fagen kann — im fteten Um— 
gang mit einem Freunde, ber nit nur Studien- 
tamerad ift oder etiwa durch gemeinfame Erlebniſſe 
mit mir verbunden war, fondern defien Lebenzernft 
wirklich denjelben Grad zeigt, wie mein eigner Sinn, 
deſſen Werthfchägung der Dinge und der Menjchen 
ungefähr benfelben Gejegen wie bie meinige folgt, 
deſſen ganzes Weſen ſchließlich auf mich eine Fräftigende 
und ftählende Wirkung hat. So vermiffe ich auch 
jegt nicht8 mehr als eben jenen Umgang; und ich 
wage jelbft zu glauben, daß wenn wir zufammen 
verurtheilt wären unter dieſem Joche zu ziehen, wir 
unſre Bürde heiter und würdevoll tragen würben: 
während ich augenblidtih nur auf ben Troſt der 
Erinnerung bingewiefen bin. In der erften Zeit 
war ich faft verwundert, Dich ala meinen Schidjalg- 
gefährten nicht zu finden: und mitunter, wenn ich 
teitend den Kopf umbrehe nach dem andern reis 
willigen, fo meine ich Dich auf dem Pferde figen zu jehen. 

Ich bin in Naumburg ziemlich einfam; ich habe 
weber einen Philofogen noch einen Schopenhauer« 
freund im Kreije meiner Belannten; und felbft diefe 
fommen jelten mit mir zufammen, weil der Dienft 
meine Zeit jehr beanſprucht. Somit habe ich oft 
das Bedürfniß, die Vergangenheit wiederzufäuen 
und die Gegenwart durch Beimiſchung jener Würze 
verbaulih zu machen. Als ich Heute morgen im 
Regenmantel durch die ſchwarze kalte feuchte Nacht 
gieng und der Wind unruhig um die dunteln Häufer- 
maſſen blies, fang id vor mich Hin „ein Bieder- 
mann muß Tuftig, guter Dinge fein“ und dachte an 
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unfre närrifche Wbichiebsfeier, an den hüpfenden 
Kleinpaul — deſſen Eriftenz augenblidlih in Naum- 
burg und Leipzig unbefannt, aber deshalb nicht frag- 
lich ift —, an Koch's dionyſiſches Geſicht, an unfer 
Gedenkmal am Ufer jenes Leipziger Stromes, das 
wir Nirwana tauften und das meinerſeits bie feft- 
lichen Worte, die fich fiegreich erwieſen haben, trägt 
yevor olog dal. 

Wenn id) zum Schluß diefe Worte num auch auf 
Di anwende, theurer Freund, jo follen fie das 
Beſte umfchließen, was ich für Dich im Herzen trage. 
Wer weiß, warn das wechjelnde Geſchick unfre Bahnen 
wieder zufammenführen wird: möge es recht bald 
geſchehn; warn es aber immer auch gefchehe, ich 
werde mit Freude und Stolz auf eine Zeit zurüd- 
bfiden, wo ich einen Freund gewann olog doal. 

Friedrich Nietzſche, 
Kanonier ber 2. Batterie der reit. Abtheil. 
des Feldartilleriereg. Nr. 4. 


Naumburg, den 3. November 1867. 


NB. Der Brief hat fich wieder einige Tage ver- 
zögert, weil ich gern ein Kiftchen mit Weintrauben 
demſelben folgen laſſen wollte: ſchließlich erklärt die 
unſelige Poſt, ſelbiges nicht annehmen zu wollen, 
weil die Weintrauben nur als Moſt ankommen 
würden. 

Ignoscas. 
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Nr. 3. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, 1.3. Februar 1868.] 
Mein lieber Freund, 
Sonnabend ift es, und zwar neigt fi ber Tag 
feinem Ende zu. Für einen Soldaten liegt ein 
Bauber in dem Wort „Sonnabend“, ein Gefühl der 
Beruhigung und des Friedens, das ich al Stubent 
nicht kannte. Ruhig ſchlafen und träumen zu können, 
ohne daß das Schredensbild des andern Morgens 
die Seele umfchwebt, wiederum 7 Tage jener uni« 
formirten Aufregung, die man Militärjahr nennt, 
überwunden und abgethan zu haben — was giebt 
das für einfache und ſtarke Wergnügungen, eines 
Cynikers würdig und fast zu billig und zu bequem 
von und erworben! Ich verftehe jegt jene erfte und 
größte Sonnabendnahmittagftimmung, in ber das 
behagliche Wort erſcholl wdrra Mav xald, in ber 
der Kaffee und die Pfeife erfunden wurde und ber 
erfte Optimift in's Leben trat. Jedenfalls waren 
die Ebräer, die jene ſchöne Gedichte erdachten und 
glaubten, Kriegsleute oder Fabrifarbeiter, aber gewiß 
feine Studenten; denn diefe hätten 6 Feiertage und 
einen Werkeltag zum Vorſchlag gebracht und würden 
in der Praxis auch jenen einen Tag ben übrigen 
gleich gemacht haben. Wenigftend war dies meine 
Praxis: und ich fühle augenblidlich ben Gegenſatz 
zwifchen meinem jegigen Leben und meiner früheren 
wiffenfchaftlichen Müßiggängerei ſehr ſtark. Könnte 
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man nur einmal die Philologen von 10 Jahren zu- 
ſammenholen und fie zur Dienftleiftung in ihrer 
Wiſſenſchaft fo drillen, wie e8 beim Militär Mode 
ift: nach 10 Jahren wäre eine Philologie nicht mehr 
nöthig, weil alle Hauptarbeit gethan wäre; fie wäre 
aber auch nicht mehr möglich, weil fein Menſch frei» 
willig unter diefe Fahne treten würde, eine Sahne, 
bei ber der Begriff des „Einjährigen-Freiwilligen“ 
ganz wegfällt, 

So ein Sonnabend macht geſchwätzig, wie Du 
merfen wirft; da wir die übrige Woche zu viel zu 
ſchweigen haben und alle unfre Seelenfähigteiten nach 
dem Eommandowort be3 Borgejegten zu vegeln pflegen, 
fo quillt an den unbewachten Momenten des Sonn- 
abends das Wort aus ber Lippe und die Zeile aus 
dem Tintefaß, zumal wenn das Feuer im Dfen 
niftert und draußen ber frühlingſchwangere Februar- 
fturm brauſt. Sonnabend, Sturm und Zimmer 
wärme, das find die beften Ingredienzen, aus benen 
der Punſch der „Vriefftimmung“ gebraut wird. 

Mein lieber Freund, dies mein Leben ift jetzt 
wirklich jehr einfam und freundelos. Da ift nichts 
von Anregungen, das ich mir nicht jelbft gäbe, nichts 
von jenem harmonifhen Bufammenflang der Seelen, 
wie & manche gute Stunde in Leipzig mit fich 
brachte. Vielmehr Entfremdung der Seele von ſich 
ſelbſi, Übergewicht eines herrſchenden Einfluffes, der 
den Geift zu ftraffer Furcht zufammenrafft und ihn 
die Dinge mit einem Ernſte zu betrachten lehrt, 
defien fie nicht werth find. Dies ift die Kehrſeite 
meiner jegigen Eriftenz, wie Du fie mir gewiß nad- 
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fühlen kannſt. Drehen wir aber die Münze um. 
Dies Leben ift zwar unbequem, aber, als Zwilchen- 
gericht genoffen, unbedingt nützlich. Es ift ein fort- 
währender Appell an die Energie eines Menfchen 
und munbet befonber8 als dvzldorov gegen bie läh— 
mende Stepfis, über deren Wirkung wir manches 
miteinander beobachtet haben. Dabei lernt man feine 
Natur kennen, wie fie fi) unter fremden, meift rohen 
Menfchen, ohne Veihülfe der Wiſſenſchaft und ohne 
jene traditionelle Fama, die unfern Werth für unfre 
Freunde und für die Geſellſchaft beftimmt, zu offen- 
baren pflegt. Ich Habe bis jegt bemerkt, daß man 
mir wohl will, fo Hauptmann wie Kanonier; andrer- 
ſeits thue ich, was mir obliegt, mit Eifer und eig- 
nem Intereſſe. Darf man darauf nicht ftolz fein, 
wenn man als der befte Reiter-unter 30 Rekruten 
gilt? Wahrhaftig, lieber Freund, das ift mehr ala 
eine philologifhe Prämie: obwohl ich auch gegen 
derartige Lobſprüche nicht unempfänglich bin, wie 
fie mir die Leipziger Fakultät zu Theil werden ieh. 
Darf ih Dir, ohne in ben Auf eines eitlen Narren 
zu fommen, jenes &yxapuov, wie es im Programm 
©. 22 fteht, abjchreiben? 

Philosophorum denique ordini unus traditus 
libellus est et ex classe quidem prima: „De 
fontibus Laertii Diogenis’ hac inscriptione yevor” 
olog &oal. Pind. Pyth. II. v. 73 (bentft Du noch 
an unfer NRirwanaplägchen im Roſenthal?). Eius 
libelli scriptor, quum res, quae ad eam quae- 
stionem pertinerent, et litteras, quae huc facerent, 
penitus cognovisset earumque momenta acri in- 
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genio examinasset, rem, quam explanandam 
susceperat, persecutus ita est, ut, quum summo 
acumine in singulis locis cognoscendis atque iudi- 
candis uteretur summaque sagacitate in vero 
indagando, inveniendo, e tenebris eruendo ver- 
saretur ingenioque in colligendo plurimum valeret 
atque ea, quae explorate perceperat, dilucide ex- 
poneret, vix quidquam reliquerit in ea quaestione, 
quod aut addi aut demi posse videretur, sum- 
mamque et ingenii et doctrinae laudem ab ordine 
amplissimo congecutus sit. e. q. 8. 

Nicht wahr, lieber Freund, tant de bruit pour 
une omelette? ber fo find wir, wir machen uns 
luſtig über ſolch ein Lob und wiffen nur zu gut, 
was es auf fi, reip. Hinter fich hat; aber trogdem 
verzieht ſich das Geſicht zu einem wohlgefälligen 
Grinſen. Bei folgen Dingen ift unfer alter Ritſchl 
ein Suppler, his laudibus splendidissimis fucht er 
uns im Neb der Dame Philologie feftzuhalten. Ich 
habe erftaunliche Luft, in meinem nächiten in ho- 
norem Ritscheli gefchriebenen Aufjag (über Demo- 
krit's Schriftftellerei) den Philologen eine Anzahl 
bittrer Wahrheiten zu fagen. Bis jegt habe ich für 
denſelben die ſchönſte Hoffnung: er hat einen philo- 
ſophiſchen Hintergrund befommen, was mir biß jeßt 
bei feiner meiner Arbeiten gelungen war. Außer⸗ 
dem bekommen alle meine Arbeiten ohne meine Ab- 
ficht, aber gerade deshalb zu meinem Vergnügen eine 
ganz beftimmte Nichtung; fie weifen alle wie Tele- 
graphenftangen auf ein Ziel meiner Studien, das ich 
nädjftens auch feft in's Auge faffen werde. Es ift 

u. . 
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dieg eine Gefchichte der litterariſchen Studien im 
Altertfum und in der Neuzeit. Es kommt mir zu— 
nächſt wenig auf die Details an; jet zieht mich das 
Allgemein-Menfchliche an, wie das Bedürfniß einer 
litterar⸗ hiſtoriſchen Forſchung ſich bildet und wie es 
unter den formenden Händen der Philoſophen Geſtalt 
befommt. Daß wir alle aufklärenden Gedanken in 
der Litteraturgejhichte von jenen wenigen großen 
Genien empfangen haben, die im Munde der Ge 
bilbeten Teben, und daß alle guten und fürdernden 
Zeiftungen auf bem befagten Gebiete nichts als praf» 
tische Anwendungen jener typifchen Ideen waren, daß 
mithin das Schöpferiſche in der Titterarifchen For- 
ſchung von Solden ftammt, die felbft derartige Stubien 
nicht oder wenig trieben, daß dagegen die gerühmten 
Werke des Gebietes von Solchen verfaßt wurden, die 
des ſchöpferiſchen Funkens bar waren — dieſe ſtark 
peſſimiſtiſchen Anſchauungen, in ſich einen neuen 
Kultus des Genius bergend, beſchäftigen mich an— 
haltend und machen mich geneigt, einmal die Ge— 
ſchichte darauf Hin zu prüfen. An mir jelbft ftimmt 
die Probe; denn mir ift e8 fo, als ob Du bei den 
niebergejchriebenen Beilen den Duft von Schopen- 
hauerſcher Küche riechen müßteft. 

Bon diefen Luftihlöffern ift der Abfall zur Wirk- 
lichkeit recht bitter. Denke, lieber Freund, daß ich, 
der ich im den angebeuteten Ausfichten gelegentlich 
ſchwelge, trogdem nicht im Stande bin, dad Aller 
nächſte zu beendigen. Es ift mir rein unmöglich, 
den verfprochnen Beitrag zum Ritſchlbuche zur rechten 
Zeit zu liefern. So ſehr die Materie mir im Kopf 
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und am Herzen Tiegt, fo fern ift doch die Ausarbei-. 
tung: da fehlt es an Hundert Dingen, an Beit, 
Büchern, guten Freunden, Momenten der Sättigung 
und ber Erhebung: und zu jebem biefer Mängel 
muß ich Hinzufügen, daß jeder einzelne ſchon bie 
Kraft hat, mich an einer Ausarbeitung zu hindern. 
Glückliche Menſchen, jagt Ritſchl von den Studenten, 
ihr habt 14 Stunden des Tages für euch und eure 
Studien! Elender Menſch, ſage ich zu mir, du haſt 
nicht zwei Stunden des Tages; und ſelbſt dieſe mußt 
du dem Mavors opfern, der dir ſonſt das Lieute— 
nantspatent verweigert. Ach lieber Freund, was iſt 
ſo ein reitender und fahrender Artilleriſte für ein 
Unglücksthier, wenn er litterariſche Triebe hat! 
Unſer alter Kriegsgott hatte eben die jungen Weiber, 
nicht alte verſchrumpelte Muſen gern. Ein Kanonier, 
der über demokritiſche Probleme oft genug im ber 
Kafernenftube nachdenkt, auf einem fchmußigen 
Schemel Tauernd, indem ihm die Sticbeln gewichſt 
werben, ift num einmal ein ragddo&or, auf das die 
Götter mit Hohn bliden. 

Wenn Ihr aljo noch bis November diejes Jah- 
res warten wollt, jo macht Ihr mir eine große 
Freude. Wir fammeln im Frühjahr und Sommer 
die Aufjäge unfrer Freunde, beſprechen und beur- 
theifen fie, verhandeln mit dem Buchhändler, laſſen 
Iuftig druden — und dann kommt mein Aufſatz, 
zulegt und fpät zwar, aber doch zur rechten Zeit. 
Übrigens fand auch Klemm ben bisherigen Termin 
als zu kurz geſteckt. Bitte, theile mir doch Deine 
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Wenn ich dir fage, daf ih täglich von Mor- 
gend 7 Uhr bis Abends um 5 im Dienft bin, außer- 
dem noch bei einem Lieutenant und bei einem Thier- 
arzte Vorträge Höre, fo kannft Du ermeflen, wie 
ſchlimm ich daran bin. Abends ift der Leib ſchlaff 
und müde und fucht zeitig fein Neft. Und fo geht 
es ohne Raft und. Ruh aus einem Tag in den an- 
dern. Wo bleibt da die für wiſſenſchaftliche Aus- 
arbeitungen nöthige Sammlung und Contemplation! 

Ach fogar für Dinge, die mir näher ftehen als 
meine litterarifchen Bebürfniffe, die xderzes eines 
freundfchaftlichen Briefwechjel® und der Kunft, fallt 
fo felten eine Stunde ab. Laß mich nur erft wieder 
im Vollgenuß meiner Beit und Kräfte fein — 

si male nunc, non olim sic erit. 

Und im nädjften Jahre gehe ich nach Paris. 
Beinahe bin ich überzeugt, daß Du auf benjelben 
Gedanken kommen wirft. Belanntlih muß ja ein 
Biedermann Tuftig, guter Dinge fein, wenn anders 
Sankt Offenbach Recht hat. 

Dir, alfo, Poeſie der Zukunft, und dir, Freund» 
ſchaft der beften Vergangenheit, den letzten Federzug, 
den legten Tintenklecks! 

Fulsere quondam candidi Tibi soles! 
Fr. Nietzſche 
in treuer 


Freundſchaft. 
Naumburg, 1.—8. Febr. 1868. 
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Nr. 4. 


Rohde an Nietzſche. 


Kiel, am Supernumerarfebruar!) 1868. 
2) Schol. önlover: am 29. 


Mein lieber Freund und reitender Kanoniker, ich 
bilde mir ein, daß Du ſchon feit geraumer Zeit auf 
eine Antwort von mir warteft und wahrhaftig ift 
der Grund meines langen Zögerns nicht der, auf 
den fonft alle Brieffäumniffe fich zurüdführen laſſen, 
die fchon den alten Deutſchen bekannte Zaulheit. Im 
Gegentheil ift fein Tag Hingegangen, ba ich, bei dem 
Mangel perfönlichen Verkehrs mit Dir, nicht den 
ſehnlichen Wunſch gejpürt Hätte, wenigſtens brieflich 
ein wenig mit Dir zu plaudern und mich jo fünft- 
lich in die fegensreichfte Periode meiner bisherigen 
Eriftenz zurüdzufegen. Ich Hatte mir aber glei 
gegen Anfang bes Semeſters in den Kopf geſetzt, 
meinen ’Ovov ſãuberlich aufzufchirren, und wollte nicht 
eher als in Begleitung biefer harmloſen Kreatur 
wieder vor Dir erſcheinen. Nun nahmen mid; Allotria 
aller Art, Eollegien, die man begreiflich hier in dem 
Heinen Neft nicht mit ſolcher Feierlichleit ſchwänzen 
tan als wir weilend in Leipzig, Seminar, eine 
hiſtoriſche (mun bitt ih Einen, ich und Hiftorie) 
Geſellſchaft bei Gutſchmid ꝛc. — all diefe Allotria 
und manches Andre hielten mic fortwährend ab, 
meine Arbeit zu beenden, und fo ſchob ich eigenfinnig 
auch das Schreiben Hinaus. Endlich ift das opus 
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fertig und folget denn anbei; ein beſcheidnes auu- 
Bokldıov (nad) der Analogie von yAavxldıom, weil- 
dtov!), worüber ich Dich bitte mir gänzlich unge 
ſchminkt Deine Anficht zu jagen; denn gegen Tadel 
eines fo wohlmeinenden Freundes bin ich fo zu- 
gänglih wie möglih. Eins nur bitte ih Dich zu 
bebenfen; daß nämlich) aus dem ziemlich mageren 
Knochen des Problems fich eine ſehr kräftige Suppe 
mit dem beften Willen nicht kochen ließ. Mir fcheint 
die rechte Frifche der Darftellung zu fehlen; ich bin, 
was ſelbſt für folche, wenig perjönliche, Dinge doch 
von wefentlihem Einfluß ift, an „Glückſeligkeit des 
Herzens", um mit Lenz zu reden, bie Zeit her recht 
arm geweſen; ich fam mir recht fandig vor und fo 
wird ficher auch das opusculum ein wenig lebern 
geworben fein. Über den eigentlichen Charakter bes 
Ganzen habe ich felbft effectiv gar fein Urtheil, und 
fo würdeft Du mir einen Dienft leiften, wie er 
einem treuen Freund beſonders geziemt, wenn Du 
mir in allen Beziehungen, gänzlich ungefcheut, den 
Staar ftechen wollteft; worum ich alſo aufrichtigft 
bitte, 

Um mit eins beim „Symbolifchen“ zu bleiben, 
fo ift ja ganz natürlich, daß Du, Deinen jeigen 
Umftänden nad), nicht vor November Deine Arbeit 
wirft beendigen fünnen. Durch meine frühe Ein- 
fendung meines Eſeleins will ich nicht etwa zur Eile 
mahnen, fondern wollte bie Beftie nur endlich los 
fein. Dennoch, glaube ich, wäre es ganz gut, wenn 
etwa Pater Windiſch ab und an die verjchiedenen 
Symbolifer ein wenig anfpornen wollte, damit bie 
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Sade in Gang bleibt. Kürzlich hat Heynemann aus 
Berlin bei mir angefragt, ob die Angelegenheit etwa 
ſchlafe, worauf ich ihm denn antwortete, fie wache 
vielmehr ganz beſonders. Cr Hat feinen tragiſchen 
Juden (Ezechiel hieß die Creatur ja wohl) abgethan 
und will etwas Horazijches beifteuern, ſchien auch 
ſchon ziemlich weit vorgefchritten zu fein. So werden 
wir ja doch wohl, dis faventibus, zum neuen Jahr 
die philologifche Aepublit in bewunderndes Staunen 
verjegen können buch unfre Symbol. Hauptaufe 
gabe bleibt ein ſehr pifanter Titel; auch müßten wir 
doch irgend eine einigermaaßen paſſende Gelegen- 
heit, die auf Vater Ritſchl'n Bezug hätte, ausfindig 
machen. Wollten wir boshaft fein und der Berliner 
Clique, den Handſchuh Hinwerfen, jo könnten wir mit 
der Bonner Zubelfeier zugleich and Licht treten. Das 
wäre nur gar zu verwegen, auch fchon der Zeit nach 
zu früh. 

Kal rada udv romira. Wie ſehr ich mich zu- 
erſt über Deine Verwandlung in einen rauhen Krieger 
verwundert habe, fannft Du Dir denken; ich pries 
nur innerlich den Daemon, der mich abhielt nad 
Berlin zu gehen; denn was in aller Welt Hätte ich 
dort allein gejollt! Das merkte jener Daemon eben 
und hielt mid) ab. So egoiftifch ift eben bie Creatur; 
denn für Dich wird jene Verwandlung wohl mehr 
geſund als erheiternd fein. Es ift wahr, fo ein ganz 
exclufiv gleichſam von den reinen Kräutern geiftiger 
Eriftenz lebender Menſch, wie Du und ich in Lpz. 
ift dann, wenn er das unfaubre Fleifch einer weſent⸗ 
lich im Willen concentrirten Daſeinsclaſſe genießen 
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ſoll, entjeglich „zipp“, wie man bei uns fagt; man 
verwöhnt fich in diefem fublimirten und iſolirten 
Dafein gegen das leiſeſte Lüftchen, anftatt fih an 
das alte fo äußerft praftifche Wort zu Halten: take 
it easy! Und fo kann ich Dir die unbehagliche 
Leere trefflich nachfühlen, die Dich beherricht. Geht 
es mir doc, obwohl ich ja anfcheinend fo ziemlich 
im alten Gleiſe geblieben bin, faum ander! Ich 
werde mid in Zukunft noch fefter als biöher auf 
meinen Inſtinkt verlaffen, als welcher offenbar das 
Befte am ganzen Intellect iſt. Sagte mir diefer 
Inſtinkt nicht ganz Har: geh’ nicht nad) Kiel, mein 
Sohn, denn da geräthft Du unter ein ganz braves, 
gutherziges, aber vierediges, vom Schwung verlafjenes, 
bleiernes Geſchlecht? Und doch bin ich Her gegangen. 
Nun Hat der Inftinkt wieder einmal Recht befommen. 
Es ift wohl wahr, wir haben ung in Leipzig ein 
wenig verwöhnt, aber wenn man denn nun eine 
längere Zeit das Glück genoſſen Hat, an der Seite 
eine? Freundes, von dem man im tiefiten Grunde 
verftanden wurde, durchs Dafein zu gehen und in 
wechſelndem Austausch erquidende Anregung zu ge 
nießen, fo will Einem das Entbehren folder Kamerab- 
{Haft gar nicht munden. Ich war, durch nicht grade 
beglüdende Naturanlage, immer paucorum hominum; 
hier werbe ich faft nullius hominis. Auf die Philo- 
Iogen dod) naturgemäß zunächft angewiejen finde ich 
unter dieſem Häuflein wahrhaftig nicht Einen, ber 
mid) im geringften anzöge; bie Meiften von jenem 
Thon, aus dem man fpäter finderzeugende Alltags- 
lehrer formt. Ein Einziger mit dem man wenigften® 
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über philologica ein halbwegs vernünftiges Wort 
fprechen Tann, ein braver, gewiß innerlich treuer und 
ehrenhafter Menſch; aber ich Habe ftet3 eine Art 
Scheu vor dem Nachmittagsſpaziergang, den ich, aus 
höflicher Convenienz, mit ihm zu machen faft ge- 
zwungen bin. Denn es fehlt ihm, und fo allen 
eigentlich typifchen Holfteinern, jede leifefte Spur jener 
Federkraft, die ihren Befiger und feine Umgebung 
zu ſchwungvollerem Gange im Sande der Alltäglich- 
feit bringt. Blei — das ift das Element dieſer 
Alaſſe. Dazu keine Mufit oder fo gut wie feine, in 
diefer Stabt voll fehr vieler, ſehr wohlhabender 
Bbotier; Theater gänzlich null — wo foll denn da ber 
Menſch feine Seele baden! Ich ringe fo oft nad 
Momenten tieferer Contemplation, Augenbliden ber 
“Evwors regdg roy Bedv: aber ich fühle immer nur, 
daß das ein Geſchenk der Götter ift, und mit 
nichts erarbeitet werben kann. Kaum daß Schopen- 
bauer mir ab und an die Seele ein wenig weitet; 
ich flüchte oft anbächtiger zu ihm als mande alte 
Jungfer zu ihren „Stunden ber Andacht“. [— —] 

Indeß was fol das Jammern. Ich habe zum 
Glück in praxi immer das Princip durchgeführt, 
mich von folchen Gedanken nie unterkriegen zu laſſen, 
und fo geht's denn jet auch. Nur freilich entbehre 
ich Deinen Umgang fehmerzlich genug. Warum fol 
ih Dir nicht offen fagen, wieviel ich Dir verbanfe! 
und wie mir mit dem Gedanken an Deine Freund» 
ſchaft eine wefentliche Säule ber Exiſtenz weggezogen 
würde. So oft Du mir fchreibft, jo oft denke, daß 
Du mir eine wahre Wohlthat thuſt und die beſſeren 
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und voller tönenden Saiten meiner wunderlichen Na- 
tur in Schwingung feßt. — Wäre das nicht eigent- 
lich ein vortrefflicher Gedanke, wenn wir nächſtes 
Jahr, am Beten ſchon nächſten Winter, gemeinfam 
nad) Paris gingen? Ich würde mich darauf kind⸗ 
lich freuen, auch meine Pläne eventuell fo danach 
einrichten, daß ih am Schluß des Sommerjemefters 
den Dr. madjte. Schreibe mir darüber ja! [— —] 

Sehr gefreut hat mich, wie gewiß unferen ganzen 
Leipziger Kreis, Dein glänzender Erfolg in ber 
Laertiusſache; obwohl ja von vorne herein gar fein 
Zweifel am Gelingen fein fonnte. [— —] 

Bu Deinen ferneren Entdeckungen auf litterar- 
Biftorifchem Gebiete wünfche ih Dir und unſrer 
Wiſſenſchaft viel Glück; immer mit dem neibifchen 
Hintergedanten — wie benn ber Menſch eine gemeine, 
jelbftfüchtige Beſtie ift —: wer doch auch fol‘ ein 
allgemeines, wirklich erftrebenswerthes Biel hätte! 
ic} fürchte, ich bin von vorne herein etwas fchief ge— 
fahren; unter den übrigen Hämmeln auf der nun 
allmählich; abgegraften Weide der wirklich großen 
Autoren zu grafen Hatte ich feine Luft, jo knappre 
ich abgejchmadter Weife an den abgelegnen Rändern 
herum, anftatt mir von vorne herein eine vernünftige 
Trift außzufuchen, deren’3 ja noch genug giebt. Nun 
der Daemon befires! [— —] 

Meine verehrten Commilitonen find ganz wadere, 
vor den Sachſen [— —] durch treue Seftigfeit bes 
Charakters ausgezeichnete Leute, aber zum Umgang 
nicht empfehlenswerth, denn in der That erhebt ſich 
ihr Intereffe nicht über das Gebiet der Willensreize. 
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Zum Höchſten zählen fie zu jener Sorte von philo- 
Iogifchen Studiofen, die an dem Treiben der Wiſſen⸗ 
ſchaft nur foweit theilnehmen, als Skandal dabei 
zu Tage kommt, eine mir gründlich verhafite Sorte, 
die, wie die Weiber, fein anderes als ein kleinlich 
perfönliches Interefje nehmen können. Denn was 
eigentlich) das Bedeutende der Perfönlichkeit made 
erkennt ja dies Volk gar nicht. [— —] 

Ribbeck ift perfönlich ein höchſt coulanter, liebens⸗ 
würbiger Mann, auch im Seminar von wünfchens- 
werther Friſche. Seine Force ift eine gewiſſe künſt⸗ 
Terifch-aefthetifche Feinfühligleit [— —, und er wird 
auf feinen Fall jemals trivial, Gutſchmid ift ein 
Heiner blaffer Mann mit einem gewaltigen Schnauz- 
bart. Perſönlich, wie alle Sachſen, fehr zuvorkom⸗ 
mend, innerlich, wie mir ſcheint, fein organifirt und 
ich traue ihm zu, daß er in vielen wichtigen Dingen 
im Stillen den Muth hat eigner Meinung zu fein. 
Eine ähnliche Gelehrſamkeit wie bei dem Heinen Kerl 
babe ich mein Lebtag nicht gefehen. 

Petrus Guilelmus Forchhammer ift ziemlich 
null; er hat ja eine gewiffe Art von Mutterwitz, 
aber in feine Waflertheorie verliebt wie Hoff in 
feinen Malzertract, kümmert er ſich, mit dieſem Uni- 
verfalmittel gerüftet, um andere Heilmethoden wenig, 
preift den Schöpfer und trinkt mehr Grog dazu als 
lautre Milch der Weisheit. [— —] 

Für diesmal ift nun das Papier zu Ende. Laß 
dir doch vor Allem den Gedanken an die Barifer Reife 
— noch ſchöner wär's freilich wenn es gleich eine 
italienifhe würdel — im Kopf herumgehen! Jeden⸗ 
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falls Habe ich immer in dem Gedanken als einem 
felbftverftändlichen fortgelebt, daß wir ung in Kur- 
zem wieberfehen würden, und wenn's nicht jegt in 
ungebundner Jugendzeit geſchieht, jo wird das immer 
unwahrſcheinlicher. — Adieu aljo, lieber Freund, 
laß recht bald von Dir hören und fei überzeugt, daß 
mit treuem Herzen täglich Deiner gedenkt Dein 
Freund Erwin Rohde. 


Nr. 5. 
Nietzſche an Rohde. 
Naumburg, 3. April 1868.] 


Mein lieber Freund, 
diefer Brief iſt fchlecht gejchrieben und enthält 
Krakelfüße; dafür ift e8 der Brief eines Kranken, 
der feinen Arm noch nicht ohne Schmerzen bewegen 
kann. 

Denn fiehe, lieber Freund, ich bin feit 3 Wochen 
ſchon ſchwer leidend geweſen: und die Veranlaffung 
war eine Bagatelle. Da zerreiße ich mir beim 
Reiten ein paar Muskeln der Bruſt und hatte da- 
durch Schmerzen, die am erften Abend gleich ein paar 
Ohnmachten hervorriefen. Nun lag ich 10 Tage feft 
in ber ſchlimmen Bebeutung des Wortes, d. h. un 
beweglich, wie aufgejpannt und mit Striden gebun- 
den, unter fchredlichen Schmerzen, fortwährendem 
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Zieber, ruhelos Tag und Nacht, mit Eisumfchlägen. 
Dazu kam noch als ſchlimmer Gefell ein Hartnädiger 
Magenkatarrh. Endlich nad) biejen zehn Tagen 
wurden Schnitte in die Bruft gemacht, und ich habe 
feit jener Zeit das philokteteiiche Vergnügen einer 
ftarfen Eiterung. Bei ber Zerreißung jener Mus- 
teln Hat fich viel Blut im Innern der Bruſt ver- 
fegt: und dies ift nun in Eiterung übergegangen. 
Ich fage zu wenig, wenn ich fage, daß ſchon vier, fünf 
Taſſen von Eiter aus jener Wunde hervorgequollen 
find. Seit jener Zeit bin ich wieber vom Bette aufe 
geftanden; aber der Zuftand ift noch kläglich: matt 
wie eine liege, angegriffen wie eine alte Jungfer, 
mager wie ein Stord. 

Dabei muß ic) mich auß einer liegenden Stellung 
immer noch emporheben laffen; bie ganze Bruſt ift 
wie eingeſchnürt, und alle Bänder, Muskeln und 
Sehnen ſchmerzen. Vorgeftern bin ich auch einmal 
im Freien gewejen und ich fchleppte Bein Hinter 
Bein wie ein Invalide und wurde nad) einer Viertel⸗ 
ftunde mübe. 

Dies das ärztliche Bulletin. Die Moral: Zerreiße 
feine Muskel nicht! 

Nun lieber Freund will ich Dir erzählen, wie 
unter den vielen abfcheulichen Medizinen auch eine 
fehr angenehme war, die mir mehr genügt hat als 
jene abſcheulichen. Das war Dein Brief und Deine 
Sendung. Da wachte ic) eines Morgens auf, erquickt 
durch den Schlaf — ich nahm alle Abende Mor- 
phium — und befam wie ein Gefchent des jungen 
Tages Deinen Brief auf das Bett. Ach be 


9 


Nietzſche an Rohde, 1868. 





tamen doch alle Kranken ſolche Briefe; in denen 
Lebenskraft, Freundichaft, Hoffnung, Erinnerung, kurz 
alle guten Dämonen fteden. 

Zugleich war es Deine mitgefchidte Arbeit, die 
mich zum erften Male wieder zum geordneten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken reizte, deren Lektüre mich einen 
Vormittag meine Schmerzen vergefien ließ. 

Aber Heiliger Buddha, Du verlangft eine Kritik 
von mir; ich weiß nicht, was ich Dir ala Gefunder 
darauf antworten würde, als homo miser jage ih 
nur, daß ich odx ixavög zod xglvew; wie es einmal 
von Kallimachus Heißt, was mich immer ſehr gefreut 
hat. Doc habe ich für unfte lanx satura nur den 
einen Wunſch: daß die andern 8 Auffäge nicht allzu 
tief unter das von Dir angenommene Niveau fteigen 
mögen. Ich jelbft empfand wirkliche Gewiſſensbiſſe: 
und die Folge war, daß feit jenem Tage ich mich 
immer mit meinem Demokrit fchleppe, wie eine 
ſchwangere Frau; doch ohne Ausficht jobald zu ge- 
bären. Der ganze Handel ift etwas bedenklich ge— 
worden, und vor meinem leidlich rigorofen philo- 
logiſchen Gewiſſen zerbrödelt immer mehr. 

Du kannſt wirflih in puncto Deiner Abhand- 
lung gutes Muthes fein; der Stoff Hat doch viel 
Würze in fi, und Deine ganze Faſſung des Pro— 
blems Hat geſunde friiche Glieder und rothe Baden. 
Insbeſondre ift jener Zug im Ganzen, der den Lejer 
zwingt erft am Ende Halt zu machen: womit viel 
gejagt ift. Ein paar Mal Haft Du mic) etwas er- 
ſchreckt: obwohl ich mich gleich wieder beruhigte. 
Aber warum foll der Lefer erjchreden? Wenn Du 
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32. ©. 30 gegen Teuffel fagft „umfomehr, als ja der 
Lucianiſche Urfprung bes ”Ovog durchaus nicht unbe- 
ftritten ift“, fo erfchridt ber Leſer, den man fi 
ja als ein wenig dumm vorftellen muß: weil er in 
dem Glauben ftand, es ftehe jener Urſprung feft, 
da Du, ohne ein Wort anzubeuten, auf jenen Ur— 
fprung hin Deine Hypotheſe behauptet und andre be- 
ftritten haft. Lieft der dumme Lefer nun weiter, fo 
befommt er bie ganze Sadjlage ſpäter vor Geſicht 
und entjcheibet fi mit Dir, daß der dvos aus dem 
Stalle Lucian's ift. Uber das angeführte Sätzchen 
muß fort, damit e3 bei den Nervenſchwachen feinen 
plöglichen Schreden macht. 

Wo Du fpäter die Frage nad) der Autorſchaft 
Lucian's zu unterfuchen beginnft, da Haft Du mich 
zum zweiten Male erjchredt. „Nun könnte es 
ſcheinen, fagft Du, als ob bie ganze Frage fih am 
türzeften jo erledigen Iaffe, daß man bem Lucian 
zwar die Autorfchaft der Schrift abfpräche, dann fich 
aber u. ſ. w. — was bie Anficht eines gewiffen 
Hoffmann iſt“. Diefer Sag erregt fogar unfer 
Graufen, weil er fo leichthin gegen all die ſchönen 
Ausführungen der erften Kapitel ftreitet: beſonders 
aber ſprichſt Du zu kaltblütig von diefer ganzen Auf⸗ 
faſſung; dies „es könnte feinen“, dies „am kürzeften 
jo erledigen laſſen“ berührt mich peinlich. Willft 
Du nicht den Hoffmann bei Seite laffen ober in eine 
Anmerkung werfen? 

Schließlich kann ih Dir faum einen Satz ber 
nächften Seite zugeben „und alles bisher Vorgetragene 
könnte richtig fein, auch wenn Lucian nicht der Ver- 
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faffer unſres dvog wäre"; was in biefer Allgemein» 
heit gejagt ſchnell den Widerſpruch wedt. 

So habe ich mich doch noch zu einigen Außerun⸗ 
gen verloden laſſen, die ganz von ferne an das von 
Dir gewünſchte munus critici erinnern. Ra, verzeih, 
daß fie überhaupt geichrieben find. 

Denke Dir, daß man mir in diefen Tagen feier- 
lich duch den Unteroffizier du jour im Namen des 
Hauptmann und ber Avancirten gratulirte, daB 
ich auf Negimentsbefehl „Gefreiter“ geworben fei. 
Ad, beim Hund, daß ich doch erft „Vefreiter” wäre! 

Das erinnert mich am jene Parifer Reifenus- 
fihten, die Du wie einen ſchönen bunten Ball mir 
zugeworfen haft. Ich ftimme bei, ich bin überzeugt, 
ich hoffe, ich arrangire; der Gebanfe ift bei mir 
ſchon feit in mein nächites Zukunftsgewebe einge- 
woben. Aber lieber Freund, nit vor Sommer 
nädjften Jahres! denn Schredliches verlangen bie 
Himmliſchen vorher noch von mir: fie haben vor 
jene Reife idgwra geftellt. Doctordifjertation, Ritichl« 
satura, Mufeumsinder — „Brich nicht, Steg“. 

Übrigens möchte ich nicht in Paris leben, wenn 
es nicht möglich wäre, etwas mit für feinen Brod- 
erwerb zu forgen. Man ift dort fo fleißig und man 
bezahlt den Arbeiter gut. Seien wir Arbeiter! Auf 
die Dauer kann ich nicht auf mein Neftchen Ver⸗ 
mögen Hin Ieben, beſonders nad) Pariſer Fuß. 

ebenfalls wird dort großartig gearbeitet, bie 
Bibliothek zerwühlt, eine Revolution mitgemacht, der 
Tod des Kaiſers erlebt und Franzöfiich gelernt. 

Ah lieber Freund, was für Ausſicht für einen 
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Philoktet, der wieder fein ddxog voll vomasla — 
find das wirklich die richtigen griechijchen Worte: 
ich verlerne Modoxdy alel — ꝛc. —. 


Da liegt wieder eine Meihe von Tagen. Daß 
man nicht einmal an feine Freunde ungeftraft ſchreiben 
darf. Ia, die Götter find böfe und neibifch von 
Jugend auf. 

Das bischen Briefſchreiben hat mir jo geſchadet, 
wie ich nicht vermuthen fonnte. Ich mußte wieder 
zu Bett Tiegen bleiben und bin feit ber Zeit fteifer 
als ein Bod. Du haft keinen Begriff, was für vor- 
fichtige Anftalten ich Heute bei dem Schreiben dieſer 
geilen treffen muß, um z. ®. mit der Feder Tinte 
zu fangen. Und trogdem alle Augenblide biejer 
trampfartige Schmerz. Die Wunde eitert fort. Der 
Arzt ift zu einer andern Garnifon verfegt. Ja ich 
weiß es, die Götter können die Cynismen, das Pro- 
Ietariat des Witzes nicht vertragen; fie zürnen mir, 
weil id Dir von voonAei« und ddxog gejchrieben 
habe. 

Nun zwei Erlebniffe. Geftern kam Kohl's Difier- 
tation an, und zwar mit dem Titel „I. Kant's An— 
fiht von der Willensfreiheit“. Denke Dir, eine 
philoſophiſche Differtation von Kohl! In der ber 
Name Schopenhauer Iuftig herumſchwimmt. Ohne 
Unbefcheidenheit fei es gejagt: ich roch ſo etwas von 
unſrer Atmoſphäre heraus. So recht innerlich iſt 
die Aneignung Schopenhauer's nicht: er wird mit⸗ 
unter mißgedeutet; und am Schluß geht es ihm 
ſchlecht als einem, deſſen Lehre von der Unveränder- 

u. 8 
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lichteit des Charakter im Grunde daher ftamme, 
daß er feinen eignen felbft nicht Habe im Zaume 
halten können. 

Übrigens hat mich dies auf den Einfall gebracht, 
auch einmal philofophifh zu promopiren und fo 
meiner Stubentenfarte in Bonn und Leipzig noch 
nachträglich zu ihrem Rechte zu verhelfen; ich bin 
nämlich immer als stud. philos. fpazieren gegangen. 

Jetzt daB zweite Erlebniß. Am felbigen Tage 
befomme ic} einen verführerifch liebenswürdigen Brief 
von Barnde, in bem er mir die Mitarbeiterichaft 
am Litterarifchen Gentralblatt anträgt und zugleich 
für felbiges eine Anzeige der eben erfchienenen 
Theogonienusgabe von Schömann wünſcht: als 
welches Buch er mitſchickt. So tauft man mich ge- 
brechliches Menſchenkind erft zum Gefreiten und dann 
zum Recenfenten! 

Geftern erzählte Volkmann, Kurt Wachsmuth 
habe eine große Entdeckung gemacht. Mehr wußte 
er nicht. Einen zweiten Sohn Hat er auch gezeugt. 

Lieber Freund, ein Wort nad) und aus meinem 
Herzen haft Du gefchrieben: der Inſtinkt ift das 
Befte am Intellekt. Beſagter Inftinkt jagt mir jetzt 
wie ein dayudveov: „Denke noch etwas an beinen 
fernen Freund, aber ſchreibe nicht mehr.“ 


Und damit Lebwohl! 
EN. 
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Nr. 6. 
Rohde an Niepide. 
Hamburg, 28. April 1868. 


Lieber Freund, 
wenn diefer Brief Dich erreicht, fo wird er hoffent- 
lich ſchon nicht mehr meine Stelle als Eines ver- 
treten müffen, der fich am Krankenbett feines Freundes 
binfegt, feine Hand ergreift und, aus treulichem 
Herzen, ihm einige gute Worte der Teilnahme jagen 
und zur Erheiterung von der Welt draußen und 
roſiger Zukunft ein wenig vorplaudern möchte. Ich 
denke die Beit der Dual wird vorüber fein, Du 
„Ichleppft“ nicht mehr „Bein Hinter Bein“, Haft Dich 
von der Dürre bes Storches wenn auch noch nicht 
zum Embonpoint eines Pelikans doch zu der behag- 
lichen Fülle eines Spages wieder heraufgefüttert und 
genießeft in Frieden ber Ehren und Emolumente 
eines Gefreiten, als welcher, nach dem unfterblichen 
Schiller, auf der Staffel zur höchſten Macht fteht. 
Im Ernft, mein lieber Freund, Dein Unfall, der 
gewiß beträchtlich ſchmerzhafter gewefen ift, ala Du 
ſelbſt es darftellft, Hat mir viel Kummer gemacht, 
wennſchon Gottlob Deine Conftitution kräftig genug 
ift, um auch diefen Choc zu verwinden. Kannft Du, 
fo laß mich bald erfahren, wie e8 mit Deiner 
Befferung geht. Daß Du mitten unter den gräu— 
lichen Schmerzen Dich zu einem Briefe an mic) ge- 
zwungen haft, hat mich gerührt und jo danke ich Dir 
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für diefen legten Brief noch mehr als fonft ſchon 
für jeden; laß mich im Geifte Dir die Hand ſchütteln 
und mic) freuen, daß wir zufammen gehören. Das 
Wichtigfte für mich und wohl auch für Dich ift zu— 
nächſt die Ausficht auf die Parifer Reife. Ich fehe 
ein, daß vor nächſtem Jahre es Dir freilich nicht 
möglich fein wird, Dich los zu machen. Zunächſt 
durchkreuzte dieſe Einficht meine chäteaux d’Espagne; 
wie man ſich denn meift dieſe Luftgebilde nad) einem 
beftimmten caprieiöfen Geſchmack zu bauen und zu 
möbliren pflegt. Jetzt habe ich nun aber bie Sache 
einigermaaßen, der wiederfäuenden Kuh vergleichbar, 
im Geifte mir mundgerecht gemacht, und fiehe, es 
paſſt mir doch auch fo ganz wohl. Ich werde näm— 
lich nun, ftatt am Ende des Sommers, erft um 
Weihnachten promoviren. Das hat entſchiedene Vor- 
züge. Erſtens ift dad Sommerjemefter nur 3 Monate 
lang und alfo zur Ausarbeitung einer Differtation, 
zu der noch nicht einmal ber Keim vorhanden ift, 
und zur Praeparation auf jenes ſcheußliche Unthier, 
vor dem ich einen wahrhaft gigantesfen Wiberwillen 
habe, da8 Examen, — gar zu kurz. Dann aber, 
wenn bie Friſt eine längere ift, kann ich mich zugleich 
möglicher Weife auf das Staatsexamen einpaufen, als 
welchen Lindwurm ber Holfte meiftens zugleich mit 
feinem jüngeren und weniger giftigen Bruder, dem 
Doctoregamen zu erlegen pflegt: jehr vernünftiger 
Weife, denn dann ift es ja in der That, wie man 
hier fagt, Ein Aufwafchen. Freilich pflegt der Holfte, 
ein etwas langſamer Kämpe, fi zu diefem Kampfe 
mindeſtens 10 Semefter durch Zaften, Beten, Wohl- 
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thun und ftupides Büffeln zu ftärken: ich Hoffe aber, 
mein Schugpatron — wenn's freilich überhaupt einen 
heiligen Erwin giebt! — wird feine ſchützende Hand 
über mein junges 7'/, Semefter altes Leben halten, 
daß das Unthier umfonft fauche. (Nun habe ich eine 
ganze Seite wie St. Georg der Nitter gefprochen: 
Du weißt, alte Weiber fangen oft in der Angft an, 
zu fingen und Poefie zu reden.) Falls ic) aber dies 
Examen, vor dem ich in der That ein fubjectives 
Grauen und ein ganz objectives, theoretiſches Miß⸗ 
trauen empfinde, Hinter mir habe, gehe ich noch 
zweimal fo freudig nad) Paris; und dann fol es dort 
eine Eriftenz geben, die ſich in eitel triumphirendem 
Tanzſchritt bewegt! Sehr Recht haft Du, daß man 
dort verſuchen müſſte, fi etwas zu erwerben: ich 
dente nicht, daß das allzu fehwer Halten kann 
(chlimmſten Fall wird man Bierwirth, wie jenes 
Subject in Hopfens Bud, „Verborben zu Paris“, 
was übrigens, fo jchlecht der Roman ift, für einen 
Barispilger ganz leſenswerth ift; ich möchte glauben, 
daß Du es gelefen Haft). Wejentliche Bedingung ift 
freilich, daß man ſich gleich vorfegt mindeſtens ein 
Jahr dort zu bleiben; und welchen Nugen Charakter, 
Intellect und Phantafie von ſolch einem Jahr in P. 
haben muß, das ift ja gar nicht zu fagen! Wir 
wohnen im achten Stod, geben täglich, wegen 
mangelnder Subfiftenzmittel, einige Stunden (im 
Tanzen, Griedhifchen, oder Biertrinfen, was man ja 
jest in P. mit Wucht ſich anzueignen trachtet) und 
im Übrigen eben wir, d. 5. faugen mit allen Or— 
ganen, was Gutes und Wilfendwerthes in den 
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Mufeen, Bibliotheken, und namentlich im Leben fich 
ung barbietet, ein, entdecken ungezählte Anecdota, 
trinten Tag und Nacht Abfint) und machen uns 
deutfchen Winkelpedanten fo unähnlich wie möglich. 
Es wird nämlich) in der That famos! Et apres? 
— Das ift num freilich eine böfe Frage. Daß Du 
Did zu einer Univerfität wenden werbeft und, wenn 
Du nicht gegen den Geift fündigen willft, müffteft, 
ift mir feinen Augenblick zweifelhaft. Ich aber, 
o Wismamitra, heiliges Scheufal, was mögen über 
mid) die Unfterblichen befchloffen haben? Zur Uni» 
verfität mich wenden? Zur Noth, aber nur zur 
Noth, könnte ich die Mittel dazu auftreiben: aber ob 
ic) überhaupt dazu berufen bin, ift mir fehr unficher. 
Freilich mit Klogen, Forchhämmerchen, Francisco 
Rittero getraue ih mir ſchon zu wetteifern; aber 
Pluck zu fein würde meine Eitelfeit nicht ertragen. 
Ein Schulamt zu kriegen ift nun allerdings das 
Teichtefte aller Dinge. Clafjen hat mir fchon jetzt 
die freundlichſten Offerten für 69, wenn ic) wolle 
auch 70 oder 71 gemacht, aber er felbft fagte, los 
tomme man dann fehr ſchwer wieder. Und wirklich, 
feine befte Zeit und Kräfte auf Correcturen und 
Einpauten fogenannter Kinder zu verwenden, will 
mir nicht einleuchten. Überhaupt kommt mir's einft- 
weilen noch gar nicht fo vor, ala ob es ſchon jebt 
Beit wäre, das ſchöne planlofe Herummwandern auf- 
zugeben, und, ein biedres Eheweib am Arm und 
zwei Rangen an den Rodihößen, ehrbar secretum 
iter et fallentis semitam vitae zu wallen! Auf 
den Bergen und dahinter iſt's fo ſchön und fonnig, 
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und viel ſchöner als hier an den wohlgepflafterten 
Ufern der vieredigen Alfter: zu deutſch: Hamburg 
ift fein Ort für geiftige Veftrebungen und contem- 
plative Eriftenzen; und juft hierher zöge mich nichts 
als ber relativ allerdings jehr gute Gehalt. Tantum. 
Das Übrige ftelle ich in Deine Hand, gepriefener 
Buddha! — Sich Sorgen zu machen ift Beitver- 
ſchwendung; aber einen Freundichaftsdienft würdeſt 
Du mir erzeigen, wenn Du mir einmal Deine An- 
ſichten über diefe Puncte eröffneteft. — 

Kürzlich, an einem etwas weniger naßlalten Tage 
als heute ftieg ich, von einem Spazierweg nach Haufe 
kommend, harmlos, gedankenlos, dem Heinen Lämm« 
fein gleich, das im Verborgnen blüht, die Treppen 
zu unfrer Etage hinauf. Was ſeh' ich an der Thüre: 
eine fragwirdige Geftalt, im grauen Röcklein, eine 
Viſitenkarte emfig mit unferem Thürſchild vergleichend. 
Sollte es ein Abgeſandter des Corpus inscriptionum 
aus Berlin fein, das auf unferem Schild antike Reſte 
entdeckt hatte? (Auf dieje Vermuthung bringt mich 
eine Poſſe, die ich kürzlich hier von einer franzöſiſchen 
Truppe aufgeführt jah, und worin ein eifriger An- 
tiquar durch bloßes Schnüffeln mit der Nafe zu dem 
Nefultat kommt: Ici il sent Romain!) Ein Berliner 
war es in ber That; längft wird der aufmerkſame 
Leſer gemerkt haben, baß ich von Herrn Dr. R. Klein- 
paul, genannt Paulet, ſpreche. Der war nad) Ham- 
burg zu einer Ferienreiſe gefommen und hielt fein 
Verſprechen, mic, dann aufzufuchen. Ich habe ihm 
dann in feinen Culturftudien einigermaaßen geholfen, 
und fo hat er ſich mit wahrhaftem Biereifer Hamburg 


39 


Rohde an Nietzſche, 1868. 





vom rauhen Haufe bis zum zoologifchen Garten, von 
der Michaeliskirche bis zu ben Tanzlofalen und un- 
glaublich fehauerlichen Volkstheatern in St. Pauli 
mit ber dem Philofophen fo wohl anftehenden Wiß- 
begierde betrachtet. Im Ganzen war fein Eindrud 
ein ganz befriedigende, und das war mir doc an— 
genehm: denn im Grunde bin ich wie jeder Ham- 
burger ein eifriger Chauvinift für meine gute alte 
Vaterſtadt. Es ift wirklich hier gar mancherlei In— 
tereffantes zu lernen, und fo ift es gar nicht allein 
Egoismus, wenn ich Dich dringend einlade, mich doch 
einmal, etwa zwiſchen Weihnachten und Dftern, wo 
wir ja beide auf freien Füßen find, zu befuchen: ein 
wenig Vorbereitung für Paris wäre auch das; ganz 
abgefehen von ber großen Freude, bie du mir und 
meiner Mutter damit machen wirbeft. — [— —] 
Es ift wirklich eine nette Idee, daß KL. zur felben 
Zeit wie wir in Paris fein wird; dann wohnen und 
lernen wir jelbbritt! — Zunächit habe ih nun mit 
ihm einen etwas näher liegenden Plan verabredet. 
Wir wollen in ben großen ferien eine große Reife 
zufammen machen: zunächſt nah München, dort in 
Kunft, Bier und Sonnenhige uns einige Wochen 
furchtbar billig herumtreiben, dann zu Fuß in die 
Alpen gehen und und allmählich nach Wien hinüber- 
ſchlängeln. (Entſchuldige dies Geſchmier; das Papier 
Scheint in der Nähe des Vuttertopfes groß geworben 
zu fein!) Woher die Gelder? wirft du fragen. Woher 
8. fie hat, ift fein Geheimniß, ich aber werde mir, 
Hoffentlich, einen Theil davon ehrlich erworben haben. 
Ich habe nämlich den größten Theil diefer Ofterferien 
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gearbeitet dem keuchenden Aderftier vergleichbar, das 
brutale Haupt zur Scholle gekehrt und ſchwitzend den 
Pflug Hinterdrein fchleppend. Und zwar über bie 
Quellen des Pollux für den Abfchnitt über die Theater⸗ 
alterthümer (Buch 4), ein intereffantes Thema, dag 
mich namentlich in den ganzen Concern ber Quellen» 
ftudien für die Lerica trefflich eingeführt Hat, und 
mir möglicher Weife einen ganz anftändigen Preis ein- 
tragen wird, der grade vor den Sommerferien ver- 
theift werben würde, Ich Habe mit Vergnügen be— 
merkt, daß ich zu jenen Quellenftudien nicht nur Luft 
fondern in der That einiges Geſchick habe, und habe 
doch in biefen intereffanten Topf einmal meine Naſe 
geftedt. Ein Hein bischen bringt das mid) ja auch 
dem Kreife Deiner Studien näher. — Aber & propos 
jene Reife: jollte e8 ganz undenkbar fein, daß Du dann 
ſchon frei kommen könnteſt: der Plan müßte Dich 
Ioden, follte ich denken: wir holten Dich dann von 
Naumburg ab, fegelten nach Munich, Starenberger 
See etc, Iandeten an ber gefährlichen Küfte von 
Niederöſtreich und erholten uns von diejer Seereiſe 
in Wien: idylfenhafter Jedanke, auf Hüfte! (ich muß 
doch Deinem Militärftande was zu Gute thun!) 
Indeß kann ich mir denken, daß das nicht möglich 
fein wird; dann gieb ung wenigjtens Deinen Segen 
auf die Reife. Eigentlich ift es faft boshaft, mit 
diefen fröhlichen Ausfichten Div das Herz groß zu 
machen. Dabei fällt mir ein: Du mußt dich, wie KL. 
und ic) beſchloſſen, nothwendigerweiſe noch in Unifom 
photographiren laflen; aus allerlei Gründen, 
hauptfächlich aber, damit, wenn man Dir einmal, als 
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philologiſchem Haupthahn, ein Reiterſtandbild ſetzen 
will, man doch zugleich ein angemeſſnes Coſtüm habe. 
— Du ſiehſt, ich komme ins Faſeln; aber ich bin 
müde, es ift ſchon ziemlich fpät. Darum das Übrige 
kurz. Für Deine Kritik beften Dank; Du jhimpfft 
mir nicht genug: ich Hoffe das fommt im nächiten 
Brief. [— —] 

Nun für diesmal ade, mein lieber Freund. Laß 
mid, bald hören, daß Du wieder frei und Fräftig bift, 
Pferde ftriegelft und Geſchütze pugeft, Sanskrit rumi- 
nirſt und noch lange nicht ganz vergefjen haft 


Deinen Freund 
Erwin Robbe. 


Nr. 7. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, etwa 4. Mai 1868]. 


Mein lieber Freund, 
ich antworte bald: daraus entnimm, wie mid Dein 
Brief erfreut hat; noch mehr, wie ſehr mich bie darin 
berührten Dinge bejhäftigen. Dazu kommt, daß 
heute Morgen ein Schreiben von Windifh am mich 
einlief, ein Schreiben, dem ich eine entjchiedene Trag- 
weite für unfre Zufunftspläne zufpreche, obwohl ber 
Schreiber — der Dir übrigens feinen Herzlichen Gruß 
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entbietet — davon nicht® ahnt. Bevor ich aber 
Deine Spannung Iöfe, ſei erwähnt, was fonft allzu= 
leicht unerwähnt bliebe, daß meine Genefung nur mit 
hinkendem Fuße vorwärtsichreitet, daß auch jetzt noch 
die eiternde Wunde am Bruſtbein offen iſt, und daß 
mir immer noch die Kraft fehlt, richtig wieder meine 
militäriſchen Studien aufzunehmen. Mögen ſich 
Deine theilnehmenden Wünſche, dem Incubus ver—⸗ 
gleichbar, Nachts auf die Wunde legen: jedenfalls 
nützen ſie mir mehr als Zinkſalbe und Pflaſter, ja 
es liegt in ihnen, wie überhaupt in Deinen brief— 
lichen Lebengäußerungen für mic) eine ftärfende und 
heilende Magie, eine wirklich medicinifche xdagars 
züv nadnudıwv. 

Lieber Freund, unfer Nitfehl-sacellum ift über 
Nacht in's Waſſer gefallen: weshalb? weil wir zu 
nah ans Waſſer gebaut haben. Unfre Aftiengejell- 
ſchaft Löft fi) auf, bevor dag Capital zufammen ift, 
unfre Schlacht ift verloren, bevor fie geliefert ift, da 
unfre Verbündeten davon laufen. Ich Hatte aljo 
türzlic an Windifch geſchrieben und ein wenig ben 
Ernft der einmal angenommenen Commilfionsmit- 
gliedichaft betont, d. h. ihn um einen Brief mit ge= 
naueren Auskünften über unfre Mitarbeiter gebeten, 
auch unter anderem von dem Einzigen erzählt, der 
feiner Verpflichtung vor dem angeſetzten Termine nad; 
gefommen ift. Heute befam ich die Antwort auf 
meine Anfragen, eine Antwort mit fo vielen Details, 
daß id) unfer Unternehmen als gejcheitert betrachte. 
Urtheile felbft: Windiſch felbft, an deſſen Arbeit ung 
begreiflicher Weife viel liegen muß, ſchildert feine 
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Rage als die jenes befannten auf dem Dache figenden 
Greifes: und fie ift auch darnach. Er ift Lehrer, 
will ſich habilitiren, fchreibt zwei Sanskritſchriften 
zu Diefem Zwecke, erzieht zwei Kinder, ordnet die 
verwirrten Angelegenheiten feines fürzlich geftorbenen 
Vaters und hat ſchließlich noch einen delifaten Grund, 
fih gegenwärtig nicht an unferm Projekt zu be» 
theiligen. Dem armen Klemm geht es fo jchlecht 
mit feinen Augen, daß wir bier billigerweife nur 
bemitleiden, nicht Forderungen ftellen können. Nun 
tommt & [— —] Wie mit £., fo fteht es auch 
mit 9. (1%) 

Alfo, lieber Freund, nochmals: unfre Ausfichten 
find zu nichte: denn auch Kohl Hatte, wie ich ihn 
ſprach, noch gar feine Anftalten getroffen, ift überdies 
Lehrer in Barmen und arbeitet zu langſam. Bon 
Andreſen hört man nichts, aber er ift vergleichweife 
ſicher. Windiſch räth fchließlich, die ganze Ange 
legenheit ein paar Jahre ruhen zu lafjen: dann 
würben fi ſchon mehr Theilnehmer finden. So 
mag fie denn einfchlafen, die gute Sache, für bie ich 
mich ſehr intereffirt Habe, und bie ich mit Schmerz 
fahren laſſe. Man rechne nur einmal auf die menſch⸗ 
liche Uneigennügigfeit, ja nur auf die fimple Klug- 
heit: man verrechnet fi. Das will alles mit Stöden 
getrieben fein, felbft zu einer Handlung, die ebenjo- 
jehr dem eigenen Ruhm als dem des Lehrers zu 
Statten kommt. 


*) [Die näheren Ausführungen über die ganze oder halbe 
Verhinderung zweier anderen Gtudiengenofien, die zum 
Scheitern der Feftfchrift beitrug, wurden geftrichen.] 
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Nun alfo die Folgerungen für uns, lieber Freund! 

Zunãchſt alfo darf ich Dir wohl den Vorſchlag 
machen, doch noch einmal eine neue Zufunftöfarte 
zu entwerfen. Ich bin jet nämlich nicht mehr daran 
gebunden, die für Ritſchl beftimmte Arbeit zu ſchreiben: 
wodurch ich Zeit gewinne. Wielleicht, ja hoffentlich 
bin ich Weihnachten mit Promotion und Mufeums- 
inder fertig; und dann können wir ja unfre Fittige 
aufheben, um noch Neujahr in Paris zu fein. Nach 
diefem Plane wäre es nun allerdings gerathen, Deine 
Promotion bis zu dieſem Zeitpunkt ebenfalls in's 
Wert zu fegen: und du fannft ja als Differtation 
eben jene Quellenftubie verwerthen, die Du jet unter 
den Händen haft. 

Ich ſelbſt fühle mich, was biefen Punkt betrifft, 
recht unbequem. Im Grunde find mir ſowohl meine 
Democritea als meine Homerica zu gut zu biefem 
Zwecke: d. 5. ich möchte fie mir aufjparen zu einer 
echt gemächlichen Darftellung, die ich vielleicht im 
Quartier latin vollende, nicht aber dieſe ſchönen 
Stoffe dadurch verwüften, daß ich fie zerreiße. Zu 
einer Differtation find nämlich beide Themata zu 
langathmig und zu — deutſch. Nun habe ich zwar 
eine Zeitlang fogar ein philoſophiſches Projekt gehabt 
us xuM&un” (nämlich „über den Begriff des Organi- 
ſchen feit Kant“ zu fehreiben) und Hiezu auch genug 
Stoff gefammelt; im Ganzen aber paßt dies Thema 
gar nicht für den bewußten Zweck, wenn man nicht 
Teihtfinniger als eine Zliege zu Werke gehen will. 
Schließlich werde ich alfo eine enger begrenzte philo- 
Togifche Frage behandeln, nämlich die verſchiedenen 
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Papas, die die griechifchen Litterarhiftorifer den Dich- 
tern, Philoſophen, Nebnern u. ſ. w. zufchreiben, 
etwas näher beleuchten, nämlich ob fie yovy oder 
Heoeı Papas find, ob e& fingirte Papas find zc. zc. 
Wenn Dir übrigens Deine Pollugarbeit ebenfalls zu 
gut zu jener Komöbie ift, fo empfehle ih Dir noch 
ein Thema gleichen Ranges: woher e& kommt, daß 
jene Dichter, Pilofophen zc. bald diefer, bald jener Hei- 
mat entfproffen fein follen. Man macht Rubriken 
und langweilt fi und andere — womit ja ber 
Zwed erreicht ift. 

Es verfteht fi von felbft, daß Deine ſchöne für 
Ritſchl beftimmte Arbeit unter feinem Preiſe diefem 
blödfinnigen Götzen, ber Dea Promotio, vorgeworfen 
werben darf. Wenn Du mir erlaubit, Dir einen 
Vorſchlag zu machen, fo fendeft Du mir nächſtens 
als Einlage eines Briefe ein paar Zeilen an Ritſchl, 
in benen Du ihm die bewußte Arbeit für dag Rhein. 
Muf. anbieteft. Diefe Zeilen fammt opus ſchicke ich 
dann an Ritſchl, mit dem ich nun einmal in „Ges 
ſchäftsverlehr·“ bin. So bleibt es doch immer noch 
in Zeichen der Dankbarkeit. 

brigens, lieber Freund, bitte ich Dich aufrichtig, 
Deine Augen feft auf eine einmal einzufchlagende 
afademifche Carridre zu richten: worüber Du aller- 
dings einmal einen feften Beihluß fallen mußt. 
Hier ift eine ängftliche Selbftprüfung gar nicht an 
der Stelle: wir müfjen einfach, weil wir nicht anders 
tönnen, weil wir feine entfprechendere Lebenslaufbahn 
vor uns haben, weil wir ung zu anderen, nüglicheren 
Stellungen einfach den Weg verrannt haben, weil 
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wir gar fein anderes Mittel haben, unfere Con- 
ftellation von Kräften und Anfichten unfern Mit- 
menſchen nußbar zu machen al eben den ange 
deuteten Weg. Schließlich dürfen wir doch nicht für 
uns leben. Sorgen wir nach unferm Theil dafür, 
daß die jungen Philologen mit der nöthigen Stepfig, 
frei von Pebanterie und Überſchätzung ihres Fachs, 
als wahre Förderer humaniſtiſcher Studien fich ge- 
bärden. Soyons de notre siecle, wie die Franzen 
jagen: ein Standpunkt, ben niemand leichter vergißt 
als der zünftige Philolog. 

Übrigens ſei fo gefällig, nicht wieder in Verbin- 
dung mit Deinem Namen die Herren Forchhammer, 
Nitter ꝛc. zu erwähnen. 

Als zukünftige Univerfitätsritter müffen wir 
einiges thun Gore yrwgiLeoder, alfo von Zeit zu 
Zeit unfere Namen in die Beitichriften bringen, 
von Paris aus Anekdota in die Welt ſetzen u. |. w. 
Nach 1/,—2 Jahren Habilitiren wir uns in Berlin 
oder fonftwo und überftehn die Zeit der „beftillirten 
Hoffnungsloſigkeit“, das Privatdocententhum, od⸗ 
exousyd. Beiläufig hat mir Ritſchl einmal gejagt, 
daß an philologifchen Docenten jegt immer Mangel 
fei. Daß es fo fein muß, beweifen die ſchnellen Be— 
förderungen 3. B. von Neifferfcheid und kürzlich von 
Niefe in Heidelberg. 

Jedenfalls aber gehen wir beide dieſer afabemi- 
ſchen Zukunft ohne übertriehene Hoffnungen ent- 
gegen. Aber ich halte es für möglich, daß in ber 
Stellung eines Profefjors er‘tens eine anftändige 
Muße zu felbfteignen Studien, zweitens ein nützlicher 
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Wirkungskreis, endlich eine ſowohl politifch als ge- 
ſellſchaftlich leidlich unabhängige Lage gewonnen und 
behauptet werden Tann. Den zulegt angebeuteten 
Vortheil Haben wir vor jeder Stantscarriöre voraus, 
fei es nun als Jurift oder als Schulmeifter. 

Wozu übrigens brauchen wir dad fogenannte 
und übel berüchtigte Staat3eramen zu maden? Ich 
habe einen zähneflappernden Schauber vor biejer 
Abnutzung des Gebächtniffes, der Produktionskraft, 
des eigenartigen Entwielungstriebes, vor biefer Ma- 
ſchine einer veralteten, alles nivellivenden Regie— 
rungsmarime; ja ich bin überzeugt, daß ich dies 
Examen nicht machen fan, weil ich nie es können 
will. Alſo ftreichen wir dies Ding auch aus dem 
Programm unfrer Zutunftsmufit: ift es Doch zu 
unfrer afademifchen Laufbahn nicht nöthig. — — 

Nun Habe ich alle Punkte erwähnt, auf die mich 
der Brief Windiſch's (dem ich Dir beilege) geführt 
bat. Hoffentlich nicht zu Deinem Verdruß. Denn 
ich Habe jetzt feinen fehnlicheren Wunſch als bie 
ſchönen Bilder eines Parifer Zufammenlebens in die 
Wirklichkeit überſetzt zu ſehn. Wie in Leipzig’ 
Einöden unfer Naturgefühl wuchs, fo in Naumburg 
mein Bebürfniß zu freundſchaftlichem Austauſch. 

Deshalb, lieber Freund, fage mir recht bald ein- 
mal, wie Dir meine Zukunftspläne behagen. Für 
jeute ein liches Lebewohl 
s vet ’ 3. Niegiche. 


Sprich doch Deiner Frau Mutter meine ergebnen 
Grüße aus. 


Rohde an Niehiche, 1868. 





Nr. 8. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, den 11. Mai 68. 


Mein lieber Freund, 

na ja, da haben wir's! Der ganze ſchöne Plan ins 
Waſſer gefallen! 's ift ſchändlich ärgerlich. 4 —] 
So müßten wir ſchon eine Tetras Lipsiensis bilden, 
woraus die Welt eben nur ſchließen würde, daß Vater 
Ritſchls philologiſche Lendenkraft erlofchen fei, da er 
nicht einmal die Mufenzahl zu feiner Verehrung auf- 
bringen könne. [— —] 

Nun habe ich Dich und mich fo lange mit dem 
ewigen ftupiden Efel gelangweilt und mic, nod gar 
nicht einmal vergewifjert, daß beine ſchändliche alte 
Philoktetwunde endlich zugeheilt iſt. Wenigftens aber 
entnahm ic) aus den viel fichreren Schriftzügen Deines 
Tegten Briefes, daß doch viel Beſſerung ſchon einge- 
treten fein muß. Nun find ja endlich aud) die linden 
Lüfte erwacht, und da wird's ſchon bald beffer fein. 
Sonft haben gemeldete linde Lüfte das Nachtheilige, 
daß fie den Menſchen an fortgejegtem Arbeiten hindern; 
fein Gewifien zerrt ihn zwar am Rockſchoß wieder 
auf ben Ochsjchemel, aber irgend ein fauler Daemon 
findet ftet3 die ſchönſten Entſchuldigungen, um ihn 
zum Bummeln zu bewegen. Wärft nur Du hier, fo 
wollte ich das ſchon nicht beffagen, denn von jenen 
ſchönen faulen Tagen im vorigen Sommer trage ich 
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noch die feligften Erinnerungen mit mir, aber in 
Geſellſchaft von Leuten die mir innerlich nicht näher 
ftehen zieht fich mein ſehr mimofes Glücksgefühl auch 
vor der ſchönſten Ausficht auf Feld und Meerbucht, 
und in dem fröhlichften goldig-grünen Frühlingswald 
zufammen. Die Gegend ift hier ftellenweis ganz aller- 
Tiebft; um fo mehr beftätigt fie mir die alte Wahr- 
heit, daß man das ſchönſte Landſchaftsbild nur als 
Rahmen de3 eignen getragnen Gefühls genießen fann; 
dann freilich erhöht es bie gehobne Stimmung, aber 
die fehrt bei mir nur ein, wenn ich allein oder in 
Geſellſchaft ſehr guter gleichgeftimmter Freunde bin. — 

Andreſen ift Hierher zurüdgefegrt. [— —] Er 
ift ein trefflicher Philologe, aber [— —] von jener 
philofophifchen Verwunderung über diefe wunderfiche 
Welt ganz frei: ein vollftändiges Complement zu 
Romundt. Sein Beitrag zur Satura Ritscheliana 
wäre gewiß fehr gut geworben, denn Scharffinn und 
fire Hand fehlt ihm nicht. — 

Das Leben hier bietet wenig; um fo mehr fpinne 
ich mich in fröhliche Gebanten an Paris und was 
damit zufammenhängt hinein. Davor aber, o Graus! 
fteht Doctor und dann jener Püfterich des Staatd- 
eramend. Denn fo fehr ich auch innerlich zur Uni— 
verfitätslaufbahn inclinire, denke ich doch mein Fleiſch 
mit diefer Geißel zu Yafteien; man fann ja doch nicht 
wiffen was gejchieht, und je jpäter deſto läftiger wird 
jenes fchändfiche, ungerechte, weil auf Dutzendwaare 
berechnete Quälſyſtem, das der Teufel holen möge. 
Mit diefem Träftigen Fluch verbfeibe ich in treuer 
Freundſchaft Dein E. R. 
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Nr. 9. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, 6. Juni 1868.) 


Mein lieber Freund, 
gerade die eben verlebten Pfingfttage Haben mich auf 
das Iebhaftefte und angenehmfte an Dich erinnert: 
der Du um diefelbe Zeit im vorigen Jahre Naumburg 
befuchteft und mit mir jenes berühmte Problem über 
die geraden Beine u. ſ. w. auf das eifrigfte zu löſen 
bemüht warft. Wenn ein günftiges Geſchick es er- 
laubt Hätte und Du auch diefes Pfingften in bem 
ftilen Naumburg eingefehrt wäreft, jo würde ich die 
Freude gehabt haben, Dir zwei neue und ſchöne Dinge 
zeigen zu können: ein gute Buch und einen neuen 
Schopenhauerfreund. Außerdem würdeft Du auch den 
vortrefflihen Windiſch vorgefunden haben und in ihm 
eine lebendige Mnemonik unfrer Leipziger Vorzeit. 
Außerdem brachte Ießterer einen direkten Bericht von 
Fridericus, ber fich ebenfo Iobend über Deinen Auf- 
fag ausgeſprochen Hat, wie ich es vorausſetzte, und 
jelbigen mit Freuden feinem Mufeum einverleiben 
wirb, fo bald es irgend angeht. Der gute Mann foll 
ſich recht wohl befinden: und fein letztes Titterarifches 
Stüd, ein plautinifches Glaubensbekenntniß, das die 
Vorrede zum zweiten Opugfelbanbe bildet und mir 
in biefen Tagen von ihm zngefchiet wurde, ift in 
einem fieghaften und ficheren Tone gejchrieben. Unfer 
. 
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Windiſch ſelbſt hat mir in diefen Tagen fehr gefallen; 
es ift eine von den Naturen, die fi) voll und breit 
entwideln, deren Streben merfwürdig ganz und un» 
angenagt ift und die anzufehn daſſelbe Vergnügen 
macht wie ein Träftig wachiender Baum. Micjaeli 
wird er fich Habilitiren und mit einer Vorlefung 
über Sangfritgrammatit anfangen, da Brodhaus ihm 
dies Colleg freundlicher Weiſe abgetreten hat. Wie 
aber diefe Studien in Leipzig getrieben werden, das 
beweift am beften das Faktum, daß augenblicklich 
66 Studenten dies Colleg hören. Seine Heliand- 
ſchrift ift allſeitig ſehr gut beurtheilt worden: feine 
Stellung in Leipzig muß eine ſehr angenehme fein. 
Uebrigens hat er mir viel Luft gemacht, mich ebenfalls 
einmal in Leipzig zu habilitiven; und ich gebe zu, daß 
die Eriftenz in der Nähe Ritſchl's und an ber Stätte 
unſrer beften Erinnerungen mir fehr gefallen will. 

Im Leipzig find auch zu meinem Erftaunen zwei 
Naturen wieder aufgetaucht, die ſich früher gerade 
dort durchaus nicht wohl fühlten, nämlich Wiffer und 
Romundt , erfterer augenſcheinlich ſehr niebergejchlagen. 
Ich hoffe bald von beiden Näheres zu erfahren. Der 
Verein beſteht noch und zählt zehn Mitglieder, wird 
aber auch von Nichtmitgliedern ſtark beſucht. Roſcher 
und Dreßler (über den ich völlig Deine Meinung theile) 
leiten ihn; mein Namensvetter hat kürzlich einen 
Vortrag über Eudokia gehalten. Hervorgehoben wird 
ein gewiſſer Stürenburg. Uebrigens iſt der Verein 
mehrere Mal bei öffentlichen Gelegenheiten als Ver— 
treter der philologiſchen Studentenſchaft anerkannt 
worden. Ein afademijches Lejezimmer fteht auch zu 
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erwarten. Der Religiongeid ift Dank den Bemühungen 
Windiſch' und Comp. befeitigt. Auch eine ſtudentiſche 
Kranken und Darlehnfaffe wird angeftrebt. Die 
Angelegenheit der Univerfitätsgerichte Hat zu großen 
ftubentifchen Aufzügen, Prügeleien und Demonftra- 
tionen Anlaß gegeben. Alles in Allem: der Ge- 
fammtgeift der Leipziger Stubentenfchaft hebt ſich. 
Der frühere, auch ung noch hinreichend bemerkbar ge- 
worbene Mikrokosmos Heinftantlichen Dentens und 
Treibens ſcheint auch in den Univerfitäten abzufterben. 

Der Zuſtand Leipzig’ führt mich begreiflicher 
Weiſe auf den Zuftand Bonn’s, über den ich ſoeben 
einige intereffante Einzelheiten durch Dr. Stebtefelb, 
einen jungen Pförtner Lehrer und ehemaligen Ber- 
bindungsbruber, gehört habe. Die Philologie ſoll arg 
darnieberliegen: bie Stubentenfchaft befommt einen 
provinziell rheinifchen Charakter. [— —] Bernays 
verdirbt alles durch feine maßloſe und inepte Eitel- 
teit; er betrachtet ſich als ein Schulfaupt und quält 
alles, was in feine Nähe kommt, fobaß er auf 
dem beften Wege ift, nie einen Schüler zu haben. 
Dabei ift er im Vortrag unerträglich weitichweifig. 
Müller erregt die Freude und das Gelächter ber 
jüngeren Studierenden. Das Seminar ift vollftändig 
herabgeſunken. Philofophie lebt nicht in Bonn's 
Mauern. 


Aber beim Himmel, lieber Freund, es wird mir 
läftig einen Aermel voll Notizen auszuſchütten, gleich 
als ob ich an irgend jemand Anderes und nicht an 
Dich ſchriebe. Darum will ih aud) nicht länger mit 
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dem angefündigten Buche Hinter dem Berge halten 
und ebenſowenig mit dem neuen Gefinnungsgenofjen. 
Dann, wenn ich Dir diefe beiden angenehmen Dinge 
vorgefeßt habe, muß ich ein ernftes, fat trauriges 
Lied anftimmen. Aber alle dieje Sachen, die ich 
noch erwähnen will, haben doc) einen gemeinfamen 
Horizont und dürfen Dich an mande Minuten er- 
innern, wo ung felbft ein Staunen über ben gleichen 
Mollakkord überfam, der aus unfern Seelen zu Einer 
Zeit ertönte. Das Buch erftens Heißt „Die drei 
Pfade“ und ift von einem Engländer Herbert Grey 
gefehrieben. Der neue Schopenhauerfreund ift der 
auch Dir bekannt gewordene Oberpfarrer Wenkel. 
Ich freue mid) erftaunlich über diefe Um- und Ein- 
kehr und erlebe in der Begeifterungsflamme dieſes 
Mannes von neuem den erften Raufch der „jungen 
Liebe“, jene Leipziger Herbfttage,-in denen zum erften 
Male jene wunderſame Schopenhauerfche Muſik mir 
das Herz im Tiefften löſte. Wenkel felbft gejtand 
mir, daß er jegt erft erfahren habe, was Philofophie 
fei, daß jetzt erft das Leben ſich ihm zu erfchließen 
anfange und daß er früher wie im Traume ge- 
wandelt fe. Was aufer Kant und Schopenhauer 
die Philoſophen geleiftet hätten, das ſchätze er jetzt 
feinen Deut. Selbſt Schleiermader und feine ge- 
liebten Tübinger erfcheinen ihm jegt matt und farb» 
108. Auch er hat jet das Bild Schopenhauer’s in 
feiner Stubdierftube aufgehängt. Seine Geſpräche 
haben gar fein anderes und lieberes Objekt als ethiiche 
Probleme; wärft Du in Naumburg, fo Hätteft Du 
das Vergnügen, Schopenhauer von der Kanzel herab 
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zu hören. Was mir noch befonders werth ift: Wenkel 
hat einen mächtigen Reſpekt vor ber Berjönlichkeit, auch 
vor der moralischen, Schopenhauer’3. Dieſer Zuwachs zu 
unter Gemeine ift wirklich ein bedeutender, beſonders 
da Wentel die Fähigkeit hat, Begeifterung zu weden 
und überall jegt mit dem Eifer eine Neubelehrten 
die Leute auf jenen Mann hinweift, deſſen Name 
ihm jelbft, als er noch ein Saulus war, gründlich 
und innerlich mißfiel. 


Um nun zum Schluß auch von mir zu reben, 
d. 5. zunächft von meinem Befinden, fo ift es mir 
jelbft in trauriger Weife Mar geworden, wie arg man 
lange Zeit in Selbfttäufhung leben kann. Nicht 
daß meine Krankheit vorüber ift, kann ich Dir melden, 
ſondern daß der ſchlimmſte Stoß wahrſcheinlich noch 
zu erwarten ift. Die Eiterung dauert fort, ber 
Bruftbeinknochen ift angegriffen, und heute hat mir 
fogar der Arzt eine Operation in faum zweifelhafte 
Nähe geftellt. Es Handelt fi nämlich um die Ab- 
ftoßung eines ganzen Knochenftüds; dazu wird man 
die Weichtheile aufichneiden müffen und dann den 
angegriffnen Knochen, nämlich das Bruftbein „redu- 
ziren“, wie fi ber Arzt ausbrüdte, scilicet „ab- 
fügen“. Iſt man aber erft unter dem Mefier und 
der Säge ber Operateure, jo weißt Du auch, an wie 
einem bünnen Faden das Ding hängt, jo man Leben 
nennt. Da kommt ein Eiterfieberchen — verlofchen ift 
das Heine Licht. Wunderlich war meine Empfindung, 
als das erfte Knöchlein meines Gebeines plöglich aus 
einem Eiterfanal hervorgeſchwommen fam, und mir 
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allmählich Mar wurde, daf die Pläne der Parifer 
Reife und der Habilitation möglicherweife unmögliche 
Dinge find. Nie wird einem die Hinfälligfeit des 
Daſeins jo ad oculos demonftrirt, al wenn man 
fo ein Stüdchen aus feinem Stelett zu jehen befommt. 


Uebrigen® arbeite ich „jo lange es Tag ift“ eifrig 
an philologieis, habe z. 8. kürzlich Ritſchl einen 
Auffag über das Danaelied überſchickt und bereite 
jegt eben eine Differtation über quaestiones pinaco- 
graphicae vor. Ueberhaupt habe ich die unfrei- 
willige Muße zu einer größeren Concentration und 
Aufräumung meiner Studien verwendet; beftimmte 
Abfichten find in eine beftimmtere Form gegoffen 
worden, überall ſprießt e8 von halb gefühlten Erkennt- 
niffen. Nein, lieber Freund, man rottet mich fo 
ſchnell noch nicht aus; follte es aber wider Erwarten 
geſchehn, fo ſchicke ich Dir meine Differtation „über 
den Acheron“ direkt aus dem Hades, mit Briefmarken 
des norddeutichen Bundes. Ja, wie ber perfiiche 
Dichter fingt 

Haft Du gerade Beine? — 
So hab ich bald feine? — 
EN 
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Nr. 10. 
Nohde an Niegiche 
Kiel Mittwoch 17. Juni 68. 


Mein lieber Freund! 


Strophe: 
Den beften Dank für Danas: 
Thut Krieger'n noch fein Knochen weh? 


Antiſtrophe: 
Brennt Juniſonne noch fo heiß, 
Der „cand. phil.“ ochft in feinem Schweiß, 
Epodos: 
Und flucht auf das Examen. 


Du fiehft, daß nicht Du und Simonides allein 
„erzummagelte Verſe“ machen könnt; wenn id) meinen 
Pegaſus ordentlich trete, fo bodt er trotz Einem. 
Zugleich können obige Verſe als Inhaltsangabe bei» 
folgender Epiftel dienen. Geftern hatte ich einen 
Brief an Dich angefangen und ihn ſeltſamer Weife 
und ganz gegen meine Gewohnheit nicht vollendet: 
jest erft erkenne ich, & la Gtilling, die geheimen 
Abſichten der Vorſehung: ich follte erft bis Heute 
Morgen warten, ald wo mir jene Vorfehung dann 
Deinen Aufjag zuſtecken und mich dadurch denn 
freilich beträchtlich umftimmen wollte. Bis geftern, 
reſp. biß heute Morgen Hatte ich mich nämlich ftets, in 
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Folge Deines legten Briefes, mit traurigen und 
bangen Gedanken wegen der Dir bevorftehenden 
Operation getragen, und fo war naturgemäß auch 
jener geftrige Brief eine Art consolatio geworben. 
Nun aber Hoffe ich, was ich freilich, nur in ein 
wenig ſchwächerem Grabe, immer that, daß Deine 
Lebensflamme noch recht kräftig fladert und leuchtet 
und noch lange nicht ins Wadeln geräth. Daß es 
Dir aber gut, oder doch erträglich ergeht, fchließe ich 
vornehmlich aus dem frifchen Ton diejes, doch wohl 
in jüngfter Zeit verfaßten Aufjages und dann auch 
aus den vorangefegten Votivverſen: denn troß der 
ächt Iprijchen, commune Details vermeidenden Aus- 
drücke, fcheint doch ber zweite Vers: 
Der Krieger feine Wunden ſpritzt, 

anzubeuten, daß Du in einer Art Nachkur begriffen 
bift. Sollte die Operation vorüber fein? ober befier 
noch, gar nicht nöthig geworben fein? [— —] 

Für Deinen Aufſatz beften Dank, ich habe ihn 
mit wirklichem Genuß durchſtudirt, und namentlich 
die heitre Sicherheit des Ganzen hat mich erquidt. 
Natürlich bleibt, wie bei ſolchen Fragmenten ſiets, 
manches Einzelne unficher. So finde ich namentlic, 
das Zudvn, fo ſchön es fonft ift, und jo gewiß auch für 
mich mit deluazı Hgecev der Nachſatz beginnt, doch 
darum bedenklich, weil nun auch das unfchuldige 
dAtyeıs in &eylbeis verändert werden muß. Zu 
erwarten wäre alfo für jenes ze up ein trochäi— 
ſches Verbum; dann zv&w, und zwar ohne 
Pofition vor rw, was wenigftens bei Pinbar nicht 
ohne Beiſpiel ift (Weitphal II 2 p. 297). Bejon- 
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ders gefällt mir v. 13. 14 das Adumess, und jo das 
Meifte. — 

Mein ”Ovos ift ſchon nad) Bonn abgeihidt; indeß 
ſcheint es mir zweifelhaft, ob er noch in dieſem Jahre 
feine Yufwartung vor einem verehrten Publicum 
wird machen können, da offenbar noch eine Anzahl 
edler Zuchthengfte und Schulpferde, vielleicht auch 
manches Ochslein und eine gute Anzahl von Mis- 
cellen-Pubeln vorher vorgeführt zu werben verlangen: 
vielleicht wird ſich auch der neuengagirte Clown 
Lucien mit feinem befannten bijfigen Mops produ- 
ciren: zum Glück irrt jener Monsieur Mullere 
augenblidlih in den Einöden der hriftlichen Poeſie 
umber, wo nur wenig Spaziergänger find, bie er in 
die Waden beißen Tann. 

Nach diefem philologiſch-kynologiſchen Streifzug 
kehre ich in weniger graue Gefilde zurüd. Bu 
Pfingften, während Du mit Großvater Windiſch dem 
alten Lypzck Rauch- und Brandopfer brachteſt, bin 
ih in Kopenhagen gewefen, allwo es mir ſehr be- 
hagt Hat. Die ganze Stadt und ihre Umgebung 
macht einen fröhlich hellen Eindrud, wozu nun wohl 
das ausnehmend liebenswürdige Pfingftwetter viel 
beitrug. Vorzugsweiſe natürlich betete ich Thor- 
waldſens unvergleichlichen Genius an: die Empfin= 
dung von der unerreichbaren Größe dieſes Mannes 
ift mir ein wichtiger Zuwachs in dem Pantheon von 
wenigen Genien, die über aller Kritit in meinen 
Augen erhaben find, die man zu verftehen, nicht zu 
beurtheilen hat. Sodann aber habe ich auch bie 
ganze Art der Stadt und des Volkes recht objectiv 
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auf mich wirken laſſen. Man faßt freilich jo ung 
ganz Heterogenes ftet3 mit beſonders andächtigen 
Empfindungen auf, aber doch glaube ich richtig ge— 
jehen zu Haben, baf ber Charakter des ganzen Volkes 
eine gewiffe umbefangne, phänfenartige Leichtigkeit 
des Dafeins ift, den Franzoſen verwandter als ung 
Deutjchen. — 

Die Antiftrophe und der Epodo8 meines oben 
abgeſchriebnen Feſtgedichts follen Folgendes befagen. 
— —) Da aud Du mich ſchnöder Weile zum 
cand. phil. machſt, fo erblide ich darin einen ent- 
ſchiednen Wink ber Vorſehung, die mich auf diefe, 
allen Kennern der göttlichen Schleichwege Tängft be» 
kannte Manier, höflich aber entſchieden, auf das 
Eramen aufmerffam machen will. Morgen aljo foll 
das Einpaufen beginnen, zunächft freilich erſt „Loje“ 
wie man bier jagt, d. 5. gemüthlich. ebenfalls 
werde ich diefe Thätigfeit mit einem kräftigen Fluch 
eröffnen. 

Du merkt wohl daß ich Stillings Selbftbiogra- 
phie leſe: im Anfang, foweit Goethes Einfluß 
reicht, von kindlicher Lieblichkeit, nachher gradezu 
tödtend langweilig, im Grunde furdtbar arrogant, 
und undriftlich ’mal ganz entſchieden, weil von 
äußerft egoiftifchem Optimismus ganz imprägniert. 
Dazu ſpießbürgerlich; kurz in meinen Augen gräus 
lich; Hin und wieber, fürchte ich, auch verlogen. — 
—J 

Daß Herr Wentel ein Schopenhauerfreund ge- 
worben ift, ift ganz gewiß ein Zuwachs wie wenige; 
der Mann macht einen ungewöhnlich bedeutenden 
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Eindrud. Das übrigens wird das Schickſal ber 
meiften Schopenhauerianer fein, daß fie für bie 
Perſon bes Meifters eine parteiifche Vorliebe ſich 
aneignen: mir ift es wenigftens fo gegangen. So 
wird e8 wohl bei allen wirklich bedeutenden Männern 
gehen; denn dag Beſte, durch feine Definition Lös— 
liche, nur dem anfchauenden Verftändniß Zugäng- - 
liche ift eben waß ihnen Leben, ihrer ganzen An- 
ſchauung, trog der von Schulmeiftern bemonftrirten 
Widerfprüde und Sprünge, Einheit und Ganzheit, 
ihrem Wirken das Dämonifche giebt; grade dieſer ein- 
heitfiche, vom Verfaſſer gar nicht ſelbſt auszufprechenbe, 
gemeinfame Grundton all feiner Äußerungen, bie 
Verfönlichkeit, ift das Begeiſterungweckende. — 
Damit abe für heute, lieber Freund, halte Dich 
fräftig und froh und laß mic) bald Gutes hören! 


Dein Erw. Rohde. 


Nr. 11. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, 6. Auguſt 1868.] 


Mein lieber Freund, 
heute darf ih Pir und mir gratuliren, Dir als 
dem glüdtichen und vielbewunderten Sieger im afa- 
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demiſchen Wettlampfe, mir al3 dem endlich Genefenen, 
von bem die Engel fingen: 


Gerettet ift das edle Glied, 

Das Bruſtbein, nun vom Böſen, 
Das immer ſtrebend ſich bemüht 
Sich eiternd abzulöſen. 


In Leipzig war das Gerücht Deiner Krönung 
allſeitig verbreitet, zugleich mit einem ſtereotypen 
Refrain, daß Du Dich in Kiel habilitiren würdeſt, 
und daß dies der ſpezielle Wunſch Ribbecks ſei. 
Vielleicht iſt der Urſprung dieſes Gerüchtes in dem 
befannten Plauderſtübchen (Lehmann's Garten Nr. 2 
Mittags 12—1) zu fuchen: wo ich wenigftens einem 
ähnlichen Gerede auf die Spur fam, das mic) ald 
den zufünftigen und erwarteten Leipziger Privat- 
docenten bezeichnet. Tröften wir und mit einander; 
man traut’3 und doc wenigftens zu. Aber nicht? 
darf ung abhalten, erft noch ein Jahr in Paris zu— 
fammen zu verfeben: nachher fei es jedem von ung 
geftattet, auf einer beliebigen Univerfität beliebige 
Irrlehren in beliebige „milchſaugende“ Seelen zu 
ftreuen. Vorher aber lernen wir noch die göttliche 
Kraft des Cancan und üben ung „gelbes Gift“ zu 
trinfen, um fpäter würdig an der Spite der Civili— 
fation marſchiren zu können. 

Beiläufig die Nachricht, daß der Lucianiſche dvos 
ſchon einen zweiten Reiter gefunden hat. Da kommt 
mir ein Schreiben zu von dem Heinen Doktor Rofcher, 
der mir eine Nachricht „von der höchſten Wichtige 
feit“ anfündigt, fodaß ich jofort (nach meiner neuen 
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leidigen Gewohnheit) blaß werde und mir den Angſt⸗ 
ſchweiß von ber Stirne wiſche. Man höre: es cir- 
culirt eine Differtation eines gewiſſen Knaut in 
der philologifchen Sektion für Doftoreramina in 
Leipzig, die ben von Dir oecupirten Stoff ebenfalls 
behandelt und von Klo und Ritſchl glänzend beur- 
theilt iſt! — Roſcher ftößt einen Hülfsfchrei aus, 
als ob irgend jemand im Begriffe ftände in's Waffer 
zu fallen und zu ertrinfen und als ob alle guten 
Freunde und getreuen Nachbarn heranftürzen müßten, 
um zu reiten. — Glücklicher Menſch, Du haft einen 
Eoncurrenten, einen leibhaftigen Concurrenten von 
Fleiſch und Bein, während mir kürzlich das Ver— 
gnügen zu Theil wurde, Bergks Colleg über 
Theognis zu Hören und dabei todtgeſchwiegen zu wer- 
den, obſchon ich mit gezüdten Ohren lauſchte und 
Deinem verehrten övos fehr ähnlich ausgejehn haben 
muß. 

Was Du an dem fimonibeifhen Eiapopeia aus— 
jegeft, ift aus meiner Seele gefchrieben: thue mir 
nun noch den Gefallen und mache die entjprechende 
Eonjeltur (— —), die ih, obwohl ich ſchon ſeit 
Jahren danach fuche, nicht auftreiben fann. Sobald 
fie ba ift, werfe ich das Zudem zum Fenſter hinaus 
und ſchreibe ein Zufägchen an das Rheiniſche Muſeum. 
Etwa 


be Adgvaxa daudardar 
äveuös Shxe uvewv, ober teige ıy&wv oder 
zeuve eve? 
Ich merke eben, daß mein Brief bereit? außer 
Rand und Band ift; aber e8 wäre wirklich ein 
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Kunftftüc, wenn ich alle das in eine logiſche Folge 
bringen wollte, was ich mir vorgenommen habe heute 
noch zu erwähnen. Geftatte mir, mich ber Ziffern 
zu bedienen. 
1) ein neuer, aber echter Schopenhauerfreund. 
2) Romundt 5 rgaywödg. 
3) Klemm in Gießen befuchte mich 
4) und zwar in Wittefind 
5) wohin mich der große Operateur Prof. Volf- 
mann ſchickte 
6) und das ich ſeit 3 Tagen geſund verlaſſen 
habe. 
7) Frau Ritſchl meine intime „Freundin“. 
8) Tonkünftlerverfammlung in Altenburg, von 
mir befucht. 
Excurs über Wagner's Meifterfinger. 
9) ich habe wieder componirt: weibliche Ein- 
flüſſe. 

10) Wittefinder Badecur und -cour. 

11) Ic erwarte täglich Deinen Beſuch. 

Bu 1): Mein Freund Gersdorff, (Leutnant a. D., 
eifriger Nationalöfonom) berichtet mir Folgendes. 
In Plaue an der Havel, unweit Brandenburg, Iebt 
ein Rittergutsbefiger Wiefife, ein wirklicher Freund 
Schopenhauer’3, der Einzige, der ein wohlgelungenes 
Porträt in Del von dem großen Manne befigt. Ein 
echter Schüler, ein vielgebildeter Mann, ein genialer 
Landwirth, der eine elende Sandſcholle in fruchtbares 
Land umgewandelt hat (Gersdorff berichtet außführ- 
lich über die Methode: Kavalleriemift aus den Ber- 
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liner Ställen fpielt babei die Hauptrolle) ift er jetzt 
reich und feines Reichthums würdig; für feine Armen 
hält er einen eignen Arzt mit 800 Thle. Gehalt zc. 
Er hat ein gaftfreie® Haus, einen vorzüglichen Wein- 
teller, befjen feinfte Weine immer nur in einem Po— 
tale reifen, der dem Manne gehört Hat, deſſen 
Genius in dieſem Haufe waltet. Jeder Beſucher 
empfängt zum Abſchiede ein Porträt Schopenhauer’s 
und ein Bild von feinem Wohnhaufe in Frankfurt, 
wohin Herr Wiefite alljährlich eine Wallfahrt ange- 
treten hat. Seine Charakterfchilderungen Schopen- 
hauer's entjprechen im Ganzen wenig denen feiner 
unbebeutenden Freunde, zu denen Wieſike namentlich 
Frauenftädt, „ben flachen, wäflerigen Kopf“, vechnet. 
Zu 2): Der vortreffliche, anziehend organifirte 
Romundt tauchte wieder in Leipzig auf und zwar 
mit einer Tragödie „Mariamne und Herodes“, ala in 
welcher ein echauffirtes Frauenzimmer diverſe 
Malheurs anrichtet, ohne unfre affection dabei zu 
lukriren. Der poetiſche Funfe in unferem Freunde 
ift nicht ftark genug um Ochſen zu tödten, aber zur 
Betäubung eined Menſchen ausreichend, fobaß ich 
ihn inftändig gebeten habe, feine gefährliche Feuer— 
werferei einzuftellen. Er ift aljo zunächft wieber 
Philologe, ſchwimmt, fo viel ich weiß, in den Ge- 
wäfjern Demokrit's (um bier einen Fiſch zum Doktor⸗ 
ſchmauſe zu fangen) und ſchwelgt in der Hoffnung, 
einmal die Regie eines Theater zu übernehmen. 
Bu 3): Eines Morgens, als ih in Wittekind 
eine Stunde in Salzlake gefeffen hatte und mit der 
Munterfeit eines neueingefalznen Härings an das 
oa. 5 
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Tageslicht fprang, kam mir in der Höhe meines 
halben Leibes ein freundliches Geficht entgegen, das 
dem Tiebenswerthen Klemm aus Gießen angehörte. 
Er trägt fein mißliches Gefchik und feinen Fuß mit 
einer rührenden Sanftmuth. Eine lobende Recenfion 
feiner Habilitationsfchrift wirft Du im Gentralblatt 
gelefen Haben. Sie rührt von Georg Eurtius ber. 

Ich Springe gleich zu 11). Ich erinnre mid, daß 
Du im Auguft eine größere Reife machen wollteft, 
die Did auch über Naumburg führt. Rechne ein 
paar Tage auf Naumburg; ich wäre fonft im Stande 
Dich Hier mit Hülfe meiner braven Kanoniere feit- 
zubalten. Hier an Ort und Stelle ſollſt Du die 
weiteren Ausführungen ber überfprungnen Para» 
graphen Hören. Und was haben wir alles mit- 
einander abzumachen, zu verabreben, zu hoffen zc. 

Heute folgt eine Photographie, bie mic in einer 
etwas gewagten Situation darftellt. Im Grunde ift 
es eine Unhöflichkeit, mit gezogenem Säbel vor feine 
Freunde zu treten, und dazu mit einem fo faueren 
bitterböfen Geficht. Es ift etwas Rohes um fo einen 
Krieger. Aber warum ärgert ung ber jchlechte Photo» 
graph, warum ärgert uns ber ganze Lebensplunder fo, 
daß wir nicht mehr ausſehen wie friſche neugewafchne 
junge Mädchen? Warum müffen wir immer mit 
dem Säbel bereit ftehen? Und wenn wir nun 
energifch dem fchlechten Photographen zu Leibe wollen, 
was macht er? Er kriecht Hinter feine Kappe und 
ruft „Dept!“ 

Adieu, lieber Freund! Sage Deiner verehrten 


66 


Rohde an Nietzſche, 1868. 





Frau Mutter meinen beften Gruß und befuche mid) 
fo bald als möglich! 


In alter Treue 
Friedrich Nietzſche. 
Naumburg, 6. Auguft 1868. 


Auch meine Angehörigen laſſen Dich grüßen und 
freuen fi) auf Deinen Beſuch. 


Nr. 12. 
Rohde an Niepihe 
Hamburg 15. Aug. 68. 


Mein lieber Freund, 

wundre Dich nicht wenn Du heut’ nur wenige Zeilen 
zu leſen Triegft, denn ich habe dazu die wichtigften 
Gründe: 1. (da Du numerirft, fo thu' ich's auch; 
es koſtet ja nichts) geht bie Poſt bald ab, und wenn 
der Brief nicht mit der nächften Poft geht, jo kommt 
er vielleicht fpäter nach Naumburg als ber Brief» 
fteller; denn 

2. Deiner Einladung, mit wie großem Vergnügen: 
Zolge leiſtend werbe ich auf meiner Durchreiſe nach 
Münden in allernächfter Zeit Dich beſuchen. Dann 
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können wir und recht außplaubern, jo daß ich heute 
defto fürzer fein kann, da 

3. die Sonne hier fo betäubend brennt, daß es 
mir Mühe macht nur orthographifch zu fchreiben. 


Brahma fei gedankt, daß Du endlich wieder dem 
Leben und der Heiterkeit ganz zurüdigegeben bift, und 
dieſes Feft der Auferftehung wollen wir nächſtens 
zufammen aus Herzendgrunde feiern. Ich kann Dir 
kaum fagen, wie ich mich auf die Zeit freue, ba ich 
enblich, nach langer Ode, Dir die Hand ſchütteln 
fan, cuius vultus amicalis hilarabat oculum, jagt 
der Bagant. Wenn die Götter, als da find Buddha, 
der große Stamana, mein Zeibheiliger, ferner Schufter, 
Gamaſchenmacher und fonftige Proleten es fügen, jo 
reife ich morgen zu irgend einer Zeit, da die Sonne 
nichts davon fehen Tann, ab und komme jedenfall 
am Montag in Naumburg an. [— —] Wenn id 
aber ba bin, fo fol eitel lieblich Weſen und Fröhlich“ 
keit floriven! Dann fpielft Du mir aud) Deine neuen 
Compofitionen vor, als welche nit nur ein fichres 
ZTeftimonium Deiner Heilung, fondern ſogar noch 
eines ganz fupernumeraren Glüdszuftandes find, 
wenn ic) Deine Andeutungen sub $ 9 und 10 richtig 
verftehe. 

Mit meiner Reife geht's mir wunderlich: Klein- 
paulius Hat mich im Stich gelaffen. [— —] 

Mit meinem Preisruhm iſts nicht weit her; in 
aller Welt wird ja eine Preisaufgabe allemal gekrönt. 
In Kiel hat ſolch ein Ereigniß nur das Angenehme, 
daß es baare 96 Thlr. mit ſich führt. 
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Einen wahren Freundesdienſt mußt Du mir leiften. 
Ich werde meine Preisarbeit als Doctorbiffertation 
verwenden, habe fie auch in diefen Tagen fauber 
copiret, auch bie und da melioriret. Da nun viele 
einzelne Puncte mehr eigentlich in Dein als in mein 
Jagdgebiet fallen, fo thäteft Du mir einen großen 
Gefallen, wenn Du mir, da das Scheufal ſchwerlich 
dem Schickſal des Gebrudtwerbend entgehn wird, 
Deine Meinung namentlich) über jene Puncte, aber 
überhaupt über das Ganze fagen wollteft. Es ift 
nicht allzu lang und kann Dir höchſtens einen Vor— 
mittag vauben. Ich werde alſo das opus, Deine 
Gewährung vorausfegenb, mitbringen. 

Nun ade, ich kann wahrlich vor Hige nicht mehr 
Schreiben; daher denn auch die krackligen Züge. In 
wenig Tagen können wir und ja Alles beſſer jagen. 
Alſo leb wohl bis dahin! 


Dein Erwin Rohde. 


Deiner lieben Mutter und Schweſter meinen 
beſten Gruß und Dir einen von meiner Mutter. 


Nietzſche an Rohde, 1868. 





Nr. 13. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, 8. Oftober 1868.] 


Mein lieber Freund, 

jegt wo ich über ein ſehr wechſelvolles Jahr zu 
tecapituliren habe, über ein Jahr voll gemüthlicher 
und ungemüthliher Emotionen, voll affetifcher und 
eubämoniftifcher Erfahrungen, ein Jahr begonnen im 
Pferdeſtall, fortgejegt im SKrantenbett, beendet in 
indicififatorifcher Sclavenarbeit: jegt wo ich zu— 
ſammenrechne, was bie® Jahr an guten Momenten, 
an jhönen Hoffnungen, an ftillen Gedenkſtunden ge- 
bracht hat, da fäue ich auch mit innigftem Behagen 
die Empfindung jener erquidlichen Tage wieder, bie 
uns im Auguft zufammenführten, und wie eine be= 
glüdte Kuh wälze ich mic im Sonnenschein diefer 
Erinnerungen. 

Seitdem wir und damals über Himmel und Erde 
ausgefprochen haben, ift mir faum etwas Wichtiges 
paffirt; ich fchrieb auf der Veranda an meinem 
index: „bort faß ich unter falben Blättern ein 
frommer Mann“. Der freundliche Spätjommer mit 
halbverkühltem Sonnenſchein und Müfiggang läuft 
nun ab, in Leipzig erwartet man mi, und ein 
Inſerat im Tageblatt fucht ein „feines“ Garconlogis 
für einen unverheiratheten Gelehrten. Unfre guten 
dortigen Belannten haben alle ſchon Staffeln des 
Ruhms erklommen: ich armer homo litteratus muß 
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auch nächſtens dran benfen, einen akademiſchen Grab 
zu erwerben, um nicht zum pecus ber „Literaten“ 
geredjnet zu werben. Im Übrigen nehme ih mir 
vor, etwas mehr Geſellſchaftsmenſch zu werben; ins- 
bejondre habe ich eine Frau aufs Korn genommen, 
von ber mir Wunderdinge erzählt find, die Frau des 
Profeſſor Brodhaus, Schweiter Richard Wagner's; 
über deren Capacitäten Freund Windiſch (der mich 
beſucht hat) eine erſtaunliche Meinung hat. Mir 
gefällt dabei die Beſtätigung der Schopenhauerſchen 
Erblichkeitstheorie; auch die andre Schweſter Wagner’3 
(in Dresden ehemals Schauſpielerin) ſoll ein be— 
deutendes Weib ſein. Ritſchls gehn faſt nur mit 
Familie Brockhaus um. 

Kürzlich las ich auch (und zwar primum) die 
Jahn'ſchen Aufſätze über Muſik, auch die über Wagner. 
Es gehört etwas Enthuſiasmus dazu, um einem 
ſolchen Menſchen gerecht zu werden: während Jahn 
einen inſtinktiven Widerwillen hat und nur mit halb» 
verkfebten Ohren hört. Ich gebe ihm trogdem viel» 
fach Recht, insbefondre darin, daß er Wagner für 
den Repräfentanten eines modernen, alle Kunft- 
intereffen in ſich auffaugenden und verdauenden 
Dilettantismus hält: aber gerade von dieſem Stand» 
punkte aus kann man nicht genug ftaunen, wie be- 
deutend jede einzelne Kunftanlage in diefem Menfchen 
ift, welche unverwüftliche Energie hier mit vielfeitigen 
fünftleriichen Talenten gepaart ift: während bie 
„Bildung“, je bunter und umfafjender fie zu fein 
pflegt, gewöhnlih mit matten Blide, ſchwachen 
Beinen und entneroten Lenden auftritt. 
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Außerdem aber hat Wagner eine Gefühlsiphäre, 
die D. Jahn ganz verborgen bleibt: Jahn bleibt eben 
ein Grenzbotenheld, ein Gefunder, dem Tannhäufer- 
fage und Lohengrinatmofphäre eine verfchloffene Welt 
find. [Mir behagt an Wagner, was mir an Schopen- 
bauer behagt, die ethijche Luft, der fauftische Duft, 
Kreuz, Tod und Gruft “\ 

Der einzige Menſch, ich hier in Naumburg 
mit immer neuem Genuß aufgefucht habe, ift Wentel, 
unfer unermüblicher Forfcher in Kant und Schopen- 
Hauer, der in diefer Ausſchließlichkeit feines Studiums 
eine bedeutende Willenskraft zeigt. Die ftete Be— 
ſchäftigung mit philoſophiſchen Gedanken macht ihn 
zu einem böfen Kritiker unfrer Philologie: ich habe 
ihm öfter etwas hingebracht, um eine Meinung von 
ihm zu hören, z. B. Bernayſiſche und Ritſchl'ſche 
Auffäge An Ritſchl anerkannte er einen gewiſſen 
genialen Zug, lachte aber über das Pathos bei ſolchen 
Kleinigkeiten; Bernays behagte ihm gar nicht. Er 
denkt auch im Stillen an eine fpätere afabemifche 
Thätigkeit und will auch nächſtens den Doktorhut 
haben. 

Denke Dir, daß ich durchaus noch nicht end- 
gültig mit dem Militärdienst abgeſchloſſen habe, ja 
daß ſich ſichre Ausſicht auf fpätere artilleriſtiſche 
Thätigkeit eröffnet. Mein Hauptmann Hat mir 
freundlicher Weife in meinem Zeugniß die Duali- 
fifation zum Landwehrlieutenant ausgeſprochen: falls 
ich einen Monat im Frühjahr Dienft thue, um mir 
die nöthigen Kenntniffe zum Gejpannerereiren zu 
erwerben. Da ein Srieg über kurz ober lang doch 
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eine Unvermeiblichteit ift, und ſich feine Ausficht 
bietet, ganz aus den militärifchen Feſſeln erlöft zu 
werben, fo ift ein Woancement zum Landwehrlieute- 
nant von äußerftem Werthe. 

Schließlich, lieber Freund, Habe ich noch einiges 
über Deine jehr gelungene Pollurarbeit zu jagen. 
Durchgelefen habe ich fie; der ganze Compler von 
Eombinationen hat für mich etwas ſehr Einleuchten- 
des, obwohl ich damit durchaus fein „Urtheil“ ges 
ſprochen Haben will, zu dem ich ganz incompetent 
bin, aud) aus Büchermangel nicht competenter werden 
ann. Das erfte Capitel hat einen recht propäbeuti= 
ſchen Werth, infofern es eine Anzahl von Einzel» 
ergebniffen zu einem Gejammtbilde vereinigt, Dabei 
nirgends allzu fpezielle Kenntniffe voraugfegt, fon- 
dern hübſch ex ovo erzäflt. Die afademifche Frag- 
ftellung ift übrigens ungeſchickt. (Das erfte stemma 
ftimmt nicht völlig mit dem Texte; 3. B. benußt nach 
ihm Euftathius des Diogenian ITeguegyorsevnzes, 
während im Text er den Hefych benugt. Dann fehlt 
im stemma die Bezeichnung, daß Photius direkt die 
Tlegisgyoreövves benußt hat: dies fteht für mich 
übrigens nicht feft. Dionys hat ſowohl die Epitome 
Pamphilea, als die Megıegyoreevmzes verwerthet.) Iſt 
Dir die Uuseinanderfegung von M. Schmidt über 
die Quellen des Suidas (Fleckeiſens Jahrbücher 1855) 
befannt? — Weftphal, Geſchichte der alten Mufit 
p. 167, nennt übrigens Tryphon als Hauptquelle für 
den muſikaliſchen Abfchnitt des vierten Polluxbuches. 

Die zwei erften Capitel meiner Laertiana find in 
dem letzten Hefte des Ahein. Muf. gebrudt und wer- 
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den Dir in einem Einzelabzug nächſtens zugehn. 
Ach wie wiberwärtig mich diefe ganze Arbeit berührt! 
Nonum prematur in annum! Sonſt iſt's nichts! 
Diefe eben ausgeheckte Weisheit gleich druden zu 
laſſen ift allzu thöricht, und ich Habe nichts als 
Ärger davon. So vielerlei ift geradezu falſch, noch 
mehr verwegne Stammelei, und das Ganze unmün- 
dig ausgedrückt. Zu meiner Entſchuldigung dient 
nur, daß ic) erft am 15. Dftober d. Jahres mündig 
werde: an welchem Tage ich auch den militärifchen 
Rock ausziehe. 

Was ich zunächſt noch für Laertianifche Eier 
ausbrüte, das hebe ich mir auf, bis ein anftändiges 
Körbchen damit voll iſt. Meine Differtation will 
ich über Homer und Hefiod als coaetanei machen. 
Kürzlich habe ich Wal. Roſe's Unacreonteen für’ 
Eentralblatt angezeigt — mit einigen Bemerfungen 
über Roſe's Unarten und Stachelſchweinſtil. 

Doch was Habe ich ſchon unnüger Weife geplau= 
dert! Wer wird aber auch gleich nad Tiſche Briefe 
fchreiben, Briefe an folche Freunde, Briefe, an denen 
man wenig Gedanken und viel Verdauung merkt. 
D Hund, du Hund, du bift nicht gefund, folche 
Briefe zu fchreiben! 

Mit diefem penfiongmädchenhaften Knie 
verbleibe ich Dein Freund 
Friedrich Nietzſche 
preußifcher Kanonier. 
Meine Angehörigen grüßen beftens. 
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Nr. 14. 
Nietzſche an Rohde. 
[Zeipzig, 28. Oftober 1868.] 


Mein lieber Freund, 
daß ich lebe, wird Dir wohl das kürzlich zugefandte 
Laertianum angedeutet haben; daß ich gut lebe, wird 
Deine Combinationsgabe wahrſcheinlich aus ber 
Ort⸗ und Wohnungsanzeige am untern Ende des 
Widmungsblattes eruirt haben. 

Ich bin nach Leipzig übergefiebelt, mit total ver- 
änderten Anfprüchen, und gänzlicher Außziehung ber 
Stubentenhofe und aud des damit verbundenen 
Lebens. Ein freundlicher Dämon, unter Vermittlung 
des vortrefflichen Windifch, Hat mich eine Behaufung 
finden laffen, die bis jet jenen Anſprüchen genügt 
und das Burüdfallen in die ftubentifche inquies, 
fammt Reftaurationd- und Theaterfieber, unmöglich 
macht. 

Meine Wohnung liegt am Eingang der Leffing- 
ftraße, in einem Garten, hat eine wirklich anmuthige 
und mannichfaltige Ausficht und erlaubt es mir, mit 
Vergnügen in meinen vier Pfählen zu figen, Abende 
zu durchſchwitzen und mid) an Philologie zu erhiten: 
das ift etwas für rigen, der früher die Neigung 
hatte, alle Abende in's Theater zu fligen. Nun bin 
ich freilich genöthigt, mich etwas näher mit der Fa— 
milie des Profeffor Biedermann einzulafien, z. B. 
Mittag und Abend mit ihnen zu effen, überhaupt 
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mich zu gebärden wie ein Jüngferchen, das in bie 
Penſion fommt. Das kann, was die Götter nicht 
wollen, mir aber die Frau Ritſchl, meine erfahrene 
Freundin, prophezeit Hat, entjeglich Tangweilig wer- 
den, ift es aber noch nicht: und ſchließlich kann ein 
Biedermann, wie ih, der ſchon Pferde geftriegelt 
hat, im ſchlimmſten Falle Aflefe üben. Lieber Gott, 
was erträgt nicht ein Philolog, deſſen Eriftenz 
auf geiftigem und körperlichem Hungerleiden be- 
ruht! 

Übrigens iſt der alte Biedermann der Mann 
feines Namens, ein guter Hausvater, Ehegatte, kurz 
alles, was man in einem Nefrolog zu rühmen pflegt: 
feine Gattin ift die Viederfrau: womit wiederum 
alles gejagt ift. Und fo fort, bis zu Bieberfräulein I 
und II. Nun hat die Familie viel erlebt und ftedt 
immer noch mitten drin, im Getreibe politifcher In—⸗ 
terefjen: zu meinem Trofte aber wird von Politik 
fast nicht gejprochen, da ich fein L@ov moAmızdv 
bin, und gegen derartige Dinge eine Stadhel- 
ſchweinnatur Habe. Im Übrigen ift Biedermann der 
natürliche Bruder von Beuft: deſſen Charakter mir 
jet recht Har geworden ift, durch Anwendung ber 
Schopenhauerifchen Erblichkeitstheorie. Die Frau ift 
die Schwefter vom Bürgermeifter Koch. Unfer Tiſch- 
und Hausgenofje ift jodann noch ein Franzoſe Mr. 
Flaxland (größte Mufikverlagshandlung in Paris), 
ein poffierliches Kerlchen, der für Gelächter wie ein 
Bajazzo forgt, und von dem ich etwas Franzöſiſch 
ferne, reſp. lernen werbe. Gelegentlich gehe ich jet 
als Vertreter der Deutichen Allgemeinen in Conzerte 
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und Vorlefungen; ja fogar die Kritif der Oper ift 
mir offerirt — nego ac pernego. 

Natürlich muß ich auch mit den etwaigen Gäften 
des Haufes fürlieb nehmen; und mitunter braucht 
man nicht einmal fürlieb zu nehmen; z. B. wenn 
unfre Freundin und häufige Gäftin TAauxidıov bei 
uns ift, als welche neulich nad Haufe zu begleiten 
eine angenehme Pflicht war. Hoffentlich ift Dir noch 
in Erinnerung, wen wir alfo getauft haben: wenn 
nicht, fo ſchreibe es, und ich werde auf photographi- 
ſchem Wege Dein Gedächtniß auffriſchen. 

In den nächſten Tagen wird Laube bei ung ein» 
treffen, als befinitiver Übernehmer des theätres: 
und ich werde mich freuen, ihn kennen zu lernen. 
Heute Abend war ih im der Euterpe, bie ihre 
Winterconzerte begann und mic; fowohl mit der 
Einleitung zu Triſtan und Iſolde, als auch mit der 
Duverture zu den Meifterfingern erquidte Ich 
bringe es nicht über's Herz, mich diefer Muſik gegen» 
über kritiſch kühl zu verhalten; jede Faſer, jeder 
Nerv zudt an mir, und ich habe lange nicht ein folches 
andauernbes Gefühl ber Entrüdtheit gehabt als bei 
Tegtgenannter Ouverture. Sonft ift mein Abonne- 
mentsplatz umlagert von kritiſchen Geiftern: unmittel- 
bar vor mir fit Bernsdorf, jenes fignalifirte Scheu- 
fal, lin! neben mir Dr. Paul, jegt Tageblattheld, 
zwei Pläge rechts mein Freund Stade, der für die 
Brendel ſche Mufikzeitung kritische Gefühle produzirt; 
& ift eine ſcharfe Ede: und wenn wir Vier ein- 
mäüthig mit dem Kopfe jhütteln, fo bedeutet es ein 
Unglüd. 
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Lieber Freund, Vater Ritſchl fragt, ob Du nicht 
einen Keinen Nachtrag über die Knaut'ſche Differ- 
tation einſchicken willft; jelbige wird Dir buch 
Ribbeck zugelommen fein. Deine Arbeit (deren Vor⸗ 
züge vor ber Knaut ſchen Abhandlung fogar ben Maul- 
würfen einleuchten müffen) kommt bald zum Abdruck. 

Und fo nimm einen freundlichen Leipziger ge- 
müthlichen biebermännifchen Händebrud von 


Deinem treuen Freunde 
EN 
Privatgel. zu Leipzig, Leffingftr. 22, 2 Tr. 


Nr. 15. 
Nohde an Nietzſche. 


[afferheilanftalt] Reinbed ben 
4. November 68. 


Mein lieber Freund! 

Es ſcheint, daß das Schiefal, in einem ſehr un- 
paffenden Anfall von Laune, unfre beiberfeitigen Er- 
lebniſſe in eine Art Parallelismus zu bringen beab- 
figtigt. [— —] Kaum nämli war ih, nachdem 
ich vieler Menfchen Städte und Sinn geprüft, glüd- 
lich daheim wieder angelangt, fo ergriff mich ein 
ſchleichendes Fieber. [— —] 

Tantum. Nun wirft Du begreifen, warum ich 
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auf Deine zwei Briefe fo hartnädig geſchwiegen habe: 
ich konnte nicht mal recht ohne Anſtrengung ſchrei⸗ 
ben, und vor Allem war ich nicht in ber Stimmung, 
mit einem fo theuren Freunde zu plaudern. Jene 
Briefe aber waren rechte Lichtpuncte in jener trüben 
grauen Zeit, wie ber freundliche Abendftern, nad 
Wagner, in brüdender Dämmerung. (NB. Die ele- 
mentare Kraft jenes Abendfternliedes wurde mir auf 
der Reife einmal ſeltſam anfchaulih, als ich in ber 
That, im Abenddunkel, in einem engen Waldthal 
allein wanderte und plöglich am bleiernen Himmel 
jenes freundliche Licht aufleuchtete) [— —] 

In Mufit wirft Du diefen Winter nun wohl 
ſchwimmen; foweit ich's kann, will ich's in unferm 
Abdera auch verſuchen; denn wenn ich auch nichts 
davon verftehe, jo dient's doch ftet3 zur Reinwafchung 
der Seele vom Staub der Wochen und aufs Eigent- 
Tichfte zum Duietiv des ungeberdigen Willens. Frei⸗ 
lich von Wagnerſchem Zaubertrank wird in Hamburg 
gewiß nicht viel fredenzt werden. Dieſer Muſik zu- 
zuftimmen wage ich, als gänzlichfter Laie, nur im be— 
ſcheidenen Kämmerchen meiner Privatmeinung: auch, 
auf mid macht fie den Einbrud, als ob ich im 
Mondenliht in einem duftenden Zaubergarten ginge; 
fein Laut der banaufifchen „Wirklichkeit“ dringt 
Hinein, und fo fümmert e8 mich gar nicht, ob bie 
wohlweifen Herrn Schaul ꝛc. demonftriren, dieſe 
Muſik fei ungefund, lüſtern und was Alles! mich 
„entrückt“ fie, wie Du ganz treffend fagft, und das 
genügt mir. Überhaupt komme id) immer zur Er- 
tenntniß, wie weife jener Sophift war, ber troß alles 
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Gegenrebens der „Gefunden“ feiner Beit behauptete, 
daß der Menſch das Maaß der Dinge fei. Nicht 
wenig hat mich darin das Langefche Buch (bad Du 
allernächſtens wiederbefommft) beftärkt, das mich auf 
der Reiſe ftet3 in einem erhöhten Gedankenkreis er- 
halten hat. Ganz gewiß hat er Recht, mit Kants 
Entdedung von der Subjectivität ber Anſchauungs- 
formen fo bitter Ernft zu machen, und wenn er 
Recht Hat, ift es dann nicht ganz in der Ordnung, 
daß ein Jeder ſich eine Weltanfhauung wähle, bie 
ihm, d. 5. feinem ethifchen Bedürfniß, als feinem 
eigentlichen Wefen, genüge? Nun fagt mir eine An- 
ſchauung, bie den tiefen, herben Ernſt jenes gänzlich 
Unbelannten ſtark betont, innerlichft zu, und fo ift 
mir auch durch die wachfende Überzeugung von der 
fubjectiven Phantaftit aller Speculation die Schopen- 
hauerjche Lehre durchaus nicht im Werthe geſunken: 
ein Zactum, das gegentheils wieber beftätigt, daß ber 
Wille, das 790g, ftärfer, primärer ift als ber fühl 
erwägende Intellect. — Auch in biefen wichtigen 
Puncten ftimmen wir Veibe, lieber Freund, ja wohl 
von Herzen zufammen. So fehr nun aber jene Scho- 
penhauerfche Dichtung Einen über die gewöhnliche 
verftändige Lebensauffafjung erhöht, fo jehr muß 
man, da man doch fein Genius ift, dem es Genuß 
und Beruf ift, im Reich der Idee zu wohnen und 
zu bauen, feften Boden und kleineren Kräften zu— 
gängliches Aeerland zu gewinnen fuchen; denn 
ung Kleinen giebt die zur Eriftenz nöthige Behag- 
lichkeit nicht? als ein pflichtgemäßes Arbeiten in 
einem jelbftgewählten Kreiſe des Philifteriums. Wer 


80 


Rohde an Niehfche, 1868. 





zu wenig vom Philifter in fich hat, wie Romundt 
6 oxoreıvds, wird zum Problematifer. Und fo ift 
es teefflih daß es ein Aderfeld giebt, genannt 
Philologia, das auch Bauern im Geifte mit Erfolg 
bearbeiten fönnen. [— —] 

Es ift aber wirklich wahr, wenn auch Dein 
Wentel über die Philifterbegeifterung lachen mag, 
womit wir jeden Erdkloß auf unjerm Ader zer- 
Hopfen. — 

Deine Laertiusarbeit habe ich mit großem Inter 
eſſe gelejen, theils aus Interefje an der Sache und 
um was zu lernen, zum größern Theil aber, weil fie, 
in der dunkeln Beit der Krankheit, mir Troft brachte 
und wie eine Gewähr Deiner Freundſchaft erichien. 
Denn durch die feierlichen Tateinifchen Worte hörte 
ich oft genug befannte Lieblingsausdrücke und fo 
wurde die Lectüre faft zum perjönlichen Verkehr. 
Verwegenheit“, wie Du meinft, finde ich wenig genug 
darin, falls man nämlich, wie billig, die für folche 
Quellenunterfucjungen nöthige eigne Methode zu- 
giebt. [— —] Nur das Verhältnig Sopaters zu 
Favorinus p. 648 ff. Hat mich nicht überzeugt. Warum 
fagte denn Photius nicht einfah: — xal xaseErs 
uöxge voo 2? Dafür müßte entfchieden ein Grund 
angegeben werben. Da nun, nad} Deiner Darftellung, 
die mavzodarın iorogla (NB. omnigena ſcheint mir 
falſch: omnigenus ift inbeclinabel, näml. nichts weiter 
als = omne genus: ſ. Lachmann zu Lucrez irgendwo; 
das i wie in antistare, benivolus etc. nad) Ritſchls 
Negel) nad; Materien geordnet war, fo Tonnte ja 
ganz wohl in Buch XIX (7) ein Gegenftand be— 

u. 6 
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hanbelt fein, der ©. nicht intereſſirte. So excerpirte 
berfelbe von Juba's Ieargıxh Iorogla nur das 
17. Buch, offenbar weil ihn der Gegenftand ber 
andern nicht intereffirte, in feine &xAoyad nicht paßte. 
Übrigens ftand jene Notiz bei Julius Val. I 13 im 
4. Bud) des Favorinus, wie die armenifche Überfegung 
des Pſeudolkalliſthenes beſagt: ich erinnere mich, Dies 
in Zachers Buch über Pifall. gelefen zu Haben. 
Einigermaafen kühn fcheint mir der Schluß auf 
Vhiloftephanus und Nikias von Nikaia als Quellen 
des F. zu fein, d. 5. als einzige Quellen ganzer 
Bücher. — Jedenfalls erweden jene zwei Capitel bei 
jedem Lefer regen Appetit auf bie folgenden Gänge; 
die Art wie Du zum Schluß auf weitere Erſchließ— 
ungen fpannft, ift förmlich) romanhaft und feuilleton- 
künſtleriſch [— —]*) 

Nun aber Habe ich genug geplaubert und mir 
einmal förmlich dag Herz ausgeſprochen. Bur Ver— 
geltung, vielleicht aus Rache, erwarte ih num, fobald 
Deine Beit es erlaubt, einige Zeilen der Antwort 
von Dir, mein lieber Freund. Denn Briefe von Dir 
find mir heilfräftiger als alles Waſſer, und er- 
quidender als Waldluft. Laß mich aljo bald hören, daß 
Du in Deinem Leipziger Epicureertfum noch jener 
ſchönen Zeit gedentft, da wir Beide und dort fanden 
und liebgewannen, und ſei herzlichſt gegrüßt von 
Deinem treuen Freund Erwin Mohde. 

*) [Das Hier außgelafjene bezieht fi zum Theil und ein 
folgender Brief vom 5. Nov. 68 ganz auf bie Knautſche 


Differtation und die von Ritfäl gemünfchte Verüdfihtigung 
in Mohbes Ardeit.ſ 
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Nr. 16. 
Nietzſche an Rohde 
[Zeipzig, 9. November 1868.] 


Mein lieber Freund, 

heute Habe ich die Abficht, Dir eine Reihe von Heiteren 
Dingen zu erzählen, luſtig in bie Zukunft zu bliden 
und mich fo ibylifch-behaglih zu gebärben, daß 
Dein böfer Gaft, jenes katzenartige Fieber, einen 
krummen Budel macht und fich ärgerlich von bannen 
trolft. Und damit jeder Mißton vermieben werde, 
will ich die befannte res severa, bie Deinen zweiten 
‚Brief veranlaßte, auf einem beſondern Blatt beiprechen, 
das Du dann in befondrer Stimmung und auf be— 
fondrem Drte leſen magjt. 

Die Afte meiner Komödie heißen: 1) Ein Vereing- 
abend oder ber Unterprofefior, 2) ber heraus- 
geworfene Schneider, 3) ein Rendezvous mit }. 
Einige alte Weiber fpielen mit, 

Am Donnerstag Abend verführte mich Romundt 
zum Theater, für das meine Gefühle fehr erkalten: 
wir wollten ein Stüd von unferm Zukunftsdirektor 
Heinrich Laube fehn und ſaßen wie thronende Götter 
im Olymp zu Gericht über ein Machwerf, genannt 
„Graf Eſſex“. Natürlich ſchimpfte ic) auf meinen 
Verführer, der fih auf die Empfindungen feiner 
zehnjährigen Kindheit berief, und war glüdlich einen 
Raum verlaffen zu können, in dem fich nicht einmal 
TAAYKIAION vorfand: wie fich bei mifroffopifcher 
Durchſuchung aller Winkel des Theater erwies. 

Lid 
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Zu Haufe fand ich zwei Briefe, den Deinigen 
und eine Einladung von Curtius, den jegt näher zu 
tennen mir Vergnügen macht. Wenn fi) zwei 
Freunde unfrer Art Briefe ſchreiben, da freuen ſich 
befanntlich die Engelchen; und fo freuten fie fich 
auch, ala ich Deinen Brief las, ja fie Ficherten fogar. 

Am andern Morgen zog ich feitlich aus, um 
mich bei der Curtia für die Einladung zu bebanten, 
da ich fie leider nicht annehmen konnte. Ich weiß 
nicht, ob Du dieſe Dame fennft; mir hat fie ſehr 
gefallen, und es entftand zwifchen dem Ehepaar und 
mir eine unverwüftliche Heiterkeit. In dieſer Stimmung 
gieng ich zu meinem Nedacteur en chef Barnde, 
fand herzliche Aufnahme, ordnete mit ihm unſre 
Verhältnifie — meine Recenſionsprovinz ift jetzt 
unter anderm faft die gefammte griechifche Philofophie, 
mit Ausnahme von Ariftoteles, den Torſtrik inne 
bat, und eines andern Theiles, in dem mein ehe- 
maliger Lehrer Heinze (Hofrath und Prinzenerzieher 
in Oldenburg) thätig iſt. Haft Du beiläufig meine 
Anzeige von Roſe's Symposiaca Anacreontea ge- 
leſen? Nächitens kommt auch mein Namensvetter 
dran, der an der Eudofia zum Nitter geworben ift, 
— Tangweilige Dame, Iangweiliger Ritter! 

Zu Haufe angelangt, fand ich Deinen zweiten 
Brief, entrüftete mich und beſchloß ein Attentat. 

Am Abend war ber erfte Vortrag unfres philo- 
logiſchen Vereins für dies Semefter angefegt: und 
man hatte mich ſehr Höflich erfucht, diefen zu über- 
nehmen. Ich, der ich Gelegenheiten brauche, mich 
auf afademifche Waffen einzupaufen, war auch gleich 
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bereit und Hatte das Vergnügen, bei meinem Eintritt 
bei Zaspel eine ſchwarze Mafje von 40 Zuhörern vor⸗ 
äufinden. Romundt war von mir beauftragt, recht 
perfönlih aufzupaffen, damit er mir fagen könne, 
wie die theatralifche Seite, aljo Vortrag, Stimme, 
Stil, Dispofition beichaffen ſei und gewirkt Habe. 
Ich habe ganz frei geiprochen, bloß mit Zuhülfe- 
nahme eines Deminutivzettels, und zwar über bie 
Barronifchen Satiren und den Eynifer Menippus: 
und fiehe, es war alles xal& Alav. Es wird ſchon 
gehn mit diefer afademifchen Laufbahn! 

Hier num ift zu erwähnen, daß ich beabfichtige, 
bis Dftern mich Hier aller Habilitationsfcherereien zu 
entledigen und zugleich bei dieſer Gelegenheit zu 
promopieren. Dies ift erlaubt: einen fpeziellen 
Dispens brauche ich nur, infofern ich noch nicht das 
übliche quinquennium Hinter mir habe. Nun ift fi) 
habilitieren und leſen zweierlei: aber recht pafjend 
ſcheint es mir, nachdem ich mir die Hände frei ge- 
macht habe, dann Hinauszureifen in die Welt, zum 
legten Male in nichtamtlicher Stellung! Ach lieber 
Freund, es wird die Empfindung eines Bräutigams 
fein, Freude und Aerger gemifcht, Humor, y60c 
orovdoy&koıov, Menippus! 

Im Bewußtfein eines guten Tagewerkes gieng ich 
zu Bett und überlegte mir die bewußte bei Ritſchl 
aufzuführende Scene: als welde aud am andern 
Mittag aufgeführt wurde. 

As ih nach Haufe kam, fand ich einen Zettel, 
an mich abreffirt, mit der kurzen Notiz: „Willft Du 
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Richard Wagner kennen Iernen, jo komme um */,4 
in das Cafe Thöätre. Windiſch.“ 

Diefe Neuigfeit verwirrte mir etwas ben Kopf, 
verzeih mir!, ſodaß ich die eben gehabte Scene ganz 
vergaß und in einen ziemlichen Wirbel gerieth. 

Ich lief natürlich Hin, fand unfern Viederfreund, 
der mir neue Aufichlüffe gab. Wagner war im 
ftrengften incognito in Leipzig bei feinen Verwandten: 
die Preſſe Hatte feinen Wind, und alle Dienftboten 
Brockhauſens waren ftumm gemacht, wie Gräber in 
Liorse. Nun hatte die Schwefter Wagner’s, die Prof. 
Brodhaus, jene bewußte gejcheute Frau, aud ihre 
gute Freundin, die Ritfchelin, ihrem Bruder vor- 
geführt: wobei fie den Stolz Hatte, vor dem Bruder 
mit der Freundin und vor ber Freundin mit dem 
Bruder zu rvenommieren, das glüdliche Wejen! 
Wagner fpielt in Gegenwart ber Frau Ritſchl das 
Meifterlied, das ja auch Dir befannt ift: und die 
gute Fran jagt ihm, daß ihr dies Lieb ſchon wohl 
befannt fei, mea opera. freude und Verwunberung 
Wagner’s: giebt allerhöchften Willen fund, mich in- 
cognito fennen zu lernen. Ich follte für Freitag 
Abend eingeladen werden: Windiſch aber jegt aus⸗ 
einander, baß ich verhindert ſei durch Amt, Pflicht, 
Verjprechen: aljo jchlägt man Sonnabend Nachmittag 
vor. Windiſch und ih liefen aljo Hin, fanden bie 
Familie des Profeſſors, aber Richard nicht, der mit 
einem ungeheuren Hute auf dem großen Schädel 
audgegangen war. Hier lernte ich aljo bejagte vor- 
teefflihe Familie kennen und bekam eine liebens⸗ 
würdige Einladung für Sonntag Abend. 
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Meine Stimmung war wirklich an diefen Tagen 
etwas romanhaft; gieb mir zu, daß die Einleitung 
diefer Bekanntſchaft, bei der großen Unnahbarfeit des 
Sonberlings, etwas an dag Mährchen ftreifte. 

In der Meinung, daß eine große Geſellſchaft 
geladen fei, beſchloß ich große Toilette zu machen 
und war froh, daß gerade für den Sonntag mein 
Schneider mir einen fertigen Ballanzug verſprochen 
hatte. Es war ein fchredlicher Negen- und Schnee- 
tag, man ſchauderte, in's Freie zu gehn, und jo war 
ich denn zufrieden, daß mich Nachmittags Rofcherchen 
bejuchte, mir etwas von den Eleaten erzählte und 
von dem Gott in ber Philofophie — denn er ber 
handelt al3 candidandus den von Ahrens gegebnen 
Stoff „Entwiclung des Gottesbegriffs big Ariftoteles“, 
während Romundt die Preisaufgabe der Univerfität 
müber ven Willen“ zu Löfen trachtet. — Es bämmerte, 
der Schneider fam nicht und Nofcher gieng. Ich 
begleitete ihn, fuchte ben Schneider perſönlich auf 
und fand feine Sclaven heftig mit meinem Anzuge 
beihäftigt: man verfprad, in %, Stunden ihn zu 
ſchicken. 

Ich gieng vergnügter Dinge weg, ſtreifte Kintſchy, 
las den Kladderadatſch und fand mit Behagen die 
Zeitungsnotiz, daß Wagner in der Schweiz ſei, daß 
man aber in München ein ſchönes Haus für ihn 
baue: während ich wußte, daß ich ihn heute Abend 
ſehen würde und daß geſtern ein Brief vom kleinen 
König an ihn angekommen ſei, mit der Adreſſe: „an 
den großen beutjchen Tondichter Richard Wagner“. 

Zu Haufe fand ich zwar feinen Schneider, las 
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in aller Gemächlichkeit noch die Differtation über die 
Eubofia und wurde nur von Beit zu Zeit durch 
gellendes, aber aus der Ferne kommendes Läuten 
beunruhigt. Endlich wurde mir zur Gewißheit, daß 
an dem altväterlichen eiſernen Gitterthor jemand 
warte: es war verſchloſſen, ebenſo wie die Hausthür. 
Ich ſchrie über den Garten weg dem Manne zu, er 
ſolle in das Naundörfchen kommen: unmöglich, ſich 
bei dem Geplätſcher des Regens verſtändlich zu 
machen. Das Haus gerieth in Aufregung, endlich 
wurde aufgeſchloſſen, und ein altes Mänuchen mit 
einem Packet kam zu mir. Es war halb 7 Uhr; es 
war Zeit meine Sachen anzuziehen und Toilette zu 
machen, da ich ſehr weit ab wohne. Richtig, der 
Mann hat meine Sachen, ich probiere ſie an, ſie 
paſſen. Verdächtige Wendung! Er präſentiert bie 
Rechnung. Ich acceptiere höflich; er will bezahlt 
fein, gleich, bei Empfang der Sachen. Ich bin er- 
ftaunt, fege ihm augeinander, daß ic) gar nichts mit 
ihm als einem Arbeiter für meinen Schneider zu 
thun Habe, fondern nur mit dem Schneider jelbft, 
dem ich ben Auftrag gegeben habe. Der Mann 
wird dringender, die Zeit wird dringender; ich er— 
greife Die Sachen und beginne fie anzuziehn, ber 
Mann ergreift die Sachen und Hindert mich fie an- 
zuziehn: Gewalt meiner Seite, Gewalt feiner Seite! 
Scene. Ich kämpfe im Hemde: denn ich will bie 
neuen Hofen anziehn. 

Endlich Aufwand von Würde, feierliche Drohung, 
Verwünſchung meines Schneiders und feines Helfers- 
helfers, Racheſchwur: während dem entfernt fich das 


88 


Nietzſche an Rohde, 1868. 





Männchen mit meinen Sachen. Ende des 2. Altes: 
ich brüte im Hemde auf dem Sopha und betrachte 
einen ſchwarzen Rod, ob er für Richard gut genug ift. 

— Draußen gießt der Regen. — 

Ein Viertel auf at: um Halb acht, habe ich mit 
Windifch verabrebet, wollen wir ung im Theatercafe 
treffen. Ich ftürme in die finftre regneriſche Nacht 
hinaus, auch ein ſchwarzes Männden, ohne Frad, 
doch im gefteigerter Romanftimmung: das Glück ift 
günftig, felbft bie Schneiderfcene hat etwas Lnge- 
beuerlich-Unalltägliches. 

Wir kommen in dem ſehr behaglihen Salon 
Brodhaus an: es ift niemand weiter vorhanden, als 
die engfte Familie, Richard und wir beide Ich 
werde Richard vorgeftellt und rede zu ihm einige 
Worte der Verehrung: er erkundigt ſich fehr genau, 
wie ich mit feiner Mufit vertraut geworben fei, 
ſchimpft entjeglih auf alle Aufführungen feiner 
Opern, mit Ausnahme der berühmten Münchener, 
und macht fich über die Kapellmeifter Iuftig, welche 
ihrem Orcefter im gemüthlichen Tone zurufen: 
„Meine Herren, jegt wird's leidenſchaftlich!“ „Deine 
Gutften, noch ein bischen leidenſchaftlicher!“ W. 
imitiert fehr gern den Leipziger Dialeft. — 

Nun will id Dir in Kürze erzählen, was ung 
dieſer Abend bot, wahrlich Genüffe jo eigenthümlich 
pilanter Art, daß ich auch heute noch nicht im alten 
Gleiſe bin, jondern eben nicht? Beſſeres thun Tann, 
als mit Dir, mein theurer Freund, zu reden und 
„wunderfame Mär“ zu künden. Bor und nach Tiſch 
fpielte Wagner und zwar alle wichtigen Stellen ber 
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Meifterfinger, indem er alle Stimmen imitierte und 
dabei jehr ausgelafjen war. Es ift nämlich ein 
fabelhaft Iebhafter und feuriger Mann, ber ſehr 
Schnell fpricht, ſehr wigig ift und eine Geſellſchaft 
dieſer privateften Art ganz heiter macht. Inzwiſchen 
hatte ich ein längeres Geſpräch mit ihm über 
Schopenhauer: ad, und Du begreifit es, welcher 
Genuß es für mic) war, ihn mit ganz unbeichreib- 
licher Wärme von ihm reden zu hören, was er ihm 
verdanke, wie er ber einzige Philofoph fei, der das 
Weſen der Mufif erfannt habe! Dann erfundigte 
er fi, wie ſich jet die Profefloren zu ihm ver- 
halten, lachte jehr über den Philofophencongreß in 
Prag und ſprach von den „philofophifchen Dienft- 
männern“. Nachher las er ein Stück aus feiner 
Biographie vor, die er jet fchreibt, eine überaus er- 
gögliche Scene aus feinem Leipziger Stubienleben, 
an bie ich jet noch nicht ohne Gelächter denken 
ann; er ſchreibt übrigens außerordentlich gewandt 
und geiftreih. — Am Schluß, als wir beide uns 
zum Fortgehen anſchickten, drüdte er mir ſehr warm 
die Hand und lud mic) fehr freundlich ein, ihn zu 
bejuchen, um Mufit und Philoſophie zu treiben, auch 
übertrug er mir, feine Schwefter und jeine Anver- 
wandten mit feiner Muſik bekannt zu machen: was 
ich denn feierlich übernommen habe. — Mehr jollft 
Du hören, wenn ich dieſem Abende etwas objektiver 
und ferner gegemüberftehe. Heute ein herzliches 
Lebewohl und befte Wünfche für Deine Gefundheit. 
EN 
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Res severa! Res several Res severa! 


Mein lieber Freund, ich bitte Dich, bireft an 
Dr. Klette nad; Bonn zu ſchreiben und (ohne weitere 
Formen und Gründe) das Manufeript zurüdzu- 
fordern. Wenigftens würde ich fo handeln. 

Die Ritſchl'ſche Ungerechtigkeit ift zu ftark: und in 
der ftattgehabten Unterredung trat fie deutlich hervor: 
ſodaß ich etwas kühl mit ihm gefprochen Habe, was 
ihn ſtark choquirte. 

Das iſt allerdings Wahrheit, daß das Rhein. Muſ. 
jetzt überhäuft iſt: und das wird Dir das letzte 
Heft dieſes Jahres bezeugen, das mit 4 Bogen über 
die gewöhnliche Seitenzahl hinausſchießt. 

Daß ich perſönlich noch beſonders über die Ge— 
ſchichte ärgerlich bin, liegt nahe. War ich es doch, 
der in befter Abficht und freundfchaftlichfter Meinung 
Dir den Vorſchlag machte, Dein Mſept. dem Rhein. 
Muf. anzuvertrauen: dem ich damit etwas recht 
Angenehmes zu erweilen glaubte. Beſonders 
wurmt es mich, wenn ich daran benfe, zu welchem 
Zweck die ſchöne Abhandlung zunächſt beftimmt war. 

Wilft Du Dich rächen, fo {hide die Schrift an 
ben „Hermes“; doch bin ich felbft fein Freund einer 
derartigen Race. Vom „Philologus“ darf unter 
diefen Verhältniffen feine Rebe jein: und mit Zled- 
eiſens Jahrb. fteht es ähnlich wie mit dem Rhein. Muf. 

Afo lieber Freund, muß ein Verleger geſucht 
werben (und wenn ic Dir rathen darf, gieb zugleich 
mit ben ’Ovog heraus, nad) dem von Dir erfann- 
ten Hanbfchriftenverhältniß). Natürlich wirft Du 
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einen Verleger am liebften in Deinem Hamburg 
ſuchen: fonft vertraue, daß ich mich mit Eifer nach 
einem noblen Buchhändler umfehen werde, falls Du 
mich dazu beauftragft. Jedenfalls muß bie Sade 
{nel gehn, ja in Monatzfrift muß das 3—4 
Bogen ftarfe Schriftchen gebrudt fein. — 

Liegt Dir nichts an diefer Eile, jo läßt ſich viel- 
leicht unter ung beiden ein Heiner Plan arrangieren: 
wir machen ein Buch mitfammen, genannt „Beiträge 
zur griechiſchen Litteraturgefchichte“, in dem wir 
einige größere Aufjäge vereinigen (von mir z. B. 
über Demokrit's Schriftftellerei, über den homerifch- 
befiodifchen aychy, über den Cyniker Menipp) und 
auch eine Anzahl Miscellen beigeben. 

Was denkſt Du dazu? 


In treuefter Freundſchaft und Theilnahme 
in rebus secundis et adversis 
der Leipziger Eidylliker. 


Nr. 17. 
Rohde an Nietſche. 
Hamburg, 14. Nov. 68. 


Mein lieber Freund! 
aus bewegtem Herzen fage ich Dir Dank für bie 
Treue, mit der Du mid in biefer fatalen Affaire 
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vertreten und unterftügt Haft. Selten hat mic) etwas 
fo gewurmt, und richtig hat der Ärger mir einen 
Heinen, zum Glück bald überwundnen Fieberrückfall 
verurſacht. —] 

Natürlich Habe ich Deinen, der Sachlage allein 
angemeſſnen Rath ſogleich befolgt. [— —] Ohne- 
bin ſchon koſtet es mich Überwindung, mir felbft 
einen genügenden Dunft über meinen Werth vorzu- 
machen — und ein einziger derartiger choc wirft 
mid) dann in die äußerfte MutHlofigfeit zurüd. 
Wenn ich mich dann auch Hüte, Fremden den Ge- 
fallen zu thun, daß ich ihnen mein geringes Selbſt⸗ 
vertrauen zeige, fo bin ich doch in mir in folchen 
Zeiten ganz haltlos und gegen allen Erfolg miß- 
trauifh. [— —] Natürlich muß ich mic ind De- 
tail der Frage jelbft erft wieber etwas hineinleſen: 
in 8 Tagen aber denke ich mit Allem fertig zu fein. 
Denn gewiß Haft Du Recht, daß Eile nöthig. ift. 
Deshalb auch ftimme ich dafür, daß jener Iodende 
Plan eines gemeinfamen Büchleins vor der Hand 
aufgefehoben bleibe; aber ja nicht aufgegeben. Etwa 
als Frucht unfrer Parifer xowwria könnte ſolch ein 
opusculum Wirkung thun. Ach, jene Parifer Pläne 
waren ſchier der einzige lichte Punkt an dem grau- 
umwölkten Horizont meiner Gebanfen in dieſer 
Woche, und in banger Ungft bejorge ich ftets, daß 
ein neibifcher Wind auch dieje letzte Lichtung mir 
Unglüdspil; zumwehen fünnte! Absit omen! — 


-- 
Somit abe, lieber Freund; laß Dir noch einmal 
os 
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die Hand drücken für all Deine Treue und glaube 
mir, daß Niemand Dich wärmer licht als Dein 


Erwin Rohde. 


Nr. 18. 
Niegihe an Rohde 
Leipzig, am Bußtage [20. Nov. 1868.] 


Mein lieber Freund, 
jet wo ich wieber das wimmelnde PHilologengezücht 
unferer Tage aus der Nähe jehe, wo ich das ganze 
Maulwurfstreiben, die vollen Badentafchen und die 
blinden Augen, die Freude ob bed erbeuteten Wurms 
und die Gleichgültigkeit gegen die wahren, ja auf» 
dringlichen Probleme des Lebens täglich beobachten 
muß, und nicht nur an der jungen Brut, fondern an 
den ausgewachſenen Alten: da kommt es mir immer 
begreifficher vor, daß wir beide, falls wir nur ſonſt 
unferm Genius treu bleiben, nicht ohne mannichfache 
Anftöße und Quertreibereien unfern Lebensweg gehen 
werben. Wenn fi Philologe und Menſch nicht 
völlig deden, fo ftaunt das erwähnte Gezücht erjt 
das Mirakel an, dann ärgert es ſich und enblich 
tragt, bellt und beißt ed: als wovon Du eben ein 
Beifpiel erlebt haft. Denn das ift mir ganz erficht- 
ih, daß ber Dir gefpielte Streich durchaus nicht 
gegen Deine fpezielle Leiftung gerichtet ift, fondern 
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gegen das Verfönliche; und ic) Iebe der ficheren Hoff- 
nung, bald auch einmal fo einen Vorgeſchmack von 
dem zu befommen, was meiner nod) in diefer hölli— 
{chen Atmofphäre wartet. Aber, lieber Freund, was 
hat das mit Deinen und meinen Leiftungen zu thun, 
mas Andere über unfre Perjönlichkeiten urtheilen ? 
Denken wir an Schopenhauer und Richard Wagner, 
an die unverwäftliche Energie, mit der fie ben 
Glauben an ſich unter dem Halloh der ganzen „ge- 
bieten“ Welt aufrecht erhielten; und wenn es nicht 
erlaubt ift, fi auf deos maximos zu berufen, fo 
bfeibt und immer noch ber Troft, daß ben Käuzen 
das Recht zu eriftieren nicht verfagt werden darf (auch 
dem Käuzchen nicht: cf. beifolgende Photographie) und 
daß zwei fich verftehende und herzenseinige Käuze 
ein fröhliches Schaufpiel für die Himmlifchen find. 

Schließlich ift nichts bedauerlicher, als daß gerade 
jest, wo wir anfangen, unfere Lebensanſchauung 
praktifch zu bewähren und der Reihe nad) alle Dinge 
und Berhältniffe, Menjchen, Staaten, Studien, Welt- 
geihichten, Kirchen, Schulen u. |. w. mit unfern 
Fühlhörnern betaften — daß gerade jegt fo viele 
Meilen zwifchen uns liegen, und daß jeder von ung 
die halb vergnügliche, Halb ſchmerzliche Empfindung, 
feine Weltanſchauung zu verbauen, für ſich allein 
haben muß: eigentlich wäre nichts erquidlicher, als 
fo, wie wir damals bei Kintſchy unſre leiblichen 
Mahlzeiten gemeinfam verdauten, fo jeßt zufammen 
ſymboliſch einen Nachmittagskaffee zu trinken und von 
der Mitte unfres Lebenstages aus rückwärts und 
vorwärts zu ſchauen. 
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Nun, es wird dazu auch in Paris noch nicht 
zu fpät fein: wo bie große dvayragıoıg unfrer 
Komödie stattfindet und zwar auf der ſchönſten Scene 
der Welt, zwifchen den bunteften Couliſſen und einer 
Unzahl glänzender Statiften. 

Ach wie ſchön ift diefe Luftipiegelung! — 

Darum bleibe fern commune Wirklichkeit, ſchänd⸗ 
lich gemeine Empirie, Soll und Haben, Grenzboten- 
nüchternheit — nein, dieſer ganze Brief fei nun mit 
ganzer Seele 

als feftlich Hoher Gruß 
dem Freunde dargebracht! 
(Er trinkt das Tintefaß aus.) 


Chor der Afketen: 
Selig ber Liebende, 
Der die betrübende, 
Heilfam’ und übende 
Prüfung beftanden! 


Nr. 19. 


Rohde an Niepihe 
Hamburg Nov. 24. 68. 


Mein lieber Freund, 
taufend Dank für Deinen „feftlich hohen Gruß“; 
als der mich ungemein erfrifcht Hat. Es ift wahr, 
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auch die Käuze müfjen leben, und find mehr Schafe 
als Käuze, wenn fie ihren Widerfachern den Gefallen 
thun, in unnöthiger Verzagtheit ihre Flügel hängen 
zu laſſen. Mit dieſem Gedanken Habe ich mich denn 
auch dran gemacht, meinem Eſel ben finishing 
touch zu geben: le voila! Ich ſchicke ihn Dir 
nämlich zu, da ich, ber alten Regel nad, daß qui 
tacet consentit, annehme, daß Du bereit bift, in 
Lyptzck einen Verleger zu fuchen. Findeſt Du 
feinen, fo kannſt Du ihn ja immer noch zurüd- 
ſchicken. Außer wenigen Meinen Zufägen — p. 40 
tonnte ich mir das Vergnügen nicht verfagen, Vater 
Schopenhauer als philologum leuchten zu laſſen, ob- 
wohl das was er an jener Stelle der Parerga jagt 
ziemlicher Kohl ift, — außerdem aljo habe ich Herrn 
Kraut abgefchlachtet und einen leider zu breit gerathenen 
Anhang über die Handſchriften angeflid [— —] 

Und damit genug der Ejfelei. — 

Für das Portrait des Käuzchens vielen Dank; 
entweder ift es gejchmeichelt oder das Driginal hat 
ſich ſehr verhübſcht. Wir könnten einen Eulenclubb 
bilden; ſchon die Alten deuteten das Eulenartige eines 
ächten und gerechten philologus durch die ihnen zum 
Fol beftimmte Eule der Athene an; Dein Bild vom 
Maulwurf ift freifih noch paſſender. Hin und 
wieder beſchleicht mich wirklich eine Reue, daß auch 
wir Beide und zum Eufengefchlecht gefchlagen haben. 
Könnte man nicht, ftatt in den alten ftaubigen Flicken 
immer wieder herumzuframen und alte abgetragne 
Nöde neu zu wenden, feine Kräfte, ſoviel ihrer denn 
fein mögen, darauf verwenden, durch Erforſchung der 
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Natur viel wichtigere Probleme, und deren ethifche 
. Bebeutjamfeit wahrlich riejenhaft ift gegen Die Durch 
unfre kleinliche Gejchäftigleit zu erreichenden, zu für 
dern. Gelig ber ächte, vom Demiurgos ausdrücklich 
dazu fabricirte Urphilologe, die idex des PuAdAoyog, 
trunken vom ſchaalen Trunk fchulmeifterlicher Be— 
geiſterungsphraſen — wie er z. B. in den abſcheulich 
platten, aber eben darum vom Chorus laut gepriefenen 
atademifchen Pauken von E. Curtius kredenzt wird —, 
. ganz voll von ber „ungeheuren Wichtigkeit“ einer 
Eonjectur, die y& ftatt xad ſetzt: wahrhaftig diefer 
Armen im Geifte ift dag Himmelreich. Wenn man 
num aber die begabteften Leute ebenfo begeiftert ihre 
mikrologiſchen Fündchen befingen Hört, fo follte man 
allerdings wohl meinen, daß im Staate Philologia 
etwas faul jei; aufrichtig gejagt, iſt dieſer Staat das 
echte receptaculum wiſſenſchaftlicher Bhrafen- 
dreſcherei geworden, bie fi in andern Wiffen- 
haften doch nur in den populären Außenwerken 
breit macht, damit publicus, der’3 ohne Plattheit 
nicht thut, zulaufe. Dem Arzt, dem Naturforfcher 
ſcheint durch den Schleier der Maja tagtäglich dunkel 
und fragend mit großem Auge das geheimnißvolle 
AUntlig der wirklichen Wejenheit entgegen und blidt 
ihm tiefen, finnenden Ernſt in bie Seele: daher man 
denn bei den Begabten aus dieſem Stande eine ge— 
wiſſe refignirte Sinnigkeit und Ernfthaftigkeit findet, 
mo ebenjo begabte Philologen richtigen Schlages 
nur gedunfene akademiſche Feierlichkeit zeigen. 
Und bei all dieſer ärgerlichen Erfenntniß von der 
tindifchen Art unfrer philologifchen Kleinkrämerei ge- 
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währt Einem doch diefe felbe Kleinkrämerei Ruhe und 
Behaglichkeit. Das kommt denn z. Th. vom Gegen 
jeder Arbeit quelleconque, z. Th. gewiß auch daher, 
daß man ganz unbewußter Weije in dem innerlichen 
Bufammenhang fteht, wo im Grunde Hein und groß 
gar keine Begriffe find. Indeß iſt's doch ein ftarker 
Unterfchied, womit man ſchließlich feinen Charakter 
großzieht und ob man die grand air bed Lebens 
ober grammatifchen Staub einathmet. Drum eben 
ift3 ein fo namenlos erfreulicher Gedanke, vor dem 
definitiven Einfpannen ins Joch noch einmal ordent⸗ 
lich die lieber zu regen; noch einmal felbander alle 
Poeſie der Freundſchaft und des tiefen Einklangs in 
allen Hohen und guten Gedanken im Licht der Ju— 
gend, im Glanz der Welt zu genießen, noch einmal 
ganz frei zu fein und ohne ängftliche Bedenken; fich 
zu überreden, man wäre jo kühn geweſen, fich des 
Philiſteriums zu erwehren und ein jelbftgewähltes 
Dafein zu führen, wie die Cicade, Hgeog yAvndg 
mrgopijeng. Das wird der wahre Roſenſommer 
unſeres Lebens fein, und fein Duft fol uns nachher 
bie Arbeit und die Dumpfheit ber Stubenluft würzen. 

Erſt kommt aber dieſer ſchmutzige Winter, der 
mir wenigſtens, in Doctor- und Staatsexamen, nichts 
ala graue leberne Wolken oben und Dred unten zu 
bringen hat. — 

Diefer Tage las ich La Rochefoucaulds Re- 
fexions et maximes; auch ein Peſſimiſt, aber kein 
ethiſch anregender; er Figelt nur den Witz mit den 
taufend, ſtets pifant garnirten Wendungen der Einen 
Behauptung, daß der Egoismus Alles beftimme, 
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Auch dag Mitleid fogar: und Hier faßt man den 
ſchwachen Punct bes Mannes. Wie die im jüdifchen 
Theismus aufgenährte und befangne Mehrzahl, kennt 
auch er zwiſchen den Individuen feinen andern Zu- 
fammenhang, al den bie Dräthe ber Puppen in 
der Hand des Alten da oben finden, ber ſich zum 
Scherz dieſes klägliche Schaufpiel ber Welt und ber 
Menſchengeſchichte aufführt. Da ift denn freilich die 
Mögliczkeit jeder auf die Einheit des Alls bafirten 
Empfindung unerflärlih: denn allerdings können 
wir nur Homogenes lieben, und biejem Standpunft 
ift eben jede Puppe abfolut nur ſich homogen. — 
So machte das opus einen wiberlichen Einbrud auf 
mich. 

Für heute genug des Geſchwätzes, lieber Freund; 
laß mich bald wieder von Dir hören, denn Du 
weißt, daß mit Dir mich eins zu wiſſen und das 
immer neu zu erfahren ben beften meiner Gedanken 
madt. Im treuer Freundfchaft Dein 

Erwin Rohde. 


Nr. 20. 
Niegihe an Rohde 
[Reipzig, 25. November 1868.] 
Mein lieber Freund, 


heute nur zwei furze Notizen: erftens hat fi näm- 
lch bereits ein Verleger für Deine Abhandlung ge- 
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funden und zwar ber ausgezeichnete und wahrhaft 
dem Wohl ber Wiflenfchaften dienende Dr. Engel- 
mann: fobaß Du, reſp. Dein Yüngftgebornes fich 
in guten Händen befindet. 

Wenn Du darüber einige Freude empfindeft und 
diefe etwa äußern willft, jo geh zu Deinem Buch- 
Händler und laß Dir Richard Wagner’3 eben er- 
ſchienene 2. Ausgabe von „Oper und Drama“ geben; 
dann fege Dich behaglih an den Dfen und bente, 
wenn Du ſchöne Stellen findeft — und fie find un- 
zählig —, daß ein guter Freund in Leipzig fich über 
genau biefelben Stellen ganz kindiſch freut. 

Im fteter Treue und Liebe 
Dein nad) bem bewußten Manufcripte 
täglich verlangenber 
Freund. 
Näheres fpäter: Heute wenig, aber ſchnell und gut, 


Nr. 21. 
Rohde an Niegtſche. 
[Hamburg den 2. December 68.) 


Mein lieber Freund! 
[— —] Rahdem die Eſelgeſchichte ihr erwünſchtes 
Ende erreicht, Habe ich mir noch auf eine kurze Friſt 
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eine Art litterariſcher Henkersmahlzeit geftattet, in- 
dem ich, eben vor dem Eintritt in das graue Einerlei 
ber Eramenpräparation, mir noch ein wenig litte⸗ 
tarifchen „Schwalges“ erlaubt habe. Mit Entſetzen 
ſehe ich dann das graue, wie Gummi langzuziehende 
Ungethüm diefer nur ber kopfverderbenden Aus- 
wenbdiglernerei zu widmenden Wochen heranfriechen. 
Dann iſt's mit der epicureifchen, nur in litterariſcher 
Gourmandiſe nach Behagen verfchwelgten Ruhe vor- 
bei! Beter! Beter! wie Vater Schopenhauer fo ſchön 
fagt. [— —] 

Einftweilen Habe ich mich zur Abwechſlung ein 
wenig in die Romantiker vertieft, wobei ich denn 
namentlich objervirt habe, daß in Schopenhauers 
Lehren eigentlich eine reine, von pfäffiichen Quarzen 
gereinigte Kriftallifation der Beſtrebungen dieſer 
feiner Jugenbzeit zu erfennen ift. Somit habe ich 
eine gewiſſe Sympathie mit diefen Leuten, bie in 
unfrer „gejunden“ Periode blindlings zu ſchmähen 
zum guten Ton gehört. Ich verfenne gar nicht all 
ihre Krankhaftigkeiten, ihr nur „paffives Talent“, 
ihre Unfähigkeit, von mufikalifchem, verſchwimmenden 
Reiz zur Bildung frei wandelnder Geftalten zu ge- 
langen. Aber was mir ſympathiſch entgegenſchlug, 
ift ihre ftarfe Averſion vor allem Trivialen. 
Mag die ſchöne bunte Bilderwelt doch nur Hirn- 
gejpinnft fein; die jo ficher geglaubte Realität von 
Hinz und Kunz und ihren plebejiſchen Gefchäften ift 
für den Einfichtigen auch nicht garantirt, und ſogat 
erft recht nicht. Das aber gerade, das durchzitternde 
Gefühl von der tiefen, traumartigen Räthſelhaftigkeit 
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alles Daſeins iſt's, was jene Dichter zum Grundton 
ihrer Schöpfungen machen. Wir beftehen aus zwei 
Weſen: das Eine erkennt, intuitiv und mit vollfter 
Gewißheit, die Unerfennbarkeit des wirklich Realen 
und die Gebumbenheit unſres Wollen in feiner 
eignen unabänderlichen Eigengeftaltung und der noth⸗ 
wendigen Bebingtheit des und zum Stoff gegebenen 
„Weltlaufes“; und doch ift in praxi, in jedem ein- 
zelnen alle diefe Erkenntniß, daß wir nur , beſtimmt“ 
find „Erleuchtetes zu hauen, nicht das Licht“, daß 
wir freie Wahl in einzelnen Handlungen gar nicht 
haben — abfolut verwiſcht: wir wandeln, ala ob wir 
auf ficher befanntem Boden ftänden und als ob unfer 
Gang, dahin und dorthin, jhnell und bequem, ganz 
in unfer Meines Belieben geftellt wäre. Hat nun 
die Dichtung die Aufgabe, und in diefem oberfläch- 
lichen Wahn zu erhalten? mit ber efelhaften, blafirt- 
fertigen Buverficht der „Gefunden“ auf die Realität 
des Vorliegenden ohne Weitres zu bauen? nichts 
als die gewöhnlichen Geftalten des Lebensſchatten⸗ 
jpieles durcheinanderhüpfen zu laſſen? So macht 
die bewunderte Dichtung unfrer fo herrlich weit- 
getommenen Zeit es; natürlich) jauchzt plebecula, 
und anftatt an die Heine Gemeine der tiefer Sehenden 
zu appelliven, möchten bie Herren am Liebften über 
Poeſie und Philoſophie abftimmen Iafien! So 
leben wir in der Zeit der Trivialität: ich weiß, daß, 
im Ganzen genommen, das auch fein Gutes Hat; 
aber mir, wie ich nun bin, gefällt eine Dichtung 
mehr, die jenes durchaus Geheimnigvolle im Drang 
des Tages ung ernfthaft ind Bewußtſein ruft. Naiv 
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zu fein, im Schillerſchen Sinne, hat eben nur ber 
größte Künftler, das Genie, ein Recht, als ber in 
feinen Werfen die ganze ſchaffende Natur feldft ift; 
bloße Talente werben nur in „jentimentaler“ Dich 
tung etwas Würdiges Hervorbringen, benn vor ber 
„Raivetät“ der Herrn Freytag und Conforten „behüt 
und unfer Heiland Jeſus Chriſt“ — obwohl jene 
Art von Hunden, im Gegenjag zu jenen in Ewigkeit 
vermalebeiten grabe recht gejund zu fein behaupten. 
Eine gewiffe Art von Flachheit kann eben nicht ein- 
mal trank werben. 

Wir aber wollen uns in biefer Beit der Politik 
und ber grenzbotenhaften Werkeltagaftimmung an bie 
Nefte einer Leben gebenden, von der trivia ins 
ewig richtige Reich des Schönen erhebenden Poeſie 
halten, mag fie in Metaphyfit, Muſik ober wo fonft 
ſich ausſprechen. Darum ift denn die Möglichfeit 
einer 2. Auflage jenes Wagnerſchen Buches als ein 
gewiß erfreufiches Zeichen zu begrüßen. Ich habe 
mic) erft bis in die Mitte gelefen, aber auch bie 
Hälfte ſchon macht den glüdlichften Eindrud. Hier 
ift ein glühender Zug einer ganzen, ungebrochen 
ſchaffenden Künftlernatur zu fühlen: wahrlich ſchon 
der Gedanke einer, gleichfam die ganze Welt, Willen 
und Imtellect, im veineren Bilde darftellenden Kunft 
ift eine ganz großartige Conception, und bazu doch 
fein reines, unerreichbares Hirngefpinnft. 

Leb wohl, lieber Bruder in arte poetica, und 
laß mich bald Exrfreuliches hören aus Deiner ſchönen 
Leipziger Exiſtenz. Im alter treuer Waffengemein- 
ſchaft Dein €. R. 
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Nr. 22. 
Nietzſche an Rohde 
[Zeipzig, 9. Dezember 1868.] 


Mein lieber Freund, 

-immer noch fann ich Dir nichts Näheres über die 
Bedingungen Engelmann’3 jchreiben, weil bejagter 
Krieger nach Berlin verreift ift. Jedenfalls hat er 
fi} bereit erklärt, das Manufeript anzunehmen: und 
damit ift ja die Hauptſache erledigt. Wie lange 
(d. h. wie Kurz) der Drud dauert, wie viel Frei⸗ 
exemplare er Dir zugefteht, berichte ich, ſobald ich es 
weiß. Übrigens verdiene ich in dieſer Sache fein 
Aömchen von Dank; denn Derjenige, ber ben Gang 
zu Engelmann gemacht Hat, weil er mehr perjünliche 
Autorität Hat, als ich dvuwuuog, ift unfer vortreff⸗ 
licher Windiſch. Wenn dieſer Gang übrigens fehl- 
geſchlagen wäre, fo waren die Ausfichten für ben 
’ONOE ehr böfe: denn mit ſolchen Brochuren von 
3—4 Bogen mat man fein Geſchäftchen, und des⸗ 
halb nehmen Teubner und Gefinnungsgenofjen ber- 
artige Sachen principiel nicht an. Alſo Ehre dem 
Engelmann und Dank dem Papa Windiſch. 

Beim nochmaligen Durchblick Deiner Arbeit Habe 
ich mich nochmalig über die blöden Augen Derer ge» 
ärgert, die fie big jet in den Klauen hatten. Ins— 
befondere auch darüber, daß biefelben Augen an ber 
Knautiſchen Eſelei Wunder etwas Verdienſtliches 
ſahen. Aber aus dieſen Augen ſah der ſchlechte 
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Wille; es war eben ber böfe Blick, der Deiner Arbeit 
und Dir fo feindlich entgegenarbeitete. 

Beiläufig: willſt Du, daß ich Deine Arbeit im 
Centralblatt zur Anzeige bringe, oder liegt Dir mehr 
daran, daß ein Dritter (wahrſcheinlich Burfian) 
oeulis integris ſich darüber äußert? — Come voi 
volete. — 

Nach diefem geihäftlichen Vorſpiel darf ih Dir 
ja wohl Einiges von meinem jegigen Treiben erzählen 
und zwar zunächſt — a bove principium — von 
meinem philologifchen. Seitdem ich wieder hier bin, 
Habe ich fträflih Hin und Her geſchwankt zwifchen 
denen Arbeiten, die irgendwann einmal fertig werben 
follen, die aber in einer beftimmten Folge, nicht aber 
durcheinander vorgenommen werden müſſen. Daß 
ich das Heine Schriftchen sregl Horddov xal Oyrfeov 
xal zod yevoug xal dyGvog adıcw neu herausgeben 
will, weißt Du; ebenfalls daß ſich daran eine Er— 
Örterung Homerifcher Traditionzfragen anſchließen 
fol. Im Punkte der legteren hatte ich das Malheur, 
an einer gewifjen ſehr wichtigen Stelle mich jelbft 
nicht mehr überzeugen zu können: mein guter Sänger 
Homer, den ich mit allen fünf Fingern feft zu halten 
glaubte, zerrann mir eines ſchönen Morgens wie ein 
Geſpenſt; jegt ift er wieder ein mythiſches Scheufal, 
das die feltfamfte Transformation durchgemacht hat: 
welche barzuftellen eine Aufgabe für Strauß und 
ähnliche Talente wäre. — Dies hat mir die Sache 
jegt etwas verleibet, und ich habe fie darum zurüd- 
gelegt: immerhin fommt übrigens bei meiner Be— 
trachtungsart genug heraus, um mir dieſe ganze 
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Region ſtets intereffant und werth zu machen. Won 
ber Leidener Bibliothef befam ich auf meine Bitte 
von Herrn Du Rieu die Handfchrift, die das Apo- 
graphum Henrici Stephani enthält; von Florenz 
erwarte ich eine neue Collation. 

Im Anfang November Habe ich über ben fonder- 
baren Kauz Menippus im Verein gefprocden: feine 
Zeit ift, von 4—6 Ausgangspunkten aus, von mir 
auf c. 280 a. C. n. figirt worden und Probus, in 
dem vielberebeten Beugniß über die Varroniſchen 
Satiren, hat wieder Recht. Varro's Jugend fällt 
alfo nicht, wie Dehler, Roeper, Bernhardy, Rieſe zc. 
meinen, in das Alter des Menipp. Der Lucianifche 
Menipp ift der um 280 lebende; bie Scholien machen 
allerdings einmal eine Dummheit, aus Reminiscenzen 
an den Philoftrateifchen Menipp, mit dem Apollonius 
in Korinth zufammentrifft. 

Jetzt, nun made ich wieder Abderiten ſtreiche 
und verwerthe dabei meine allmählich etwas abge- 
lagerten Laertiusanfichten. Hierbei ift mir Mancherlei 
geglüct, ja ich Tomme zu der Meinung, daß bei 
folchen Arbeiten viel mehr ein gewiſſer philologifcher 
Big, eine fprunghafte Vergleihung verftedter Ana- 
Togien und die Fähigkeit, paradore Fragen zu thun, 
vorwärts Hilft, als die ftrenge Methodik, die überall 
erft am Plate ift, wo die geiftige Hauptarbeit bereits 
abgethan ift. 

Alfo diefe Democritea follen den index des 
Thraſyll feiner Form und Intention nad) herftellen: 
und zugleich für eine fpätere Sammlung ber Demo» 
kritischen Fragmente (Mullach ift ein nachläffiges 
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Hornvieh) durch Unterſuchungen über Unechtheiten, 
ältere pinakographiſche Anordnungen, durch Ber- 
Tegung ber Laertianijchen vita des Demofrit u. |. w. 
die Grundlage geben. Mir perjünlich gefällt bie 
Geftalt des Demokrit gewaltig; freilich habe ich fie 
mir ganz neu conftruirt, da unfre Philoſophie⸗ 
Hiftorifer weber ihm noch Epikur je gerecht werben 
tönnen, weil fie frumb find und rechte Juden vor 
dem Herrn; am allerwenigften aber ber weibijche, 
geiftreichefnde, unwahre und unffare Schleiermacher, 
den man überall bis zum Ekel lobt oder tabelt, 
beides mit möglichfter Bornirtheit; bie Wahrheit 
liegt eben nicht in ber Mitte, fondern ganz wo an⸗ 
derd. — Am 22. Februar 1888 feiern auch wir ein 
Hundertjähriges Jubiläum: wir wiflen auch warum. 

Da fällt mir zufällig ein, daß ich gar nicht weiß, 
wann Dein Geburtätag ift. Doch möchte ich es gerne 
wiſſen. 

Nun noch einige Lipsiensia. Hier iſt endlich auch 
Laube eingetroffen, mit einer Bullenbeißerphyſiogno⸗ 
mie, aber wie es ſcheint mit viel praktiſchem Talent 
umd gehöriger Energie. Übrigens auch mit feiner 
Frau, die ein ganz unmenſchlich verdienftoolles Weib 
fein fol. Laube Hat ſich bei dem Gartenlauben- 
Keil eingemiethet und ſcheint ein großes Haus machen 
zu wollen. Geine Thätigfeit ift fchon jegt eine ganz 
ungewöhnliche, jede Beitung berichtet von neuen 
Engagements, den Schaufpielern droht er mit fchred- 
lich viel Proben, die Studenten kirrt er durch billigere 
Preiſe; zugleich wird das alte Theater zugerichtet zu 
Auftfpiel und Poſſe. Übrigens hat er aus Hamburg 
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eine Primadonna engagirt, ein Fräulein Schneider: 
wer, was und wie ift fie? — TAavxidıov hat bes 
reits von ihm 100 Thlr. Bulage befommen (ſodaß 
fie jegt 500 Thlr. Gage Hat) und auch im Übrigen 
laudes und Hoffnungen. Vorigen Sonntag war 
beſagtes Weien fammt ihrer hübſchen Schwefter bei 
uns zu Tiſch: und im Laufe des Nachmittags waren 
ih und meine Stube fo glücklich, dieſe Weiblein, 
welche emfig mit Weihnachtsarbeiten beichäftigt waren, 
eine Stunde zu beherbergen. Und es war eitel 
y&los unb yAuxveng. 

Jeder Deiner Briefe beweift mir, daß es eigent- 
lich jammerfchabe ift um all die ſchöne Beit, die wir 
nicht zufammen verleben, alfo z. B. um ben gegen» 
wärtigen Winter, der mir zwar alle möglichen An- 
regungen und Vergnügungen im Leipziger Stile 
bietet, der mir aber den direkten und täglichen Um- 
gang mit einem Weltanſchauungsbruder verfagt Hat; 
ich müßte denn ben guten Romundt nennen, der Dir 
gewiß auch gefallen würde, im Gegenfag zu manchen 
fehr alltäglichen aber gelehrten Köpfen, bie mit 
Selbftgefühl auf jene ſeltſame Complerion von Ein- 
fit, Wollen und Nichtkönnen herabfehn, die ſich 
Romundt nennen läßt. — Wie jehr wir beide die- 
felbe Straße ziehen, ift mir wieder an einem wirf- 
lich amüfanten Synchronismus Mar geworden; wir 
trieben nämlich genau zur jelben Beit Romantik und 
fogen mit gieriger Nafe anheimelnde und verwandte 
Düfte, ohne daß der Eine von des Andern immerhin 
abnormer Beſchäftigung wußte. So etwas Zufall zu 
nennen, wäre Sünde wider ben Heiligen Geift 
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Schopenhauer's. Nach dieſem Vorfalle und überhaupt 
nad) den ganz erſtaunlichen Ähnlichkeiten Deiner von 
mir immer mit dankbarem Herzen und üppigem Be— 
hagen genoffenen Briefe und meiner derzeitigen Ge— 
dankengänge habe ich auch die fefte Zuverficht, daß 
wir uns über einen Genius ganz verftehn werben, 
der mir wie ein unlögliches Problem erſchien und 
zu deſſen Verftändniß ich Jahr aus Jahr ein neue 
Anläufe machte: diefer Genius ift Richard Wagner. 
Diez ift num das zweite Beifpiel, wo wir, faft un« 
befümmert um bie herrſchende und gerade unter Ge— 
bildeten gültige Meinung, und unfre eignen Götzen 
aufftellen; und man thut ſchon das zweite Mal diejen 
Schritt mit mehr Sicherheit und Selbftvertraun. 
Wagner, wie ich ihn jegt kenne, aus feiner Mufit, 
feinen Dichtungen, feiner Äſthetik, zum nicht ge— 
tingften Theile aus jenem glücklichen Zufammenfein 
mit ihm, ift die leibhaftigſte Iluftration deſſen, was 
Schopenhauer ein Genie nennt: ja bie Ähnlichkeit 
all der einzelnen Züge ift in die Augen fpringend. 
Ach ich wollte, ich könnte Dir in behaglicher Abend- 
ftunde bie vielen Heinen Einzelheiten erzählen, bie 
ich über ihn, meiftens durch feine Schwefter, weiß; 
ich wollte, wir könnten die Dichtungen mit einander 
leſen (die Romundt fo hoch ſchätzt, daß er N. W. 
für ben bei Weitem erften Dichter der Generation 
Hält, und über die auch Schopenhauer, wie Wagner 
mir erzählte, ſehr gut gedacht hat), wir könnten zu⸗ 
fammen ben fühnen, ja ſchwindelnden Gang feiner 
umftürzenden und aufbauenden Äſthetik gehen, wir 
könnten endlich uns von dem Gefühlsfchwunge feiner 
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Muſik wegreißen laſſen, von biefem Schopenhauer» 
chen Tonmeere, deſſen geheimften Wellenfchlag ich 
mit empfinde, jo daß mein Anhören Wagner’icher 
Mufit eine jubelnde Intuition, ja ein ftaunendes 
Sichſelbſtfinden ift. 

Das alles aber mit einem Freunde wie Du bift 
zu genießen ift mir wirklich ein glühendes Bedürf- 
niß, ſodaß ich mit Begierde der Zeit gedenke, bie 
und wieder zufammenführt. Bleibe fie nicht zu fern! 


In treuer Freundſchaft 
Dein Friedrich Niehiche. 
Leipzig, Leifingftraße 22, 2 Treppen. 


Nr. 23. 
Rohde an Riegihe 
[Hamburg,] den 23. [Dec. 68.] 


Lieber Freund! Du fiehft, daß ich unterbrochen 
worden bin.*) Am andern Tag befam ich denn 
jenes erwartete Buch: und num begann theils thieri- 
ſches Ochfen, theils, wie unſer Geſchichtslehrer zu 


*) [Der erfte Thell des Briefes (von Sonntag d. 20. Dec.) 
enthält Bemerkungen Rohdes über feine Pollugarbeit und über 
das Certamen Homeri et Hesiodi, in den Ießteren bie Keime 
zu dem, was fpäter von Ihm darüber außgeführt wurde.] 
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fagen pflegte „ein graufes Morden“, nämlich unter 
dem vielen Unnügen meiner Arbeit, von ber ih num 
eine fürzere Ausgabe fertig Habe, die, erft nach er⸗ 
folgter Annahme berjelben bei ber Facultät, durch 
Streichen und Umfchreiben, zum Zweck des Druds, 
mit Glorie eingeführt werben wird. Darüber 
ſchwanden mir alle menfchlichen Gedanken; denn in 
der That giebt es nichts Gräßlicheres als den Philo⸗ 
Iogen in feinem Wahn — Schiller irrt ſich in dieſem 
Puncte —; als welcher Wahn darin befteht, er thue 
etwas Vernünftiges, indem er „Staub ſchluckt, und 
mit Luft“; diefer Wahn hält, ob zum Glück ober 
Unglüd ift nicht zu entſcheiden, bei mir immer nur 
„in währendem Ochſen“ an; bei wem er chroniſch, 
ober gar Habituell wird, ber wirb zu einem fo ent- 
jeglichen, ſelbſt in der Erinnerung Gedanken fürdhter- 
lichfter Ode erweckenden Weſen wie z. B. jener gute 
*** Ich kann Dir nicht jagen, wie nieberjchla- 
gend oft ber Gedanke auf mich wirft, daß man, mit 
redlicher Mühe, jchließlih Dinge zu Stande bringt, 
die noch lange nicht fo viel Werth haben als etwa 
ein folides Paar Stiefel. Man Hält aber nicht 
immer ben Stanbpunct feit, daß ſchließlich ber innere 
Werth einer Sache für uns Myfterium fei, auch gar 
nicht danach zu grübeln räthlich. Denn allerdings 
ift es wahr, daß wir in allen Dingen im Unbe— 
greiffichen wandeln; mir wenigftens wird immer ge- 
wiffer und Marer, daß, von Dichtungen abgejehen, 
die nur fubjective Exiſtenzberechtigung haben, wir 
abfolut gar keinem Ding auf ben Grund zu fehen 
. vermögen. Sehr beutlich wird das an höchſt ein- 
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fachen Fragen: 8. B. Man frage: worin liegt ber 
Grund, daß, einen Menſchen zu erjchlagen, eine ganz 
unbezweifelbare, vom Thäter unfehlbar als ſolche 
empfundne Sünde ift? AL Antwort wird man in 
jedem Falle nichts andres befommen als eine, mehr 
ober weniger finnreich, wenn man will fophiftiich, 
gewenbete Definition des Begriffes des Mordes. 
Damit meint man denn den Grund angegeben zu 
haben. In der That aber können wir zum Höchften 
unbezweifelbare Thatjachen des Bewußtſeins exact 
befiniren; ben Grund einer Sache können wir 
nie aufgraben. Somit hat ber alte Goethe wieder 
mal recht: das Höchfte, wenigftens das Leite, wozu 
ein Einfihtiger es bringt, ift das Erftaunen. 
Das haben freilich die mit dem Muth der Blindheit 
drauf zu tappenden Gefunden nie verftehen können! 
Sie Haben für ftumpfen Quietismus verjchrien, mas 
ganz gewiß nicht weiter war, als Refignation eines 
nad innerlichfter Nöthigung zu tieferem Schauen 
ftrebenden Sinnes. Eine Fähigkeit nur Haben wir, 
die und dem Urgrund der Dinge näher bringen mag, 
dag ift jene dunkelſte Empfindungskraft, der Inftinct, 
die Ahnung; wie man will; kurz dasjenige, was 
vom Kunftwerk ergriffen wird; vom fog. Dichteri- 
fchen und von dem, wa man meift als metaphufiiche 
Wiſſenſchaft verfteht. Darum ift es dem, der 
nicht auf lange in Dumpfheit leben kann, fo tiefes, 
fehnliches Bedürfniß, dann und wann von der Kunft, 
der Kunft, die eben feiner Eigenart gemäß ift, fein 
innerftes Wejen freudig erregen zu laſſen. Mir 
wenigſtens geht es ſo; ich lechze nach Schönheit, 
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nad) der Hülfe des Genius, der ung von un felbft 
befreit. Und fchon, daß ſolche Genien eriftiren, unter 
ung wandeln oder gewandelt haben, giebt dem Leben 
Halt. Bloß der Gedanke an die Eriftenz, das innere 
eben eines Goethe, Beethoven, Schopenhauer erquict 
und ftärkt. Darum begrüße aud ih mit Jauchzen 
ben neu erfannten Götterfohn, der hienieden R. Wag- 
ner heißt. So reines und ganzes Streben, von der 
Kleinlichkeit jener elenden Feinde und freunde gleich 
frei, ift wie ein Ieuchtender Stern am finftern 
Himmel Was mich an feinem Buche befonders er- 
freute, ift jene ächte ingenuitas, die Niemand ſchöner 
bezeichnet Hat, als Goethe in jenem unfterblichen 
Nachruf an Schiller: Und Hinter ihm in wejenlofem 
Scheine liegt, was und alle bändigt, das Gemeine. 
Diefe innerliche, unbefangne, nur zum Großen ftre- 
bende Reinheit ift es, Die ber gebildete Pöbel am 
wenigſten verftehen und, wenn er fie verfteht, ver- 
tragen fann. Wenn der Heros dann tobt ift, dann 
tommt allmählich das Pad und baut ihm Monu- 
mente. — Was mid; nun fehr ärgert, ift die Un- 
mögfichfeit, Hier Wagnerſche Mufit zu hören; ba ich 
natürlih, mit den eignen Gedanken des Meifters 
befannt geworden, viel tiefer in das geheime Leben 
jener wunderfamen Tonwelt bliden würde. So er- 
innere ich noch eine Aufführung des Tannhäufer in 
Leipzig, die ich, mit ganz frifchen Eindrüden von 
Schopenhauer Ajtetit und Muſiklehre, anhörte und 
die für mich ein wahrer innerliher Durchgang duch 
Sanfara zu feligfter Nirwana wurde. — 

Diefer Brief ift nun, durch die Verzögerung, zu 
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einem echten Weihnachtbrief geworben. Am Weihnacht- 
tage möge er Dir, mein lieber freund, ein Unterpfand 
fein für die unveränderte Liebe, mit der ich Deiner 
ftet3 gebenfe. Dir allein verbanfe ich die beften 
Stunden meines Lebens; ich wollte, Du könnteſt in 
meinem Herzen lejen, wie innig dankbar ich Dir bin für 
Alles was Du ihm gefchenkt; der Du mir dag jelige 
Land reinfter Freundfchaft erjchloffen Haft, in das 
ich, mit Tiebeburftigem Herzen, früher wie ein armes 
Kind in reiche Gärten geblict hatte. Der ich von 
jeher einfam war, ich fühle mich jegt vereint mit der 
Beften Einem, und Du kannſt ſchwerlich verftehen, 
wie das mein inneres Leben verändert hat; bei 
meinem tiefen Bewußtjein meiner Härten und 
Schwächen erquict mich Liebe und Milde wie etwas 
Unverdientes unfäglih. Ich wünſchte nur, wir 
wären zufammen; ich werde für ben Umgang mit 
philologiſchen und unphilologiſchen Maulwürfen 
immer ungeeigneter und ſehne mich täglich nach Dir, 
lieber Freund, und jenem tiefſten Einklang, der unſern 
Verkehr ſo beglückend machte. Mit Menſchen geht 
es, wie mit der Muſik: die Meiſten leben frivole, 
unmotivirt felbftverftändliche Roſſini⸗melodien, die 
Mehrzahl ſogar Abt oder Kücken; glücklich wer Mo— 
zart lebt, der, nach Wagners ſchönem Ausſpruch, 
gar nicht anders als richtig ſprechen konnte. Nun 
giebt es Menſchen, die nicht in flachem Singſang, 
ſondern in ringenden Harmonien leben; plebecula 
wundert fi über das „ungeſunde“ Wogen; wenn 
aber zwei ſolche Harmonienftröme zufammenfließen, 
dann giebt es befto tiefern Wohllaut. So gebe ber 
* 
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Dämon, ba aud; wir bald wieder zufammentommen; 
ih komme mir fo vereinzelt wie ein unbenuptes 
Elavier vor, in bem alle Töne ſchlummern und bie 
Saiten fi mit Staub bebeden. Nun, wenn fein 
feindfeliger Gott und hindert — praefiscine dixerim 
— fo ſoll im Frühjahr in Paris ein neues Leben 
beginnen, eine wahre ouupwrla, — — 

Zum Schluß muß ich num, verfehrter Weiſe, 
einige philologica nachholen. [— —] Zur Philo- 
Ingie gehört gewiſſermaaßen auch mein Geburtstag, 
als ber eines berühmten Philologen: ich muß mich 
ſehr wundern, daß Dir nicht längft befannt ift, ber 
befannte E. R. fei am 9. October 1845 zu Hamburg 
geboren. Deinen eignen Geburtstag habe ich zwar 
auch nie erfahren, aber mit philologiſchem acumen 
aus verſchiedenen Indicien auf ben 1ö. October 1844 
berechnet. Habe ich nicht wieder mal Recht? 

Soviel von ber Gelehrtengeſchichte. Ich wende 
mid zur Weihnacht zurüd, und wünſche Dir, als 
Weihnacht⸗ zugleich und Neujahrsfegen, friſchen Muth, 
glücliches Gelingen aller akademiſchen plania, und 
vor Allem Dir und mir zufammen bie Erfüllung 
unfrer golbigen Pariſer Träume. Glüd auf! alter 


Freund! Dein Erwin Rohde. 


Deiner Mutter und Schwefter ſage meinen freund» 
lichen Gruß und befte Wünfche zum fröhlichen Feſte. 
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Rr. 24. 


Nietzſche an Rohde. 
[Reipzig, 22. Dezember 1868] 


Mein lieber Freund, 


ich denke Dir mit ben wenigen nachfolgenden Zeilen 
eine Heine Weihnachtsfreude machen zu können: und 
deshalb beeile mich und bin etwas kurzathmig. 

Eben war ich bei dem guten Windiſch, um mir 
Auskunft zu erbitten über bie Schidjale Deines 
Schriftchens, das ich ganz in Windiſch' Hände ge- 
geben hatte. Und fiehe: ich fand bereits einen Drud- 
bogen vor, ber ſehnlich auf die Eorreftur wartete. 
Und fiehe: kaum war ich eine halbe Stunde bei W. 
heimifch geworden, als ein frecher Buchbruderjunge 
tam unb den zweiten Bogen brachte. Betreffendem 
Buben habe ich ſchleunig meine Adrefje gegeben, da 
ich bie Correktur — unter ben obwaltenden Umftän- 
den — zu übernehmen bereit war. Dies that ich 
freilich ohne die Autorifation des Autors; indeß was 
war zu machen bei dieſer engelmännifchen Behenbig- 
teit? So bitte ich denn um Deine nachträgliche Ge» 
nehmigung: forgfam .werbe ich übrigens fein. — So 
ift denn zu Hoffen, daß nod im Laufe des alten 
Jahres die Drucklegung beendet ift. 

Folgt genauere Beſchreibung der Bogen. 

Format das ber Ritſchl'ſchen opuscula, Iateini- 
ſche Buchftaben: 35 Beilen auf der Seite: fomit ein 
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ſehr anftändiges Außere. Bogen I umfaßt die Seiten 
1—34 Deiner Arbeit, Bogen II 35—70. Somit 
werden es ungefähr 4 Bogen werben. \ 

Engelmann wünſcht Dich perfönlih kennen zu 
lernen und bittet Dich, wenn Du durch Leipzig 
kommt, ihn zu beſuchen. Du wirft an ihm einen ' 
nobeln Verleger haben. Übrigens weiß ic) gar nichts 
von Bedingungen, die er gemacht Hätte; und Du 
tannft ihm fchließlich vertrauen, daß er Dir bie nöthige 
Anzahl Freiegemplare zuftellt. 

Ad wie bin ich jelbft froh, daß dieſe Sache jo 
geglüdt ift, ba fich niemand mehr — Du nicht aus» 
genommen — über das Mißlingen geärgert haben 
würbe als ich: habe ich doch die Verantwortung 
dafür zu tragen, daß ich Dir zu dem Rhein. Muſeum 
rieth, und daß dieſer Rath fo übele und verdrießliche 
Früchte trug. — 

Weihnachten, Tiebfter Freund, ift vor ber Thür: 
einfam leb' ich für und für: fchreib mir bald, das 
dank ih Dir, doch fo furz nicht als ich Hier. 


Um 22. Dezember. 
In treufter Treue 
Dein 
Friedr. Nieiche. 
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Nr. 25. 
Rohde an Nietzſche. 
Hamburg, ben 3. Januar 1869. 


Mein lieber Freund! 


Da wären wir glüdlich im neuen Jahr. Es joll 
für uns Beide verhängnißreich werden und möge es! 
Die goldnen Hesperidenäpfel Ioden, möge das neue 
Jahr fie und in den Schooß werfen, den Drachen 
der Examina, Habilitationes, Promotiones, Disser- 
tationes, Editiones etc. erjchlagen helfen, daß wir 
glücklich und frei nach Weften ziehen. Möge fein 
Thronfolger und in Lutetien überrafchen. Das fol 
unfer nächſter Wunſch fein, und damit wären wir 
eine ganze Strede jenem fabelhaften Land ber Fee 
Morgana, genannt dad Glüd, entgegengerüdt. 
Faſſen und fefthalten werden das Zauberweien auch 
in diefem Jahre Wenige genug; es geht ung armen 
Menschen mit ihr wie den Helden des Arioft im 
Bauberfchloß des Atlas: überall lockt die Tiebfte 
Stimme und ftet® läuft der Bethörte blind und 
wüthig ihr nach und tappt ſtets in's Leere. Ich 
vermuthe faft, daß die Hohe Göttin ſchließlich nichts 
ala ein bejcheibnes, ftilles, anfchmiegendes Mädchen 
ift; wenigſtens Haben ſchon Manche fie in diejer Ge» 
ftalt geſehn. Mir ift fie bis jetzt nicht vorgeftellt; 
wer weiß, vielleicht wohnt fie in Paris. Auf alle 
Fälle wollen wir fie jelbander dort fuchen. Binde 
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Du Dich nur in Leipzig nicht zu feit, damit Du in 
ber großen Stunde marjchbereit bift! or einem zu 
frühen Definitivum follte man ſich überhaupt hüten, 
ba es jelten beſſer ift al das Proviforium; das 
echte Definitivum ift das Land der PHilifter, der Ge⸗ 
funden, der Freytag'ſchen Mufterprofefforen, der na- 
tionalliberalen Allerweltsferle. Wir andern, ſchwachen 
Seelen können nur im Proviſorium eriftiren, wie 
der Fiſch nur im fließenden Waſſer, da doch dem 
Froſch jo wohlig im Sumpfe ift. Kein Sumpf aber 
ift geeigneter felbft den verwegenften Hecht zum ge 
blähten, fertigen, gefunden Froſch zu machen, als 
ber höhere akademiſche Pfuhl. Wohl präparirtes 
Stelett eines Mufterfrojches: ber gräuliche Profeflor 
in ber Berlorenen Handirift. — [— —] 


In alter Treue Dein Erwin Robbe. 


Nr. 26. 


Niegihe an Rohde. 


Naumburg und Leipzig, Anfang 
Januar 1869.] 


Mein Lieber Freund, 


bevor ich Heute auf alle unfre gemeinfamen Her⸗ 
zensdinge kommen Tann, will Bileams Cjelein ei- 
nige Worte verlauten laſſen. Selbige Gethier wun- 
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derte fich nämlich fehr über jenen nad Hamburg 
geſchickten Drudbogen; jet aber ift e8 durch ben 
Oberſten der Drugulin’ichen Druderei aufgellärt und 
denkt fürberhin wie ein aufgeflärter Seper. Die 
erſte Correltur nämlich habe ich beforgt: ba es aber 
Träumerei ift, durch einen einzigen Angriff bem 
Seger feine Liebhabereien für verrüdte Worte und 
barbarifches Griechiſch zu verleiden, jo wurbe Dir 
— dem als Autor natürlich eine ganz andre Autori« 
tät zur Seite fteht (um mit R. Wagner zu reden) 
— bie zweite Correftur übertragen und mir nun 
hinwiederum die britte: welche auch bereit? bejorgt 
ift Hoffen wir denn aljo, daß das neu gebadne 
Geſchöpfchen bald munter und guter Dinge umber- 
fpringe, TAauxidıov in Backfiſchrollen vergleichbar. 
Der Himmel ſchenle Dir und mir immer fo gute 
Hebammen wie ben Dr. Engelmann: dem Du viel- 
Teicht ſchon ein paar Beilen gejchrieben Haft, zumal 
er ben Wunfch hat, Dich kennen zu lernen. — Und 
damit verftummt das Gjelein, und bie Menjchen 
bürfen wieber reben. 

Ad lieber Freund, was für einen ſchönen Weih- 
nachtsgruß Haft Du mir nad) Naumburg gejdhidt. 
Am erften Feſtmorgen war es, und Feſtglocken 
läuteten. Die ganze Welt ift an dieſem Morgen 
beſchenkt und deshalb ein wenig beſſer ala im ganzen 
andern Jahr. Ich ſelbſt zog mit geblähter Nafe die 
warme Temperatur ber Heimat ein: fiehe, da kam 
der Briefträger und machte meine Freude voll. Wer 
fi) als Einfiebler zu fühlen gewöhnt Hat, wer mit 
lalten Bliden durch alle die gejellichaftlichen und 
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lameradſchaftlichen Verbindungen hindurchſieht und 
die winzigen und zwirnfädigen Bändchen merkt, die 
Menſchen an Menſchen tnüpfen, Bändchen fo feit, 
daß ein Windhäuchchen fie zerbläft: wer dazu die 
Einfiht Hat, daß nicht die Flamme des Genie's ihn 
zum Einfiebler macht, jene Flamme, aus beren Licht» 
kreis alles flieht, weil es, von ihr beleuchtet, jo tobten- 
tanzmäßig, fo narrenhaft, ſpindeldürr und eitel er- 
ſcheint: nein wer einfam ift vermöge einer Natur- 
marotte, vermöge einer ſeltſam gebrauten Mifhung 
von Wünjchen, Talenten und Willensftrebungen, der 
weiß, welch „ein umbegreiflich hohes Wunder“ ein 
Freund ift; und wenn er ein Gößendiener ift, fo 
muß er vor allem „dem unbefannten Gotte, der den 
Freund ſchuf“, einen Altar errichten. Ich habe hier 
Gelegenheit, mir die Ingredienzen eines glüdlichen 
Familienlebens in der Nähe anzufehn: Hier ift fein 
Vergleich mit der Höhe, mit der Singularität ber 
Freundſchaft. Das Gefühl. im Hausrod, das All 
täglichfte und Trivialfte überfhimmert von dieſem 
behaglich ſich dehnenden Gefühl — das ift Familien 
glüd, das viel zu häufig ift, um viel werth fein zu 
können. Aber Freundichaften? — es giebt Menſchen, 
die an ihrer Eriftenz zweifeln. Ja, es ift eine aus— 
gefuchte Gourmandife, die nur Wenigen zu Theil 
wird, jenen ermatteten Wanderern, „denen ber Lebens⸗ 
weg ein Weg durch die Wüfte ift“: fie tröftet ein 
freundfiher Dämon, wenn fie im Sande liegen, 
ihnen negt er die verdorrten Lippen mit dem Götter- 
neftar der Freundſchaft. Dieſe Wenigen aber fingen 
in ben Klüften und Höhlen, wo fie ungeftört vom 
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BVeltlärm ihren Göttern opfern, ſchöne Hymnen auf 
die Freundichaft, und der alte Oberpriefter Schopen- 
Hauer ſchwenkt dazu den Weihleſſel feiner Philofophie. 
An der mit NB. bezeichneten Stelle fam eine 
Nachricht, die mic in die Stadt rief, fobald ber 
Bogen vollgefchrieben war: jegt zurüdgelommen, zittre 
ih in allen Gliedern und kann mich nicht einmal 
dadurch befreien, daß ich Dir mein Herz ausſchütte. 
Absit diabolus! Adsit amieissimus Erwinus! 


Kr. 27. 
Nietzſche an Rohde 
[Zeipzig, 16. Januar 1869.] 


Mein lieber Freund, 
ich Hatte neulich allen Grund, an den Gliedern zu 
zittern und ben Brief jäh abzubredhen; benn es ift 
ein großer Streich auf mein Haupt gefallen, und die 
gemeinfamen Parifer Pläne flattern in .alle Lüfte. 
Und mit ihnen flattern meine ſchönſten Hoffnungen. 
Ich Hatte es noch einmal recht wohl haben wollen, 
bevor ich an die Berufskette gelegt würde, ich hatte 
jehnlich begehrt, den tiefen Ernſt und den zauber- 
haften Reiz eines Wanderlebens auszufoften, noch 
einmal das unbejchreiblihe Glück, Zufchauer und 
nicht Mitjpieler zu fein, mit dem treuften und ver- 
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ftändnißreichften Freunde zu ſchlürfen. Ich dachte 
mir und beide, wie wir, mit ernftem Auge und 
lächelnder Lippe, mitten durch ben Pariſer Strom 
hindurchſchreiten, ein paar philoſophiſche Flaneurs, 
bie man überall zufammen zu fehen ſich gewöhnen 
wirde, in ben Mufeen und Bibliothefen, in ben 
Closeries des Lilas und der Notre-Dame, überall» 
Hin den Ernſt ihres Denkens unb das zarte Ber- 
ftändniß ihrer Bufammengehörigfeit tragend. Und 
was fol ich eintaufchen gegen eine ſolche Wander- 
ſchaft, gegen folde Freundesnähe! Ach, liebſter 
Freund, ich glaube, ſo iſt es dem Bräutigam zu 
Muthe wie mir: nie erſchien mir unſre holde Un- 
gezwungenheit, unfre ideale Sommerbummelei fo be 
neidenswerth wie jeßt. 

Bevor ich num das Folgende ausſpreche, bitte ich 
Dich darum, eine Sache, die noch nicht ausgetragen 
ift, als ein ftrenges freundſchaftliches Geheimniß zu 
betrachten, an bem fremde Nafen noch gar nicht zu 
ſchnüffeln haben, 

Lieber Freund, ich habe die wahrſcheinliche, ja 
fihere Ausficht, alernächfter Zeit an bie Univerfität 
Bafel berufen zu werben: ich habe mich darauf einzu⸗ 
richten, von Dftern an atabemifcher Lehrer zu fein. 

Mein Titel wird zunächſt ber eines Profess. 
extraord. fein, mein Gehalt 3000 Fr. betragen und 
meine Stellung es mit fi) bringen, an ber oberften 
Klaffe des dortigen Pädagogiums wöchentlich ſechs 
Stunden zu geben. Nachdem diefe ganze Berufung 
erft in Scene gefegt ift, würbe es eine unverzeihliche 
Laune fein, wieder ſich auf die Hinterfüße zu ftellen. 
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Der Urfprung aber dieſer mährchenhaften Ge— 
ſchichte ift diefer. Der bortige Erziehungsrath, von 
Kießling benachrichtigt, daß er nächſtens Baſel ver- 
laſſen würde — mit was für vortheilhaften Aus- 
fihten, kann Dir gleich fein — jener Erziehungsrath 
alfo, der ſehr vortreffliche Viſcher, fragt bei Ritſchl, 
feinem alten Rathgeber in folden Fällen, an und 
erkundigt ſich bei dieſer Gelegenheit nad einem 
Menſchen meines Namens, von dem man ben Ein- 
drud Habe, baf er aus guter Schule fei., 

Das Folgende kannſt Du Dir denken: wie Ritſchl 
mid fommen läßt, wie ich in eine glüdliche Be— 
ftürzung gerathe, in der ich einen ganzen Nachmittag, 
fpazierengehend, Tannhäufermelobien fang, wie Ritſchl 
über mich Bericht erftattet und wie nun ſchließlich 
Viſcher wieder fchreibt u. |. w. Wozu Dich noch be» 
helligen mit bem, was noch mitten buch ſchwimmt, 
mit ben eifrigen, ja gierigen Bewerbungen Anderer 
u. ſ. w. 

Nun kann ja noch ein kleiner Dämon alles 
wieber über den Haufen werfen; und geſchieht dies, 
jo bin ich ber Lette, ber den Kopf Hängen läßt. 
Ich Habe von Anfang an mich daran gewöhnt, in 
dieſer Geſchichte eine großartige Zufälligfeit zu ſehen. 
Sollte fie ſich plöglich in jenes lächerliche Mäuslein 
verwandeln, von bem ber Dichter fingt — immerhin! 
Wir find nicht jo leicht tobt zu machen! (Pluralis 
maiestatis!) Viel fchmerzlicher wird mir fein — 
ober würbe mir fein —, wenn unfre Barifer Bufunfts- 
träume fpurlos in den Lüften zerflattern follten. 

Lieber Freund, ich halte meinen Finger an meinen 
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Mund und gebe Dir einen recht Träftigen Hände 
druck. Wir find doch recht die Narren des Schidjals: 
noch vorige Woche wollte ic Dir einmal fchreiben 
und vorſchlagen, gemeinfam Chemie zu ftudiren und 
die Philologie dorthin zu werfen, wohin fie gehört, 
zum Urväter-Hausrath. Jet lockt der Teufel „Schid- 
fal“ mit einer philologiſchen Profeſſur. 

Übrigens find zunächſt bie Außfichten dieſer 
Profeſſur vortrefflih. Steigerungen des Ranges und 
des Gehaltes find ſchon nad) furzen Terminen vor» 
gefehen; und alles, was ich höre ober erhorche, fpricht 
dafür, daß ich mit frei denkenden und nobeln Be— 
hörden — umnerhört! auf preußiiche Taille! — zu 
thun habe. 

In ber nächſten Zeit muß ich nun ſchnell promo- 
viren; wäreft Du vielleicht fo gefällig, eine Correftur 
der ſehr kurzen Differtation (Corollarium disput. de 
font. Laert.) zu übernehmen? Meine Zeit ift mir 
ſehr teuer geworben. Gott weiß, was ic) alles in 
den nächſten Monaten zu thun habe! Schopenhauer 
lächelt ob dieſes Stoßjeufzer3: denn was bringen 
wir Schächer mit unfrer roAumgayuoovn zu Stande? 

Und fo Iebe wohl und verzeih, wenn Du kannt, 
die Treulofigfeit Deines treuften Freundes. 's giebt 
halt feine Trene auf der Welt. Das Leben ift mir 
recht ſchwül, ich fpüre fo etwas wie dag Herannahen 
des Sommerd. — 

Noch eine Notiz Kürzlich Hat mich Richard 
Wagner, zu meiner größten Freude, brieflich grüßen 
laffen. Luzern ift mir num nicht mehr unerreichbar. 
Am Ende dieſes Monates reife ich nad) Dresden, 
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um die Meifterfinger zu hören. Schließlich freue ich 
mich darauf mehr als auf alles, ausgenommen unfre 
Barifer Reife. 
Es Iebe die Kunft und die Freundichaft! 
EN 


Nr. 28. 
Rohde an Nietzſche. 
Hamburg, 17. Januar 69. 


Mein lieber Freund! 

Das find ja merkwürdige Nachrichten; die auch 
mich in eine Heine Anwandlung von Glieberzittern 
verjegt haben und erft mühſam und nad) langer 
Rumination gehörig verbaut und in Lebensblut ver- 
wandelt werben können! Ich müßte lügen, wenn 
ich fagen wollte, daß meine Empfindungen darüber 
nur freudige feien; es ift wahrlich feine Kleinigkeit 
fo lange und liebevoll erbaute Luftpalläfte, auf einen 
Wint mit dem Zauberftabe, in flatternde Wolfen fich 
auflöfen zu jehen. Zwar ich Hatte mir ſtets die 
Möglichkeit, ja die große Wahrjcheinlichfeit vor- 
gehalten, daß aus unfern koſtbaren Plänen nichts 
werben würde; denn ich glaube, wenigftend was 
mein eignes Schidfal betrifft, ganz ernfthaft an den 
Neid der Götter. Nun aber, wo das lange ge- 
fürchtete Scheufal, dudyavov dgreerov, leibhaftig mir 
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gegenübertritt, bin ich doch innerlich ungerüſtet. Denn 
mit dieſen köſtlichen Parifer Ausfichten ift mir im 
der That nichts Geringeres geraubt als bie letzte 
vorausſichtliche längere Gemeinfchaft mit Dir, ein 
Stüd ſchönſter Jugend, und das auf fpätere Beiten 
einen Roſenſchein geworfen haben würde, bie letzte 
Zeit wonnigen Schauens ohne Kampf und Schweiß 
und Sorgen. Allein in der großen Stabt herum- 
zuwanken will mir nun faft wie eine Strafe er- 
fcheinen; ach lieber Freund, nie habe ich fo tief ge- 
fühlt, wie feft die Liebe zu Dir mit bem beiten Theil 
meined Lebens verwachien ift. 

Ich glaube es ift menſchlich, daß ich zuerft dieſe 
egoiftifchen — und doch nur halb egoiftiichen — 
Schmerzen empfinde. Dann bedenke ich aber, baf 
für Dich dies unerwartete Schidſal freilich auch eine 
augenblidliche Enttäufhung, ein Strich durch Tiebe 
Pläne, ift, aber im Ganzen und auf die Dauer doch 
ein ungemeine® Glück bedeutet; und das ift denn ein 
Troft in ber Bitterniß. Tragen wir alſo bie 
Trümmer der zerichlagnen Iodend-[hönen Welt ge- 
faßt ing Nichts Hinüber, ohne „um bie verlorne 
Schöne“ vergebens zu trauern. Wer überhaupt fo 
weit wäre, die Erfenntniß von ber Verkehrtheit der 
Reue und der nachträglichen Trauer praftiih zu 
machen, der wäre fo viel glüdlicher! Vernünftig 
betrachtet ift die Angelegenheit für Dich ein ganz 
beiſpielloſes Glück, mit beiden Händen feftzuhalten. 
Wie ich von Ribbed, Kießlings Vorgänger, weiß, ift die 
Stellung nad allen Seiten angenehm und belohnend. 
Auch der Gehalt von 800 THL ift doch für Einen, der 
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nicht gleich ſich ein liebendes Weib und ein Schod 
Kinder and Bein hängen will, ein ſehr hinreichender. 
Da Kießling ſchon zu Oſtern antritt, fo beginnt alfo 
dann Dein Amt ebenfalls; bis dahin Haft Du jedenfalls 
eine Menge zu thun, und kann ich Dir irgend etwas 
abnehmen oder erleichtern, fo tHuft Du mir einen 
Gefallen, wenn Du mich damit beauftragt. Jene 
Doctorcorrectur übernehme ich mit Vergnügen; ſag 
nur Deinem Verleger meine Adreffe. 

Und fo beginnt aljo für Di, wie Du felbft 
fagft, der Sommer; ein wenig früh, aber wenn man 
in fi den Frühling trägt und den Baubertrant 
kennt, der ewig im Innern friſch und elaftifch erhält, 
fo wird man auch in der Erntegluth nicht zum 
ftumpfen Ackerſclaven. Ach Gott, ich kann's nicht 
helfen, daß mir augenblilich noch der Schmerz um 
die offne Wunde überwiegt; und doch follte ich 
zufrieden fein, auch nur die Zeit der Hoffnung auf 
jene Roſentage genofjen zu Haben. Alasl it is 
delusion all! fagt Byron; ud, ein anderes Bild 
und alle herrlichen Ausfichten ſteckt der Gudkaften- 
mann Schickſal in feinen Sad, um Einem ben Ein- 
blick in eine philologifche Arbeitsboutique zu. ver= 
mitteln! Der Geift Schopenhauer möge und wird 
mit Dir fein auf allen fernern Lebenswegen; und 
wenn die Seit unfrer gemeinfamen Pilgerfahrt auch 
wohl vorüber ift, im tiefften Herzen bleiben wir treu 
verbündet, nicht wahr, alter Freund! — 

Diefer Tage Habe ich einen für mich weientlichen 
Entſchluß gefaßt, nämlich jenes infame Staatseramen 
aufzugeben. Da ich doch zur Univerfität tendire und 
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eine Schulftellung Höchftens als „Kohlenftation“ be— 
trachtete, jo wäre eine ſcheußliche Halbheit heraus- 
gefommen. Nun ich jene wiberliche, peinliche Be— 
. fragung abgeworfen habe, ift mir wohler. — 

Mein ’Ovos muß nächſtens fertig fein; Vater 
Engelmann hat fi als ein unbegreiflich nobler Ver- 
Teger entpuppt; ich benfe, daß ich ihm auch meine 
Polluxarbeit übergebe. — Noch Eins: foll ich Ritſchl 
ein Exemplar des ’Ovog ſchicken? Ich denke eigent- 
lich, denn „ich grolle nicht“; ich weiß nur nicht, ob 
er's nicht für Hohn Hält. — Abe für heute; laß mich 
bald von Deinem Schickſal Weitreg Hören und be 
halte mich Tieb. Dein Erwin Rohde. 


Nr. 29. 
Giſitenlarte.) 
Nietzſche an Rohde 
[Zeipzig, 12. Februar 1869.) 
(Rüdfeite,) 

Lieber Freund, der Sprung in's Unvermeibliche 
ift geſchehn: heute, an jenem feftlichen Tage, an dem 
Dein ’Ovog reichgeſchmückt in's Leben tritt, ift ber 
unterzeichnete ’Ovog in ben Stand des heiligen 
Profeſſorenthums getreten. Es lebe die freie Schweiz, 
Richard Wagner und unfre Freundſchaft! 

orderſeite.) 
Friedrich Nietzſche 
Profeſſor extraord. der klaſſ. Philologie zu Baſel. 
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Nr. 30. 
Rohde an Niehſche. 
Hamburg, 15. Febr. 69. 


Mein lieber Freund und Profeſſor! 

Noch nie in meinem Leben habe ich das Ber- 
grügen und die Ehre gehabt, einen Profefjor meinen 
Freund zu nennen, und gar einen fo treuen und 
lieben ohnehin nicht. Ich würde daraus ſchließen 
— nämlich daraus, daß ich jegt jene Ehre habe —, 
daß ic) alt werde, wenn's nicht jo ein ganz junges 
Brofefforlein wäre, dem ich Heute die Hand ſchüttle, 
um ihm von Herzen Glü und fernereg Glück zu 
wäünfchen. Mehr eigentlich noch als Dir wünſche 
ich der Baſler Profefjoren- und Studentenſchaft 
Glück, die bald genug merken follen, wie Hug fie 
diegmal gewejen find. Erlaube, daß ich an der dies 
festa Dich ein wenig ins Geficht Tobe, aber auf- 
richtiger kann Niemandes Überzeugung fein als meine, 
daß Du Deinen neuen Poſten in einer Weife aus- 
füllen wirft, daß universitas Basileensis ihr gutes 
Glück fegnen wird. Weiß ich nicht aus eigenfter 
Erfahrung, daß Deine Nähe Segen und Glück 
bringend ift? Und fo wirft Du in B. und überall 
nicht nur philologiſche Vernunft und Behendigkeit 
der Jugend beibringen, fondern durch Deine ganze 
Art einen „Stachel in ihrer Seele“ laſſen. Das 
macht, daß der Menſch bei Dir noch viel mehr werth 
ift als der PHilologe, daß jener Schopenhauerfche 
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Ernft in Dir wohnt, der zugleih eifrig und zu 
milder, weil freier Auffafjung geneigt macht. Eins 
aber, hoffe ich, wirft Du trogdem nicht thun, nämlich 
viele unſchuldige Seelen in die Hände der Philologia 
verloden, wie es einflußreichen Lehrern fo leicht be- 
gegnet. Denn das bleibt gewiß auch Deine Über- 
zeugung, daß gute Capacitäten viel beſſer auf andre 
Wiſſenſchaften, oder auf das Leben felbft, kurz auf 
Thätigfeiten gelenft werben, die zu unmittelbarem 
Anfchauen den von Mutter Natur mit Sinn und 
Gehirn Begabten Ienken, nicht auf Kramen in dem 
Wuft vergangner Zeiten, jedenfal3 nur in Worten, 
d. i. Begriffen, d. i. dünnem Aufguß der Dinge. ' 
Was das eigentlich Bildende am Alterthum ift, geht 
auch dem nicht Bünftigen nicht verloren; an ber 
Philologie bewundre ich nur zweierlei: bie Achtung, 
in ber ſich dies Staubſchlucken noch immer im 
Publicum hält, und mehr noch die Naivetät, mit der 
man feine eignen Gedanken an würdigeres Thun 
vergißt, ſobald man wieder zwifchen dem alten Ge— 
rümpel ſteckt. 

All das ſollte man nun freilich einem neuge— 
bornen Mitglied der verehrten Zunft nicht vorhalten, 
— wenn man nicht wüßte, daß jenes Neugeborne 
ganz dasſelbe meinte. Und in diefem und andern 
Puncten laß und nie außeinander fommen, lieber 
Freund! Ich beneide nicht Dir die Baſler, aber 
Dich den Baflern; denn was mir das gemeinfame 
Leben mit Dir geweien ift — und geweſen fein 
würde, das fann ich mehr fühlen, als ausdrücken. 
Das Reinſte und auf alle Dauer Erquidendfte, ein 
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Wohlgefühl, für das ich Dir zu tiefftem Danke ver- 
pflictet bin. An dieſem trivium unferer Lebens- 
pfabe laß mich's Dir noch einmal jagen, daß niemand 
im Leben mir wohler und lieber gethan hat, als Du, 
und daß ich das empfinde mit allen Fibern meines 
Wejend. Eins mußt Du mir verſprechen: daß unfer 
Briefwechjel, ſoweit es Deine Gefchäfte erlauben 
werden, nicht abreiße; unfre Interefjen werben viel- 
fach verfchieden werben; aber in all unferin Beſten, 
unferm eigentlichen Weſen wollen wir ung eins wiſſen 
wie bigher! 

Und fo fahre Hin, und predige — wenn nicht 
allen, fo doch mehreren Völkern, und taufe fie auf 
die Namen Goethe, Schopenhauer und Byron! Sela. — 

Meinen ”Ovog haft Du befommen: ber Ders 
darin meint nicht, daß Du Di in Deinen jegt 
gewiß an Zeit knappen Umftänden zu einem Brief 
nötigen folft, da ja Dein Heiner Zettel mir ge- 
nügende Entjheidung brachte. Aber ber Hohn! 
„Stubengelehrtem"!*) Ach, wenn's doch nicht wahr 
wäre! So aber fie ich, ein Nichts, im Schatten 
und fehe Dich fröhlich Hinausziehen und wirken; 
was aber jebenfall® viel ſchöner ift, al wenn wir 
Beide im Schatten fäßen und durch ftaubige Fenfter 
hinausguckten. 

Für heute nicht mehr; Doctorexamen rückt heran 
und dazu Theaterproben, Diner und aller mögliche 


*) [Die Bifitenfarte war adreſſirt: Herrn Erwin Rohde, 
Stubengelehrtem in Hamburg.) 
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Trubel diefe Woche. Alfo für heute ade und gute 
Nacht, lieber, treuer Freund. 
Dein ER. 


Auf Roſchers Plan bin ich eigentlich ganz ge- 
neigt einzugehen. Was foll ich allein in Paris? 
Ich würde unfehlbar melancholiſch. Das Leben ift 
nie bittrer, al3 einfam in einer endlofen Menfchen- 
mafje. — Ich kann mir die Freude Deiner Mutter 
denfen. Grüße fie von mir, wie Dir die meinige 
einen herzlichen Glückwunſch fagen läßt. 


Nr. 31. 
Nietzſche an Rohde 
[Zeipzig, 22. und 28. Februar 1869.] 


Mein lieber Freund, 
heute am Geburtötage Schopenhauer’# habe ich nie- 
manden, mit bem ich fo vertraut reden Könnte als 
mit Dir. Ich lebe nämlich Hier in der afchgrauen 
Wolfe der Einfamkeit, und dies um fo mehr, als ich 
von vielen Seiten mit gefelligen Armen aufgenommen 
werde und faft Abend für Abend dem traurigen 
Zwange ber Einladungen Folge leifte. In dieſen 
Geſellſchaften Höre ich fo viele Stimmen und komme 
gar nicht zu mir felber; wie ift es nur möglich, 
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dieſes ſummende Geräuſch auszuhalten? Oder ver- 
letzt es mich bloß, weil ich die Ohren der Kalliope 
habe. Aber es erinnert an die Mücke, jenes Geräufch, 
und Du weißt, daß die Mücke das muſikaliſche Un- 
tier xor” &doyr ift, weil zwei Mücken zufammen 
immer in der Heinen Sekunde fingen. Menſchen, 
mit denen man auf ben Einklang geftimmt ift ober 
deren Reden wie fchöne Terzen neben ben meinigen 
auf und nieber fteigen, habe ich gar nicht an Drt 
und Stelle; und felbft der vortreffliche * * *, ber, 
wie ich merke, den herzlichen Wunſch Hat, mir etwas 
mehr zu fein, als ein guter Befannter, bleibt mei- 
nem Gefühle, ich weiß nicht warum, doch recht fern. 
Alſo Einfamkeit habe ich nicht erft in Baſel zu 
lernen. — 

Es find wieder ein paar Tage in's Land ges 
gangen, und mein Brief an Dich ift nicht fertig ge» 
worden. Heute aber werde ich lebhaft wieder an 
jene Stimmung erinnert, in ber ich ihn begann, 
Heute, wo ic) al8 Erinnerung an ben Geburtstag 
Schopenhauer's eine Photographie unſers Meifters 
durch die Liebenswürdigfeit Wieſike's zugeſchickt be- 
fommen — zugleich mit der Einladung, einmal per- 
ſönlich in Plaue (in der Nähe von Brandenburg) zu 
erſcheinen. Da hat nämlich diefer alte Hahn zur 
Geier des 22. Februars fich eine Anzahl Schopen- 
hauerfreunde aus Berlin zufammengeladen, darunter 
meinen Freund Gersdorff; alle haben fich gefreut, 
baß einer ihrer Leute Profeffor geworden ift und 
haben deſſen Wohl in Steinberger 57ger getrunfen, 
Erinnert das nicht an die erften Chriftengemeinden 
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und ihre Trunfenheit in füßem Weine? Als Motto 
für jenen Tag hatte fich jene Geſellſchaft folgenden 
Spruch gewählt: „Wie follte es thöricht fein, ſtets 
dafür zu forgen, daß man die allein fichere Gegen- 
wart möglichft genieße, da ja das ganze Leben nur 
ein größeres Stück Gegenwart und als folches ganz 
vergänglich ift?* Bei Tiſch ift der bewußte Sifber- 
pofal mit Glanz aufgetreten, der „Onfel“ Hat eine 
Heine Rede gerebet, und nad; dem Braten ift ein 
Capitel aus Schopenhauer’3 Nachlaß vorgelefen worden. 

Auch der Heutige Tag foll zu Ehren eines Meifters 
gefeiert werben. Ich bin nämlich zu einem Privat- 
fouper im Hötel de Pologne eingeladen, um dort 
Franz Lißt's Bekanntſchaft zu machen. Neuerdings 
bin id) mit meinen Anfichten über Zufunftsmufit 
u. f. w. etwas hervorgetreten und werbe jet von den 
Anhängern berjelben ſtark angebohrt. Sie wünſchen 
nämlich, daß ich mich Fitterarifch in ihrem Intereſſe 
betheilige, ich aber für mein Xheil habe nicht bie 
geringfte Luft, wie eine Henne gleich öffentlich zu 
gadern; und e8 kommt hinzu, daß meine Herren 
Brüder in Wagnero meiſtens doch gar zu dumm 
find und efelhaft fehreiben. Das macht, fie find im 
Grunde mit jenem Genius fchlechterdings nicht ver- 
wandt und Haben feinen Blick für die Tiefe, ſondern 
nur für die Oberflähe. Daher die Schmad, daß 
die Schule ſich einbildet, der Fortſchritt in ber Muſik 
beftünde gerade in den Dingen, die Wagner's höchſt 
eigenartige Natur wie Blafen hier und da aufmwirft 
Für das Buch „Oper und Drama“ ift feiner ber 
Kerle reif. — Ich Habe Dir noch nichts erzählt von 
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der erften Meifterfinger-Aufführung in Dresden, von 
diefer größten fünftlerifchen Schwelgerei, die mir 
diefer Winter gebracht hat. Weiß Gott, ih muß 
doch ein tüchtigeg Stüd von Mufifer im Leibe haben; 
denn in jemer ganzen Zeit Hatte ih die ftärkfte 
Empfindung, plöglich zu Haufe und heimiſch zu fein, 
und mein ſonſtiges Treiben erſchien wie ein ferner 
Nebel, aus dem ich erlöft war. Jetzt num fteht mir 
fo ein tiefer, ſchwerer Nebel wieder bevor. Ich habe 
für das Sommerfemefter zwei Vorlefungen ange 
fündigt: priv. Geſchichte der griechiſchen Lyrik mit 
Interpretation auserwählter Proben, publ. Methobit 
und Quellenkunde ber griechiſchen Litteraturgefchichte. 
Sodann Habe ich den ganzen griechifchen Unterricht 
in ber dortigen Prima zu geben, und auch das 
philologiihe Seminar wird feine Zeit und Mühe 
beanspruchen. Und vor allem die Einfamfeit, bie 
Einfamfeit Apılos &rvgos! Augenblicklich Iebe ich 
zerftreut, ja genußfüchtig ein verzweifelteg Carnevale 
vor dem großen Aſchermittwoch des Berufs, der 
Philiſterei. Es geht mir nahe, — aber feiner meiner 
hiefigen Bekannten merkt etwas davon. Die lafjen 
fich blenden durch den Titel Profeſſor und glauben, 
ich fei der glücklichſte Menſch unter der Sonne. 
Liebfter Freund, ich empfinde es immer mit dem 
tiefften Mißmuth, dag wir nicht zufammen leben 
tönnen. Wir beide find Virtuoſen auf einem In- 
ftrument, das andre Menjchen nicht anhören mögen 
und können, das und aber tiefftes Entzüden bringt; 
und nun fegen wir ung jeder an eine einfame Küfte, 
Du im Norden, ih im Süben, und find beide un- 
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glüclich, weil wir den Zufammenflang unfrer In— 
ftrumente vermiffen und ung darnach jehnen. — 

Nach dieſem Adagio follte billigerweife ein Scherzo 
folgen; hier haft Du eins. Water Ritſchl Hat fich 
neulich ausführlich über Deinen ”Ovog außgefprochen: 
natürlich Hat er ihn im Manufeript gar nicht gelefen. 
„Das ift ein Academicus!“ fagte er und war ganz 
glücklich. Offenbar war jeine Stimmung völlig um- 
geſchlagen; er rühmte nicht nur bie ſchöne uEsodos 
und die außgefuchte Gelehrfamfeit, jondern auch den 
geiftreichen, weltmännifchen Ton, mit dem fich jener 
Ejel vernehmen läßt. Engelmann übrigens, jener 
ausgezeichnete Verleger und höchſt achtbare Menſch, 
hat ſich mehrfach angeboten, ja mir einen Beſuch 
gemacht, ſodaß auch ich für meine Zukunftsſchriften 
nicht erft nach Verlegern zu fuchen babe. Hier, 
Tieber Freund, Haben wir beide einen guten Fang 
gethan. 

Du haft übrigens einen Menſchen glüdlich ge- 
macht, der Heißt Wilhelm Nofcher. Er ſprang und 
jubelte und kam zu mir gelaufen, als er Deinen 
Brief befam. 

Zum Schluß noch ein guter Rath vom alten 
Ritſchl. Haft Du nicht Luft, Di in Göttingen 
(ftatt in Kiel) zu Habilitiren? R. hält dies für ſehr 
angethan, aus vielen Gründen. 

Und fo lebe wohl und verzeih dem Freunde, der 
ſehr viel an Dich denkt und doch fo felten fchreibt. 
Ich bfeibe noch bi8 zum 15. März in Leipzig. 

EN 
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Nr. 32. 
Rohde an Nietſche. 
Hamburg, den 16. März 69. 


Mein Tieber Freund! 

Heute nur ein kurzes Vriefchen, damit Du we- 
nigſtens erfährft, daß ich viel und mit meinen beften 
Gedanken an Dich dente. Es giebt fo Zeiten, wo 
man vor lauter Vorbereitung zu fünftigem Leben, 
(eigentlich „Leben“ mit Anführungszeichen, nämlich 
einem ſolchen, weldes uer& z& gYvoıxd kommt) zu 
gar feinem gegenwärtigen Inhalt tommt, und fo an 
feine Tiebften Freunde um fo weniger zu ſchreiben 
ſich beftimmen kann, je mehr man ihnen den Inhalt 
feiner Eriftenz ausfprechen möchte. Im Grunde 
läuft man fein ganzes Leben Hinter dem Phantom 
ber, das man jelbft für ein begehrenswürbiges Da- 
fein anfieht; aber man ift fich nicht immer biefer 
Hatz bewußt. 

Du Haft in der legten Zeit glühende Kohlen auf 
mein Haupt gefammelt, durch Brief, Telegramm und 
endlich den zweiten Theil Deiner Laertiusarbeit (den 
Du ja wohl als Doctordiffertation benußt haft?). 
Für alles meinen herzlichften Dank, vornehmlich aber 
für den Brief, der mir ein neues Symbol unfrer 
Sinnesgemeinhaft war; denn ein Andrer hätte, 
davon bin ich überzeugt, Deine gegenwärtige Stimmung 
gar nicht verftanden. Wenn man dagegen jo einig, 
wie wir Beide, in ben tiefften Grundftimmungen bes 
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Daſeins ift, jo empfindet man, wie tief die Kluft ift, 
die unfern Standpunkt von andern trefflichen und 
guten Lebensanfichten ſcheidet: xdaua ueya Borigıxrau 
zwifchen fo ganz divergirenden Ufern bes Lebens. 
Und das wird in Baſel fehwerlich anders fein als in 
Leipzig. Jetzt, da ich in Kiel acht Tage auf meine 
Promotion verfehwenden mußte, Habe ich mit den 
dortigen Profefjoren auf das Freundſchaftlichſte, und 
naturgemäß offner verkehrt, als während meiner 
Lehrzeit möglich war: aber ich fand, daß zwiſchen 
dieſen trefflichen Männern und mir im tiefften 
Grunde eine fo totale Differenz in allem Letzten und 
Beftimmenden beftand, daß man im Grunde mit faft 
allen weiten VBegriffsbezeichnungen ganz veridhieben- 
artige Dinge meinte. Es ift ja auch in ber That 
Etwas, ob man die Relativität, das ganz Bedenkliche, 
ewig neu zu ftetem Staunen und Nachdenken be 
wegende aller Eriftenz ſtets, mehr oder weniger klar, 
empfindet, oder wie in etwas ganz Durchſichtigem, 
und zwar vom trivialften Sinne Erfüllten, durch ein 
„fabula docet“ zu Mefümirenden im Leben herum 
bummelt, ganz ungepeinigt von jenem „blight of life“, 
„Mehlthau des Lebens", der Trage: wozu? und 
wohin? Man ſchweigt von allem Beften in folden 
Umftänden am Nichtigften, denn, redet man, fo ift 
der, wenn auch nur ftumme Vorwurf der Frivolität 
ganz unvermeidlich, obwohl Frivolität gerade feiner 
Anschauung ferner Liegt als der unfern. Aber was 
nennt man denn Srivolität? Und verftehen die 
Andern wohl unter Frömmigfeit etwas mit unferm 
Begriff davon Commenfurables! Und fo geht es in 
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allen Puncten. Daher ich mit Fremden möglichft 
felten über folhe Dinge rede. Daß man nun ber» 
geftalt in der freunblichften Umgebung auf das 
Schmerzlicäfte einfam ftehen kann, ift ſicher. Defto 
tröftlicher ift der Gedanke, daß, in Weiter Ferne 
freilich, ein Menſch Iebt, der mit uns Einen Puls» 
ſchlag Hat, und dieſe ſeltſame Welt durch das gleich“ 
geſchliffene Prisma fich brechen fieht; denn wie wäre 
es, wenn ber Dämon dieſes hohe Glück Einem ver- 
fagt Hätte. Daß aber freilich das Schickſal uns in 
unfern ſchönſten, wärmften Jahren fo weit aus— 
einander gefchleubert hat, das empfinde ich ftet® mit 
neuem Mifvergnügen, wenn ich bebenfe, wie ſchöne 
Tage dadurch zu nichts werden als unterſchiedloſe 
Wellen im grauen Lebensfluß, nur Mittel, da fie 
Selbftzwed fein könnten. — 

Nofcher drängt mich zu möglichft baldiger Reife; 
und, obwohl ih am Tiebften bis in den October 
gewartet hätte, jo benfe ich nun doch Anfang nächſten 
Monats abzureifen. Unfre Parifer Träume werden 
mir nicht erfegt, aber ich Hoffe doch mannigfachen 
Genuß und Förderung. Ich Habe Goethes Italienische 
Reife wieber gelefen und daran gemefjen, daß ich 
doch feit dem letzten Mal, da ich fie las, um Hauptes- 
länge gewachſen bin. Es ift freilich, wie er von 
einem Herderſchen Buch jagt, feine Speife, ſondern 
ein Föftlich Gefäß, in das ein jeder legen mag, was 
er ſelbſt mitbringt. Und nun empfand ich das Götter- 
gleiche des Mannes in feiner Fähigkeit nur zu 
hauen, ohne Vegriffsgrauheit, wie ein ftärkendes 
Bad. Man kann eben nichts genießen, wonach man 
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ſich nicht vorher gejehnt Hat. — Dein Laertius hat 
mich fehr erfreut und vielfach belehrt; in puncto 
Suidae jehe ich noch nicht, wie weit Du die Be— 
nugung von Demetriuß-Wrgefiphon ausdehnen willft. 
Für diesmal abe, lieber Freund; je weiter daß Ge- 
{hi ung auseinander ruft, befto feſter laß ung das 
Band treuer Freundſchaft und Seeleneinigfeit ſchlingen. 
Dein ER. 


Nr. 33. 
Nietzſche an Rohde 


[Anfang Juni 1869] Bafel, Spalenthor- 
weg 2. 


Mein lieber Freund. 

Heute endlich Habe ich mir überlegt, daß es doch 
eine Art giebt, Dich) brieflich zu erreichen, ohne Deinen 
Aufenthalt durch einen Stedbrief der königlich ita- 
lieniſchen Regierung ermitteln zu laſſen: obwohl ich 
auch ſchon an dieſen Gewaltakt gedacht Habe. Ein 
Brief, den ich nach Florenz richtete (libreria Loescher) 
und an die Adreſſe des Dr. Wilmans, ift ohne Ant⸗ 
wort geblieben: befagter Dr. follte mir nämlich Deine 
Exiſtenz fiherftellen und überhaupt etwas von Dir 
erzählen; was er aber, frevelhafter Weife, nicht gethan 
hat. Alfo fchreibe ich Heute an Deine Frau Mutter 
und ſchicke diefen Brief mit, der nun allerdings eine 
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Reife fast jo weit wie Amerika machen muß: was 
ich durch folgendes Stemma verbeutlichen kann 


® Amerifa 
g Hamburg 


Bafel © 
0 Florenz 


Wir hätten und mit Leichtigkeit noch vor unfrer 
gemeinfamen Abreife in Leipzig treffen können: wenn 
das Glück und Holder war. Denn wir find that- 
fählih an jenem Morgen, als Du von Leipzig fort- 
fuhrft, an einander vorbeigefahren, ba ich den— 
jelbigen Morgen nad) Leipzig reifte. 

Hier nun in Vafel, um Vergangned vergangen 
fein zu laſſen, ift alles im beiten Zuge. Collegien 
alle Morgen um 7 Uhr (über Aeſchylus Choephoren 
und Geſchichte der griechiſchen Lyrik), alle Montag 
Seminar, alle Tage ein oder zwei Schulftunden. Ich 
leſe am Pädagogium mit einer verftändigen Klafje 
Plato und führe die glüclichen Bengels an milder 
Hand auf die philoſophiſchen Fragen Hin: d. h. nur, 
um ihnen Appetit zu machen. Auch Habe ich zu 
meiner Bejchwerde, doch zum erheblichen Nutzen der 
grammatifchen Kenntnifje das griechifche Extemporale 
eingeführt. Geftern Hielt ich vor ganz gefülfter Aula 
meine Antrittsrede, und zwar „über die Berjönlichkeit 
Homer’3“ mit einer Menge von philofophifch-aeftheti- 
schen Gefichtspunften, die einen lebhaften Eindrud 
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hervorgebracht zu haben fcheinen. Mein Umgang 
zählt jetzt eigentlich nur nad) Namen, nicht nad 
Perſonen: jeder Tag führt mir eine Maſſe neuer 
Vifagen zu, die ich merken foll und muß — pro dolor. 
Nähere Beziehungen habe ich von vornherein zu dem 
geiftvollen Sonberling Jacob Burdharbt befommen; 
worüber ich mich aufrichtig freue, da wir eine wunder» 
bare Congruenz unfrer aefthetifchen Paradorien ent 
deden. 

Sehr glüclich bin ich aber vornehmlich darüber, 
daß ih mit Richard Wagner auf das Allerbefte 
befannt geworben bin und am zweiten Pfingfttage 
einen Mittag und Nachmittag auf feine Einladung 
in feinem allerliebften Landhauſe zugebracht habe, 
zufammen aud) mit der gefcheuten Frau v. Bülow 
Eißt's Tochter). Letztere lud mich neulich auch zu 
Wagners Geburtstag ein, um ihm eine Überrafchung 
zu machen: leider mußte ich 'nein’ jagen, als Docent, 
nad dem Standpunkte der Tugend. Wagner ift 
wirklich alles, wa wir von ihm gehofft haben: ein 
verſchwenderiſch reicher und großer Geift, ein energifcher 
Charakter und ein bezaubernd liebenswürdiger Menſch, 
von dem ſtärkſten Wiffenstriebe u. |. w. IH muß 
ein Ende machen: jonft finge ich einen Päan. 

Alles, was ich Dir Heute fehreibe, ift eigentlich 
nur äußerliches ſtatiſtiſches Material: aber wie viel 
durchlebt man innerlich, wenn man fo in das Leben 
hineingeworfen wird, wie eg mein Schidjal will. — 
Ich habe neulich einmal den verwegenen Wunſch 
gehabt, Du möchteft Dich hier habilitiren: verlangt 
wird von Dir eine Antrittrebe und Einreichung 
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Deiner Arbeiten. (Haft Du meine ”Ovog anzeige im 
Eentralblatt gelefen?) Adieu, theuerfter Freund. 
EN 


Nr. 34. 
Nohde an Nietſche. 
Rom, den 27. Mai 69. 


Mein lieber Freund! 

Hier fige ich, im capo di mondo, aber in Hemb3- 
ärmeln, um troß ber gräulichen Hige endlich einmal 
wieder mit meinem liebften Freunde eine Zwieſprach 
zu halten. Zwar, verwunderlicher Weife, Habe ich 
Dir auch heute nicht viel Andres zu fagen, als daß 
ich täglich und ſtündlich Dich, Tiebfter Freund, Herbei 
wünſche, um mit Dir zufammen voll zu genießen, 
was ein vom Halben entwöhntes Geſchlecht uns 
Epigonen aus ihrem reichen Schaf Hinterlafjen Haben. 
Das Leben geht Hier nicht in den großartigen Wogen 
wie in jenem Meer zu Paris, in beffen Tiefen und 
fonnenreichen Höhen wir uns fhaufeln laſſen wollten, 
aber in ruhigerem Fluffe führt es Einen beſchaulich 
an den ſchönſten Geftaden vorüber. Anfangs macht 
diefe Welt ewiger Kunftwerfe auf den Fremdling 
faft einen feindlichen Eindrud; aber allmählich, wenn 
man mit den göttlichen Geftalten nähere Freund⸗ 
ſchaft geichloffen hat, ift es ein erquicklicher Gedanke, 
fo oft man will die Dürre der Tageseriftenz in An« 

u. 10 
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ſchauen wenigftens auf kurze Zeit unterbrechen zu 
können. Nur fommt man fi) faft wie ein Unrecht⸗ 
thuender vor, wenn denn doch auch hier jene Fleine 
Tagesexiſtenz einen fo breiten Raum einnimmt, und 
ich wenigftens empfinde es Hier fehmerzlicher als je, 
von Dir, alter Freund und der mavdxeın Deines 
Umgangs getrennt zu fein. [— —] So geht mir 
denn hier wie anderswo, baß ich, anfangs innerlich 
zornig vebellirend, allmählich refignire und im Sande 
fortbummle wie die Andern. Aber die Seele ift 
durftig, und darum, Tieber Freund, erquicke mich recht 
bald mit einem Brief, der mir fagt, daß wir vor 
wie nach „Fühlung halten“. Vater Schopenhauer 
bleibt auch hier Hausgöge und Hauspoftille; im 
Grunde freilich ein Zeichen, daß ich fein rechter 
homo plasticus bin: als welches ich zerknirſcht des 
öfteren empfinde und zu verbefjern beftrebt bin. — 
Hier unfre Reifefligge: Ende März war ich in Cyptzd, 
fieß Rofcher vorangehen und brachte meinerfeit8 meinen 
in Zürich etwas abgefchwiffenen Bruder auf den 
Weg ber Tugend und des Polytechnikums in Hannover. 
Dann ging ich enblih nah Münden, über ben 
Brenner nad Verona, wo zum erjten Mal das 
italienische Leben in feiner fröhlichen Buntheit und 
dies italienifche Sonnenlicht, da8 auch Trümmer und 
Zumpen golden verklärt, den erftaunten Blicken fich 
aufthaten. Weiter mit ber Eifenbahn nach Florenz, 
wo ich Aofcher traf und vierzehn Tage mit dem Genuß 
der zahlloſen Bildwerke zubrachte, namentlich an der 
jungfräulicgen Reinheit des Fra Angelico da Fie- 
sole mich erquidtend. Bei den Bildern dieſes Meifters 
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hat man mehr noch als fonft wohl die Empfindung 
von der Richtigkeit. und Tiefe des Schopenhauerfchen 
Theorems vom Schaffen des Genies, in der feligen 
Ruhe des Schauens, in jenen Momenten, wo einmal 
die Haft und Unruhe des Willens ſchweigt. Wir 
waren eines Nachmittags draußen in Fieſole: dag 
Klofter Tiegt auf einem weit die Gegend beherrichen- 
ben Berge: und wenn man in dem Garten faß, nad) 
ber Florenz abgefehrten Seite in die ftillen Thäler 
blickend, fo fam wohl ein Moment ähnlicher Willend- 
erlöfung über Einen. Solche Momente vollftändiger 
Befriedigung find die fpärlichen Sterne am Nacht» 
himmel unfrer bebürftigen Exiſtenz. Freilich ein 
Heiner Thrankrüſel |hügt vor dem Bewußtſein, daß 
es überhaupt dunkel fei, und das juft ift mir dag 
Peinliche beim Umgang mit den meisten Menfchen 
— -—], daß fie durchaus gar nicht diefelben Be— 
dürfniſſe haben wie ich, und vor benfelben vedute 
ganz gewiß völlig heterogene Gedanken. — In Rom 
find wir feit dem 18. April, zunächſt natürlich mit 
angeftrengter Abarbeitung bes geradezu enblofen Ma— 
terials der Vefichtigung beſchäftigt; feit einiger Beit 
aber collationire ich regelmäßig, und genieße Schön- 
heiten nur mit Genuß und nach Bedürfniß. Kürz- 
lich haben Roſcher und ich mit Helbig eine fehr ge- 
nußreiche Reife in Etrurien (Corneto, Bianfano, Monte 
fiascone, Viterbo 2c.) gemacht. Ende Juni gehts Nea- 
solyvde. — In all diefem Genießen aber, theurer 
Freund, fehe ich täglich aus nad einer gleichge- 
ftimmten Seele: darum jchreib’ mir vecht bald und 
recht ausführlich über all Deine Verhältniffe. Und 
108 
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fei gewiß, daß Du feinen treueren Freund Haft und 
feinen bankbareren ala Deinen ER. [— —] 


Nr. 35. 
Niegihe an Rohde 
[®afel, 16. Juni 1869.] 


Theuerfter Freund, 
vielleicht Haft Du meinen Brief, allerdings erft nach 
ungeheuren ambagibus, ſchon erhalten: trotzdem fühle 
ich das ftärkfte Bedürfniß, Dir ſchnell noch ein zweites 
Lebens- und Liebeszeichen zu geben, zugleich ala Dank 
für Deinen mich fo hHeimatlih und vertraut be— 
rührenden Brief. Es tritt allmählich dag ein, was 
ich von Anfang an ficher erwartete: ich fühle mich 
unter ber Mafje meiner geehrteften Kollegen jo recht 
fremd und gleichgültig, daß ich bereit? mit Wolluft 
Einladungen und Aufforderungen aller Art, wie fie 
täglich einlaufen, zurückweiſe. Selbft die Genüffe 
von Berg, Wald und See werden mir gelegentlich 
verborben durch die plebecula meiner Amtägenofjen. 
Darin ftimmen wir alfo wieber einmal überein: wir 
können die Einfamfeit vertragen, ja wir lieben fie. 
Und wenn wir beide zufammen find, jo ift dies ja 
eigentlich feine Zweiheit, ſondern bie wahre und echte 
Monade: dann find wir erft recht einfam und ab» 
geſchnitten von aller zubringlicden Welt. — Ich finne 
immer über Möglichkeiten nach, wie ich's nur made, 
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Did in die Nähe Baſels zu bringen. Wenn id) den 
Buftand der hiefigen Philologie anjehe, fo fühle ich, 
daß alsbald ein neuer Lehrer Hier nöthig fein wird. 
Viſcher Tieft im nächſten Semefter nur ein zwei⸗ 
ftündiges Colleg: das Heißt: er Tieft überhaupt zum 
legten Male, da ihm feine „Minifterialgejchäfte” feine 
Beit laſſen. Gerlad bringt auch höchſtens ein zwei- 
ftündiges Colleg zufammen und ift fehr alt. Mähly 
Hieft, nach Anwendung aller möglichen Zwangsmittel, 
endlich einmal, aber auch nur zweiftündig. Du fiehft 
hieraus, daß ſchon jeßt alle Arbeit mir überlafjen 
wird: wie dies auch die hiefigen Philologieftudenten 
fühlen. Nun könnte ja angemefjener Weije einmal 
der alte Gerlach abfterben: auf dieſe Möglichkeit baue 
ich meine Hoffnungen. Haft Du nicht Gelegenheit, 
Dich dem vortrefflichen, höchſt ehrenwerthen Viſcher 
befannt zu maden? 8. 8. ihm eine archäologifche 
Mittheilung zu machen: etwa über einen neuen Fund, 
den die Baſeler fchleunigft ankaufen können, wie 
3 B. den Steinhäufer’ichen Apollofopf. A propos: 
erfundige Dich doch einmal gefälligft bei Steinhäufer, 
wo benn ber Herakleskopf bliebe, auf ben wir Hier 
mit Schmerzen warteten. Erfährft Du über fein Ver- 
bleiben Details, fo ſchreibe fie doch bireft dem Raths⸗ 
herren W. Viſcher (dies feine Adreſſe) und gieb als 
Veranlaſſung nur an, daß ich mich bei Dir in feinem 
Namen erkundigt habe. 

Ich bitte Dich, nicht über alle diefe Propofitionen 
zu lachen: es liegt mir unglaublich viel daran, Dich 
hierher zu befommen. Anbei die Bemerkung, daß 
Ritſchl hier bei Viſcher allmächtig ift und über mich 
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damals einen wirklich fabelhaften Brief gefehrieben 
hat. Du kannſt Dir vorftellen, daß diefer Brief von 
vornherein meine Stellung etwas ſchwierig machte: 
indeffen Hoffe ich, mich durch meine Antrittrede 
leidlich eingeführt zu Haben, nämlich mit entfchiedenfter 
Ausprägung der Individualität. Thema: „Die Per- 
ſönlichkeit Homer's.“ Ganz gefüllte Aula. 

Neulich Habe ich indigfreter Weife eine ſchöne 
Stelle aus Deinen früheren Briefen über Wagner 
ihm jelber vorgelefen: er war ſehr gerührt und hat 
fi) eine Abſchrift ausgebeten. Mache ihm (und mir) 
doch bald das Vergnügen und fchreibe ihm einen 
tet ausführlichen Brief. Du bift ihm durchaus 
fein Unbefannter mehr. Seine Adreſſe: „Herrn 
Richard Wagner, in Tribfchen bei Luzern“ IH 
habe neulich wieber zwei Tage bei ihm Togirt und 
mich erftaunlich erquidt gefühlt. Er macht alles 
wahr, was wir nur wünfchen konnten; die Welt 
kennt gar nicht die menfchliche Größe und Singulari- 
tät feiner Natur. Ich lerne fehr viel in feiner 
Nähe: es ift dies mein praktiſcher Curſus der Scho— 
penhauer'ſchen Philoſophie. — Die Nähe Wagner's 
iſt mein Troſt. 

Bis jetzt habe ich Dich um zwei Briefe gebeten, 
an Viſcher und an Wagner. Jetzt kommt noch ein 
ganz perſönlicher Wunſch. Auf Deiner Rückreiſe 
kommſt Du doc gewiß nad) Florenz: kannſt Du 
mir nicht eine Collation von dem certamen Hesiodi 
et Homeri maden? Einen Tert findeft Du in 
älteren Heſiodausgaben, aud) bei Göttling, dann bei 
Weftermann. 
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In Neapel, wie ih mich aus einem Privat- 
geſpräch mit Tiſchendorf erinnere, eriftirt ein noch 
ungelefener Palimpfeft. Willſt Du Dir ihn nicht 
aufſuchen? — Vielleicht beſchreibſt Du mir auch ein- 
mal den dortigen 2aertiuscoder saec. XII: eine 
Eollation befomme ih von Wachsmuth, falls ich 
nämlich, wie wahrfcheinlich ift, doch noch der futurus 
editor Laertii bin. Ufener nämlich und ic) beab- 
fichtigen ein philofophie-hiftorifches corpus, an dem 
ich mit Laertius, er mit Stobäus, Pſeudoplutarch u. |. w. 
participire. Dies sub sigillo. — 

Kannſt Du nicht gelegentlich etwas nach der alten 
vor⸗ ambroſianiſchen Laertiusüberfegung fpüren, welche 
Roſe nicht gefunden hat, die aber doch wohl exiftirt ? — 

Beiläufig: der dumme Chriftopg Ziegler, dem 
ich wegen feiner Theognisausgabe etwas gezüchtigt 
habe, Hat fich zu vertheidigen gefucht, in einem In— 
ferate der Fleckeiſen ſchen Jahrbücher. Antwort darauf 
ift unnöthig, ift aber ſchon von Hind in dem Leutjch'- 
{chen Anzeiger gegeben worden. 

Kenuft Du denn die neuen famofen plautinifchen 
Excurſe von Ritſchl? — Iſt denn Deine Pollur- 
arbeit noch nicht gedrudt? Was Hat denn unfer 
Roſcher eigentlich für litterarifche Pläne in Italien? 
Romundt Hat eine „grammatisch-philofophifche" Diſſer⸗ 
tation gejchrieben über Adyw zc. Der Heine Kinkel, 
in Züri „das Wurm” genannt, fpielt dort, wie es 
Scheint, eine Mägliche Rolle, Hat fi) aber verlobt 
heu heu! 

Doch ich bin ja in den Lucian-Müllerfchen Sammel⸗ 
furienftil verfallen: verzeihe mir, aber ich bilde mir 
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ein, daß Du gar nicht? von unfrer hyperboreiſchen 
Welt zu hören befommift. 

Schließlich zu Deinem Erftaunen die Ankündigung 
meiner Wintercollegien: Latein iſche Grammatik. 
Geſchichte der vorplatonifchen Philoſophie, mit Inter- 
pretation ausgewählter Fragmente Im Seminar 
Hefiod’3 "Epya. 

Iſt das nicht fabelhaft? 

Und fo lebe wohl, theuerfter Freund, ftärfe Dir 
Herz und Auge für eine lange Beit, die Du wieber 
im nebligen Deutfchland verbringen wirft: falls Du 
nicht vorziehft, freier Schweizer zu werden, wie Dein 

treufter Freund 
3. Niehice. 
Bringe Rofcher meine beften Grüße! 


Nr. 36. 
Rohde an Niehſche 
Rom, Sonntag den 20. Juni 69. 


Mein lieber Freund! 

Bor etwa vierzehn Tagen befam ich, auf dem nicht 
mehr ungewöhnlichen Umwege über Hamburg, Deinen 
erſten Brief, und heute Morgen j don Deinen zweiten, 
birecten: ba wäre es mehr als faul, wenn ich mich 
nicht beeilte, Dir meinerſeits einen Gruß zuzurufen. 
Eigentlich ift es Unrecht, daß Fortuna zwei jo eng- 
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verbundene Freunde fo weit voneinander gefchleubert 
bat: denn das Beſte was man denkt und empfindet, 
die erquidlichften Stunden de3 Lebens, die man mit 
dem Freunde jo gern vereint und fo erhöht genießen 
möchte — das Alles läßt ſich nicht, in der Botanifir- 
büchſe gefammelt, trodnen und zum Herbarium auf- 
eben. So kann man nichts thun als im einfamen 
Gemüth mit dem Entfernten Zwieſprach halten, und 
immer nur wünſchen: ach wäre er hier! Stelle Dir 
vor, daß wir zwei Beide auf fanftem Ejelein ober 
bodigem Gaule — andere Wahl ift nicht — neben 
einander burch dies ſchöne Land trabten, im Gebirge 
herumftreiften, des Abends, etwa in Olevano, hoch 
auf dem Berge, unter uns das Meine graue ver— 
witterte Städtchen, und vor uns ben weiten Kranz 
zadiger Berge, und die weite, bunte Ebene, auf dem 
Alten des Gafthaufes ſäßen, das Gold der finfenden 
Sonne fhlürften, in friedlichen Gefprächen, ober in 
ftummem Einverftändnig die Seele heimliche Weiſen 
fingen ließen. Das waren jo meine Wünfche, als ich 
kürzlich eine viertägige Tour durch das Sabinergebirge 
machte: und fo geht mirs täglich: wäre Nietzſche 
doch Hier, daß wir darüber fprächen, hier zufammen 
fäßen, und die taufend Bilder zu gemeinfamer Er- 
innerung aufnähmen, die hier in fteter Unerfchöpflich- 
teit ſich darbieten. So aber bleibt nichts übrig als 
treues Gedenken. Ich fühle faft körperlich, wie 
Andern gegenüber grade in gehobnerer Stimmung 
meine Seele fich zujchließt, und heile mich von folcher 
Dumpfheit nur in Einfamteit. Daß ich nichts ſehn⸗ 
licher wünfche als mit Dir zufammen zu wirken und 
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zu leben, fannft Du Dir vorftellen: einftweilen aber 
muß ich mic) doch nur mit halben Träumereien er- 
quiden. Deine Bafler Pläne haben etwas jehr Ver- 
lockendes für mich, und gewiß werde ich alle Chancen 
berjelben erwägen. Nur barf ich mir nicht verhehlen, 
daß im Allgemeinen es vernünftiger ift, fi in 
Preußen zu Habilitiven als in ber, auf Deutſche fo 
eiferfüchtigen, Schweiz. Indeſſen, vediamo, laß und 
nur die Sache noch näher überlegen. — Was Du 
mir von Codices fchreibft, ſoll nad} Kräften ausgeführt 
werden. [— —] Haft Du fonft irgend welche 
Wünſche, fo benuge die Gelegenheit: ic) rede mir ein, 
ein ganz guter Collationator zu fein. [— —] Dein 
alademiſches Amt ſcheint Dich doch nicht zu erbrüden, 
obwol freilich zit jo gut wie Alles auf Deinen 
Schultern ruht [— —J. Wird Dein Antrittsvortrag 
nicht gebrudt? Übrigens merke ich hier fo etwas 
von jener Gier, mit der man um Deine jegige Stelle 
concurrirt hat. [— —] 

Der Umgang mit Wagner muß für Dich eine 
wahre Dafe fein in der Wüfte der Collegialität: 
ſolch ein Adlergeiſt trägt auch ſeine Umgebung mit 
in reineren Äther. Ich für mein Theil wage ihm 
nicht zu ſchreiben, denn von entzüdten Dilettanten 
wird er genug haben. Täglich verwünfche ich die 
Faulheit meiner Jugend, die mir irgenb welche mehr 
als paffive Mufitübung verſchloſſen Hat: ich fühle, 
wie jene Platonifchen Seelen, die ſich regenden Flügel, 
aber es fehlt die Möglichkeit eignen Fluges. Wie ich, 
in diefem Land des Walzers, nad) Seelenreinigender 
Mufit mich jehne, ift nicht zu jagen: mit innigfter 
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Sehnfucht gedenfe ich der Stunden, wenn ich Deinem 
Spiel zuhörte, und wir fo vereint auf tönenden 
Wellen ins Land der Schönheit fuhren. Gebe der 
Dämon, daß wir bald wieder vereint feien; das ift 
mein täglicher Wunſch: fo ift es doch, felbft im Land 
Stalia, nur ein halbes Leben. Laß ung einen Jeden 
einen Schoppen trinfen auf baldige Wiedervereinigung, 
Du in Schweizer Wein, ich in Genzanefer. — A propos. 
Am 30. diefeg reife ic nach Neapel [— —]. In 
alter Treue Dein 
Erwin Robbe. 


Nr. 37. 
Niegihe an Rohde. 
(Baſel, Juli 1869.) 


Mein lieber Freund, 
weißt Du ſchon, was der Baſeler „Bindlitag* ift? 
Jedermann ſchnürt fein Bündel und läuft nad) der 
Eifenbahn, alle Schulen, auch die Univerfität machen 
eine Erholungspaufe von vier Wochen: und die 
-Bafeler Klimatologen behaupten, während diefer Beit 
fei es phyſiſch unzuträglih, in Baſel zu bleiben. 
Alſo Hinaus in die weite Welt! Aber wohin? Die 
großen Eigberge loden mich, wie ic) zu meinem Er— 
ftaunen merfe, gar nicht jo fehr: und ich würde mit 
Wonne wieber dag liebenswürdige Bairiſch⸗Böhmiſche 
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Gehirgsland auffuchen, — wenn es nur in Deiner Ge- 
ſellſchaft geichehen könnte, Lieber Freund! 

Leider bift Du jet num gerade in Sübitalien: 
fonft wäre ich Dir vielleicht bis zu einem ber nord⸗ 
itafifchen Seen entgegengereift und wir hätten ung, 
in einem Kahne Tiegend, mit dem Blid nad dem 
blauen Himmel, ſchaukeln laſſen können, trog aller 
Einfamkeit in der allerbeften und erſehnenswertheſten 
Geſellſchaft. Nun fige ich Hier in Baſel und weiß 
nicht, warum ich fortwandern foll; finde ich doch 
nirgends fo eine rechte, wahre, innerlich heilende und 
Träftigende Erholung. An meinen „Collegen“ made 
ich eine ſeltſame Erfahrung: ich fühle mid, unter 
ihnen, wie ich mich ehebem unter Studenten fühlte: 
im Ganzen ohne jedes Bedürfniß mich mit ihnen 
näher abzugeben, aber auch ohne allen Neid: ja 
genau genommen, fühle ih einen Heinen Gran von 
Verachtung gegen fie in mir, mit dem fi ja ein 
ſehr Höflicher und gefälliger Verkehr ganz gut ver- 
trägt. Mein Vorgänger Kieling war freilich, wie 
ih aus allem entnehme, eine ganz diverfe Natur, 
zugänglic-fanguinifch, immer auf ben Beinen, um 
eine Geſellſchaft zufammenzutreiben u. ſ. w, während 
ich an ſolchen gemeinſamen Spaziergängen mit 6-8 
Collegen ſehr wenig habe, unendlih weniger, als 
wenn ich ungeftört und einfam für mich wandere. 
Allmählich gewöhnen ſich die Leute auch daran, mich 
allein zu laſſen, nicht ohne ein Gefühl des Bedauerns 
— benn fie glauben, ich werde mich fo nicht in 
Bafel wohl fühlen und amüfiren — bie gutherzigen 
Kerle, 
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IH bin mit meiner alademiſchen Stellung zu⸗ 
frieden. Die Studenten haben Zutrauen zu mir, und 
ich ſuche ſie beſtens zu berathen, nicht bloß in philo- 
logieis. Übrigens habe ich jetzt ſchon das Vergnügen, 
daß Michaeli drei meiner bisherigen Zuhörer auf 
meinen Rath nad) Leipzig gehen; dazu grade bie 
beften. — Für meine Vorlefungen in den nächſten 
Jahren Habe ich mir einen Plan gemacht: ich leſe 
alle das, was ich genauer lernen will oder lernen 
muß. Dffenbar profitire ich dabei am meiften. 
Meine Choephoren und das Xyrifercolleg gerathen 
zu meiner Freude recht probuftiv, und jebenfalls 
beffer als ich vorausſehen konnte. Das nächſte Se- 
mefter leſe ich Gejchichte der vorplatonifchen Philo- 
fophen und lateiniſche Grammatit, im Seminar 
Heſiod's Egya. 

Anbei kommt wieder eine Photographie von mir, 
die gut fein fol. Won Gersborff Habe ich rührende 
Nachrichten über die Schopenhauer’fche Propaganda in 
Berlin. — Der codex Florentinus ift Laurentianus 
56, 1. Über den Nenpolitanifchen Palimpſeſt weiß 
ich nichts Näheres. Zu finden wird er fein, da es 
nicht viel griechiſche Handichriften in der Borbonica 
giebt. Tiſchendorf deutete etwas von patriftiichem 
Inhalt an. — Adreſſire jedenfalls nad) Baſel, Briefe 
werben nachgejchidt, wenn ich verreifen follte. — Und 
jo Iebe wohl. Ich lebe in Hoffnung auf eine glüd- 
liche Beit, die ung zufammenführt. 

Treuften Angedenfens 


Dein Freund. 
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Nr. 38, 
Rohde an Niegide 
Sorrento, den 6. Auguſt 69. 


Mein lieber Freund! 

Nicht aus Treulofigkeit habe ih Dich fo Lange 
auf Neapolitaner Nachrichten warten Iaffen: es ift 
aber in diejem heißen Lande der Lazza- und Macca- 
roni eine Kraft des Faulmachens, die Einen förmlich 
Tähmt. [— —] Nun freute ih mich auf das ftille 
Sorrent, wo man in wahrhaft phäakiſchem Wohlfein 
zum Himmel duften wollte: aber fiehe: jeit acht Tagen 
bin ich hier und feit fieben lebt mir im Leibe die 
graufe sciolta [— —]. Jetzt verfuche ich's mit Luft 
veränderung, gehe morgen nad) Neapel und dann 
auf 8—14 Tage nad) Sicilien. Ach, könnten wir 
zufammen gehen! und könnte ic zum Mindeften Dir 
eine anftändige Epiftel jhreiben! [— —] So hat 
diefer Zettel nur die Abficht, bei Dir jelbft um einen 
Brief „an mir“, wie der wiebererftandne Wrangel 
ſo ſchön fagt, anzuhalten: Du weißt, daß mir feine 
größere Erquidung geboten werben kann. [— —] 

In alter Treue 


Dein ER. 
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Nr. 39. 
Nietzſche an Rohde. 
[Badenweiler, 17. Auguſt 1869.) 


Mein lieber Freund, 

der letzte Ferientag. Alte begrabne Empfindungen 
wachen auf. Mir ift zu Muthe, wie es dem Zertianer 
zu Muthe ift, der fentimental wird und Gedichte 
über die Vergänglichkeit des irdiſchen Glücks macht, 
wenn er den Glockenſchlag des letzten Ferientages hört. 
Ach lieber Freund, ich habe doch wenig Vergnügen 
und muß alles ſo einſam in mich hineinkauen. Ja 
ich würde auch die böſe Dyſenterie nicht ſcheuen, wenn 
ich durch ſie mir ein abendliches Geſpräch mit Dir 
erfaufen könnte. Wie wenig find Briefe! Da habe 
ich mir geftern eine ſchöne Stelle vom alten Goethe 
gemerkt 

„wie töftlich ift de8 gegenmwärt’gen Freundes 

„gewifle Rede, deren Himmelskraft 

„ein Einfamer entbehrt und till verfinkt. 

„Denn langſam veift, verſchloſſen in dem Buſen, 

„Gedank' ihm und Entſchluß; die Gegenwart 

„des Liebenden entwickelte fie leicht.“ 

Sieh das ift es: wir brauchen ewig Hebammen, 
und um ſich entbinden zu laſſen, gehen die Meiften 
ins Wirthshaus oder zum „Collegen“, und da 
purzeln dann wie die Heinen Katzen die Gebanklein 
und Plänlein Heraus. Wenn wir aber trächtig find, 
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da ift niemand zu Hülfe, der uns bei ber ſchweren 
Geburt beifteht: und finfter und morofe legen wir 
dann unfern derben, ungeftalten, neugebornen Ge» 
danken in irgend eine dunkle Höhle; das Sonnenlicht 
ber Freundſchaft fehlt ihm. 

Doch mit meinen ewigen Reden über Einfamfeit 
werde ich noch ganz zum Zimmermann; und feine 
freundliche Maria will fi mir gefellen. „Das Ochs⸗ 
fein und das Ejelein, die Iobten Gott den Herren 
fein.“ Da liegt's! Nur ein wenig Rindvieh, und 
die Weltharmonie ift hergeftellt, das Gebäude ift ge- 
trönt. Weißt Du, die Schäfer und Schafe fahen ben 
Stern; für uns andere ift alles dunkel. 

8. 28. Tiihendorf: er ſah den Stern und Tief 
ihm fo fchnell nach, bis er fich ihm auf die Bruft 
fegte. Nun Hat er für feinen Heinen Verdruß herr⸗ 
fiche Ehren, bis in's vierte Glied. Ja, ja, quod 
licet bovi! . 

Dafür will id Dir noch etwas von meinem 
Juppiter erzählen, von R. Wagner, bei dem ich von 
Zeit zu Beit aufathme und mich mehr erquide, als 
fi meine ganze Collegenſchaft vorftellen kann. Das 
Menſchenkind hat noch feinen Orden und jetzt eben 
die erfte Auszeichnung befommen, nämlich die Ehren- 
mitgliedſchaft der Berliner Alademie der Künfte. Ein 
fruchtbares, reiches, erjchütterndes Leben, ganz ab- 
weichend und unerhört unter mittleren Sterblichen! 
Dafür fteht er auch da, feftgewurzelt durch eigne 
Kraft, mit feinem Blick immer brüber hinweg über 
alles Ephemere, und unzeitgemäß im ſchönſten Sinne, 
Da Hat er mir kürzlich ein Manufeript gegeben „über 
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Staat und Religion“, beftimmt ala Memoire an den 
jungen Baiernfönig, von einer Höhe und Beitent- 
rüdtheit, von einem Edelfinn und Schopenhauerifchen 
Ernft, daß ich König zu fein wünſchte, um ſolche 
Ermahnungen zu bekommen. Neulich habe ih ihm 
übrigend ein paar Stellen aus Deinen Briefen zu- 
geihiet, für Frau von Bülow, die mich mehrfach 
darum gebeten hatte. Als ich das vorlegte Mal dort 
war, fam gerade in der Nacht meines Aufenthaltes 
ein Heiner Junge zur Welt, „Siegfried“ zubenannt. 
Als ich das legte Mal dort war, wurde Wagner 
gerade fertig mit der Compofition feines „Siegfried“ 
und war im üppigften Gefühl feiner Kraft. — Du 
willſt ihm nicht ſchreiben? Du glaubft, er Hat über- 
genug an entzüdten Laien. Aber Du follft auch nicht 
als Muſiker fchreiben, fondern als gleichgeftimmter 
ernfter Menſch; von folden Hat er nur fehr felten 
eine Kundgebung und ift jedesmal wie über einen 
Zund glücklich. Du bift ihm auch bereits fein 
Fremder mehr. Adreſſe: Herrn Richard Wagner in 
Tribſchen bei Luzern. (Beim Hund! Seht Habe ich 
doch ſchön die Buchftaben gemalt: weißt Du, ich habe 
Dir einmal ein Bud) von Grey empfohlen und Du 
haft Grog gelefen.) Haft Du eigentlich meinen letzten 
Brief (mit meiner Photographie) befommen, den ich 
nad) Neapel poste restante geſchickt Habe? Ich bin 
mißtrauifch. 
Adien, theuerfter Freund! 
Fried. Nietzſche. 
Für die liebenswürdige Collation bin ich Dir 
u. u 
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fehr verbunden. Romundt ift Dr. phil Meine 
Nede über Homer (die in Leipzig ſehr gefallen Hat) 
befommft Du bei Deiner Rückkehr. 


Nr. 40. 
Rohde an Nietſche. 
Sorrent, Sonntag den 29. Auguſt 69. 


Mein lieber Freund! 

Das find die Entſchlüſſe der Sterblichen! Auf- 
richtigſt Hatte ich mir vorgejegt, gleih redux ex 
Sicilia enblid, einmal meine Briefjhuld an Dich ab- 
zutragen: jetzt bin ich fast ſchon vierzehn Tage wieber 
in Italien und bin noch immer im Rüdftand. Aber 
es geht mir jeltfam: ich möchte Dir fo gern „mein 
tiefftes Innre zeigen“, Gedanken, Hoffen und Bagen 
und alle Thorheit meines einfamen innern Lebens 
Dir mittheilen, aber bis man fi zum Schreibtiſch 
fegt, find alle erſt jo Iebhaften Farben erblaft: fo 
getrodnet verliert die Blume ben Duft, die Frucht 
ihren Geſchmack; es ift als ob man wechjelnde Wolten- 
bilder feftnageln wollte. Und dann, wahrhaftig dem 
Einfamen „reift langſam Gedanke und Entſchluß“, 
ja er welft und fällt ab vor ber Reife, in der Ver- 
zagtheit folches Alleinſeins. Endlich Hat fol eine 
fchweifende Exiſtenz, wie ich fie jegt führe, das Eigne, 
daß fie, in ber Wirrniß neu aufzunehmender, von 
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außen kommender Bilder, dem Menfchen keine Ruhe 
zu abgejchlofinem Nachdenken läßt: man empfindet 
ſchließůch diefe Übermacht des immer neu ſich An- 
drängenden faft wie eine Überwältigung ber Per— 
fönlichkeit. Erſt in der Erinnerung wird man ber 
großen Bereicherung inne, die Phantafie und ver- 
gleichende Urtheilskraft durch dieſen reichen Zuwachs 
an Veranſchaulichung gewinnen. Man nimmt hier 
in der That fo viel neue Bilder auf, dak man ein 
ganzes ſpätres farbloferes Leben darin zu blättern 
und fi) an dem bunten Glanz zu erfreuen Stoff 
hat. In der Zeit des Recipirens aber fommt man 
fih fast felbft abhanden: Schauen und Reflectiren 
find getrennte, nicht zur felben Zeit vollziehbare 
Thätigfeiten des Gehirns, und es mag gut fo fein. 
Was ich übrigens immer mehr an mir empfinde, ift, 
daß ich allmählich einiges Verſtandniß für Plaſtik 
gewinne. Seltſamer Weiſe fann man dieſes Ver⸗ 
ſtändniß erlernen, was bei der Muſik z. B. nicht 
möglich oder nicht nöthig iſt; natürlich giebt auch 
dem ungeſchulten Sinne die Muſik, als welche die 
Effecte von Vorgängen, Objecten, Gedankenreihen 
im menſchlichen Empfinden darſtellt, ſich leichter als 
eine Kunſt, welche die Objecte ſelbſt hinſtellt, er- 
wartend, daß der Beſchauer ſelbſt in ſich die Empfindung 
erzeuge. Seltſam bleibt nur, daß, wie ich an mir 
ſelbſt erfahre, dieſes eigentliche Verſtändniß plaſtiſcher 
Kunſtwerke, bei ſonſt nicht todtem Sinne, durch viele 
Übung gelernt werden kann. Wenn ich in dieſer 
Übung es bis zu einem mich befriedigenden Grabe 
bringe, fo Habe ich, für meine eigne Empfindung, 
ur 
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einen unvergänglichen Gewinn aus Italien mit- 
gebracht: denn, wem eine ihm bisher fo gut wie ver⸗ 
ſchloſſne Seite reinften menjchlichen Genuffes ſich auf- 
gethan hat, hat der nicht ein Jahr feines kurzen 
Lebens befjer verwendet als wenn er Silben geftochen 
und philologifche Spinnennege gewoben hätte? So— 
weit e3 in meinen Kräften fteht, will ich zu weitrer 
Ausbildung des erwachenden Schmetterlings diejen 
römischen Winter noch benugen. — 

Eine Beſchreibung meiner Reiſeexiſtenz erwarteft 
Du nicht von mir: wen man felbft in der Camera 
obseura feine Anfchauungsvermögens fteht, fieht 
man die Bilder des draußen Vorüberziehenden ganz 
Har und friſch: aber hinausgetragen zeigt der Spiegel 
nichts, oder wenige matte Linien: will fagen, Worte 
Können anſchaulichen Eindrüden noch weniger nad 
als den Gedanken. Ich war 8-10 Tage in Sicilien, 
dann wieber hier, und ganz vor Kurzem auf dem 
Veſuv, in la Cava, Salerno und Amalfi (mit meinem 
Freund Mat zufammen, der Dir gefallen würde). 
Hier gefällt mirs aus mancherlei Gründen wenig, 
namentlich aber bewegen, weil, aus Mangel fchattiger 
Spaziergänge, man genöthigt ift, den ganzen Tag 
bis gegen 6b zu Haufe zu liegen, und das ohne 
irgend erfrifchende Lectüre. Nur Abends mache ich 
ftet3 denfelben Spaziergang nad) Maſſa zu, jehe 
immer mit nenem Behagen bie „Golbmufchel“, in 
der Sorrent liegt, genieße friedlich unter einem Öl- 
baum ben Untergang der Sonne hinter den phan- 
taſtiſch gezackten Bergen von Ischia und gehe dann 
nad) Haus in der Dämmerung: nicht jener tröftlich 
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friedlichen deutſchen Dämmerung, fondern ber kurzen 
Beit zwifchen Sonnenuntergang und Nacht, wie fie 
hier in Italien ift: dann liegt in kaltgrauem Licht 
dieſes üppige, am Tage in greller Fröhlichkeit lachende 
Land brütend und ernfthaft da: die Natur zeigt ihr 
im Grunde ftet3 fo ernftes Geficht. Dann laſſe ich 
mid), im Schlendern, von allerlei Gedanken befuchen, 
wie fie kommen, Erinnerungen, Zufunftträumen und 
allerlei unmöglichen Wünſchen; und ber Liebfte und 
bäufigfte, mein lieber Freund, bleibt immer der, mit 
Dir zufammen ein ganzes und reich bahinfließendes 
Leben zu führen: denn wahrlid, Du bift animae 
pars melior meae. Daß biefer Tiebfte Wunfch er- 
füllt werde, darauf werde ich heute, und gleich, ein 
Glas Sorrentiner trinken. Denn eben ruft man 
zum pranzo. Treulichſt Dein Erwin Rohde. 


= -1 


Nr. 41. 


Niepfhe an Rohde 
Baſel,] am 3. Sept. 1869. 


Mein lieber Freund, 
es ift ein böfes Ding mit Briefen: man möchte vom 
Beften geben, und mar giebt ſchließlich das ganz 
Ephemere, den Akkord und nicht die ewige Melodie. 
Immer wenn ich mich zum Briefjchreiben an Dich 
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nieberfege, füllt mir das Wort Hölderlin's (meines 
Lieblings aus ber Gymnafialzeit) ein „denn liebend 
giebt der Sterblihe vom Beſten!“ Und was haft 
Du nun, wenn ich mich recht erinnre, in meinen 
letzten Briefen befommen? Negationen, Verdrießlich⸗ 
feiten, Einfamfeiten, Einzelheiten. Und, weiß es 
Zeus und der herbftlich reine Himmel, fo kräftig 
trägt’3 mich gerade in dieſer Zeit in's Poſitive, fo 
manche üppige Stunde mit reicher Einficht und wirk- 
licher Veranſchaulichung geht an mir vorbei — aber 
immer wenn folche Beiten und fehwellende Stimmungen 
tommen, werfe ich einen ganzen Brief mit guten 
Gedanken und Wünſchen für Did in den blauen 
Himmel, in der Hoffnung, daß der eleftrifche Draht 
zwiſchen unfern Seelen (oder, nad) Reichenbach, die 
odifche Lohe) diefe Schnellſchrift zu Dir befördert. 
Wenn Du nicht gar zu entfernt wäreft, würde 
ih mir das Vergnügen machen, Dir ein längeres 
Aktenſtück zu „vermitteln“, meine Antrittrede, die 
bereits, im Manufeript, auf Wanderung geweſen ift 
und zuerft Romundt befucht hat: der fie mit rühren- 
der Wärme aufgenommen hat. Dann war fie bei 
Bater Ritſchl: von dem ich das Lob eines guten 
Stiliften bavongetragen Habe; zuleßt bei Freund 
Wagner, der fie Frau v. Bülow vorgelefen hat: er 
ftimmt, was mich fehr ftärkt, mit allen vorgetragnen 
aeſthetiſchen Anfichten überein, und gratulirt mir, 
das Problem richtig geftellt zu haben, was ja aller 
Weisheit Anfang und vielleicht Ende fei, und woran 
meiſtens gar nicht gebacht werde. Nun foll die Ab- 
Handlung noch zu dem mir und Dir fo verehrlichen _ 
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Wentel, vielleicht auch zu Dr. Deuffen: aber die rechte 
Weihe, die openyls, Hat fie erft, wenn Du Deinen 
Segen darüber gejprochen Haft. Nichts ift ange» 
nehmer, als ein folches Bekanntwerden im Manu- 
feript: man wählt fi) ein ernfthaft denkendes Publi- 
tum und läuft nicht Gefahr, fich proftituirt zu ſehen. 

Übrigens Habe ich auch mein Jialien, wie Du; 
nur daß ich mich dahin immer nur die Sonnabende 
und Sonntage retten Tann. Es heißt Tribſchen und 
ift mir bereit8 ganz heimiſch. Im letzter Zeit bin 
ich, kurz hintereinander, vier Mal dort geweſen, und 
dazu fliegt faft jede Woche auch) ein Brief dieſelbe 
Bahn. Liebfter Freund, was ich dort Ierne und 
Schaue, höre und verftehe, ift unbeſchreiblich. Schopen- 
bauer und Goethe, Aeſchylus und Pindar leben noch, 
glaub e8 mir. 

Deine Beobachtung über das Anlernen künftle- 
riſcher Genußfähigfeiten ift mir wichtig: ich komme 
neuerdings, fo aus „Heiler Haut“, barauf, in mir bie 
Möglichkeit zu entdecken, Landfchaften-Gemälde inner- 
lich einzufaugen. Dargeſtellte „hiftorifche* Wilder, der 
Menſch in feiner Bewegung bleibt mir ewig fern; 
ich bin fehr unplaſtiſch. Aber fo ein Landſchaftsbild 
macht mich ruhig und erwartungsvoll. — 

Nicht wahr, auf Deiner Rückreiſe bleibt Du 
einige Zeit bei mir in Bajel? Nomundt Habe ich 
für den Anfang des Winterfemefters eingeladen: er 
will zu meiner Freude fommen. Im Oftober lebe 
ih mit Mutter und Schwefter am Genferjee. 

Im Winter leſe ich Geſchichte der vorplatonifchen 
Philoſophen und Heſiod's Tage. Meine jegige Vor⸗ 


167 


Nietzſche an Rohde, 1869. 





leſung über die Choephoren ift recht zu meinem Ver— 
gnügen gebiehen. 

Es ift ein reiner, blauer, Fühler Herbftmorgen, 
man fpürt nie mehr die verfümmerte Flügelhaftig- 
keit feiner Seele. Sonft käme ic) wohl über bie 
Berge, wohl über das breite Thal 

zu Dir, fiebfter Freund Erwin Rohde. 


FEN 


Nr. 42. 
Niegihe an Rohde 
Naumburg, 7. Oftober 1869.) 


Heil und Segen voran! 

. Die Überfhrift des Briefes zeigt Dir, melde 
Üppigfeit mir zu Theil geworden, Heimatliche Wärme 
und Erinnerungsfülle. 

Draußen vor den Fenſtern Tiegt der gedanfen- 
reiche Herbft im Haren, mildwärmenden Sonnenlichte, 
der nordifche Herbft, den ich fo Tiebe wie meine aller— 
beften Freunde, weil er fo reif und wunſchlos— 
unbewußt ift. Die Frucht fällt vom Baume, ohne 
Windſtoß. 

Und ſo iſt es mit der Liebe der Freunde: ohne 
Mahnung, ohne Rütteln, in aller Stille fällt ſie 
nieder und beglückt. Sie begehrt nichts für ſich und 
giebt alles von fich. 
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Nun vergleiche die fcheußlich-gierige Geſchlechts- re \ 
liebe mit der Freundſchaft! 

Ich ſollte auch meinen, daß jemand, der den 
Herbſt, wenige Freunde und die Einſamkeit wahr- 
haft Tiebt, fi einen großen, fruchtbar-glüclichen 
Lebensherbſt prophezeien darf. 

„Drum bulde, daß der Parzen eine 
„Den Herbft mir fpinne, lieb und lang 
„Aus halbverfühlten Sonnenſcheine 
„Und Müßiggang." 

Aber Du weißt, welchen Müfßiggang wir meinen: 
haben wir doch ſchon zufammen gelebt, ala echte 
oxokaorıxot, d. h. Müßiggänger. 

Und was hindert ung, von jenem Lebenäherbit 
zu hoffen, daß er wieder ung fo zufammenbringt? 

Sei dies denn Wunſch und Hoffnung, ausge 
ſprochen am Gebenktage Deiner Geburt, aber immer 
und allegeit im Herzen getragen! 

Bon hier aus fuche ich denn bie alten Erinnerungs- 
ftätten in Leipzig auf, und Romundt meldet mir 
freundſchaftlichſt, daß er bereit dort eingetroffen fei, 
um mich nicht zu verfehlen. Habe ich Dir gefchrieben, 
daß er meine Einladung angenommen hat, den An- 
fang des Winterfemefters in Baſel zu verleben, und 
daß wir bort die fchwierige Frage feiner Zukunfts- 
ftellung mitfammen erledigen wollen? Schreibe mir 
doch Deine Meinung: wie ich ihn jegt fenne, nach 
der ſchönen Entwicklung des letzten Jahres, halte ich 
ihn der Ausſicht auf einen philofophifchen Lehrſtuhl 
durchaus für würdig. Wohlverftanden der Yusficht! 
Er wird viel zu thun Haben, zur ſyſtematiſchen Be— 
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mältigung ganzer philofophifcher Disciplinen. Und 
es möchte noch mandes Jahr hingehen bürfen. 

Übrigens wünfde id un fer Bufammentreffen 
auch deshalb fo jehnlich, weil eine ganze Fülle von 
aefthetifchen Problemen und Antworten feit ben letzten 
Jahren in mir gährt, und mir der Rahmen eines 
Briefes zu eng ift, um Dir etwas darüber deutlich 
machen zu können. Ich benuge die Gelegenheit öffent- 
licher Reden, um kleine Theile des Syſtems auszu- 
arbeiten, wie ich es 3. B. ſchon mit meiner Antritts- 
rede gethan Habe. Natürlich ift mir Wagner im 
höchſten Sinne fürberlich, vornehmlich als Exemplar, 
das aus der bisherigen Aeſthetik unfaßbar ift. Es 
gilt vor Allem, kräftig über den Leſſing' ſchen Laokoon 
Hinauszufchreiten: was man kaum ausſprechen darf, 
ohne innere Beängftigung und Scham. 

Windiſch ift nun Habilitirt: Brockhauſens haben 
mid, in Baſel befucht, auch find wir einen Tag in 
Tribſchen zufammen gemejen. Ritfhl und Frau 
haben eine ganz unglaubliche Liebe und Hochſchätzung 
dor mir: was ich Dir verrathe, um Dir Freude zu 
machen. Es find doch Höchft liberale Menfchen, mit 
vieler eigner Kraft: fie ehren fich, wenn fie dns 
Andersartige fo unbefangen-freudig gelten laſſen. 

Und ich ſollte mich ſehr wundern, wenn fie nicht 
auch über Did fo und ähnlich urtHeilen. Das muß 
doch das Philologentfum empfinden, daß wir gute 
Sreunde find und unterfchieblih doch von allen 
anderen. Nicht wahr? Liebſter Freund! 

EN 
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Bis zum 17. Oktober bin ich hier. — Die ſchöne 
unb nügliche Collation des certamen *) ift ein rechter 
Freundſchaftsdienſt! Gott, daß fol ausgezeichnete 
Freunde wie Du, Handichriftielaverei und ähnliche 
Sceußlichteiten mir zu Liebe über ſich nehmen!! 


Nr. 43. 
Rohde an Nietzſche. 
Rom, den 5. November 69. 


Mein lieber Freund! 

Endlich einmal komme ich, in ber Stille bes 
Abends, dazu, mit Dir, wie ich es fo lange wünfchte, 
ein Stündchen zu verplaubern. Wie man die guten 
Stunden, unter ftetem treuen Gedenken, aber ohne 
fih zum Schreiben zu ermannen, verftreichen lafjen 
und dann in flaueren zur Mittheilung untüchtig fein 
Tann, weißt Du ja. So ift && mir all bie letzte 
Zeit ergangen. In Florenz war ohnehin an Brief- 
ſchreiben nicht wohl zu denken: ich lebte ein wahres 
Tragelaphenleben: am Vormittag höchſt mechanische 
Bibliothefsbüffelei — bie ich nachgerade gräufich ſatt 
Habe: auch die Ergebniffe find, im Vergleich zur 
Mühe, zu gering — am Nachmittag ein Bummel 
am jchönen Arno entlang, oder nach Bello Sguardo 


zu *) [Bon Rohde mit einem nur darauf bezüglichen Briefs 
den vom 24. September aus Florenz geichidt.] 
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hinauf, am liebften allein, in ſeltſame Phantafmen 
vertieft: dann Fam das fidele Ende, ein ganz ſyba⸗ 
ritifches Mahl, in Gemeinſchaft einiger, in dieſem 
Punct der Wohlſchmeckerei, Gleichftrebenden. Im 
Grunde war e3 eine thörichte Exiſtenz, die mic) na— 
mentlih zu einer rechten Vertiefung in die zahl- 
reichen Reſte jener herrlichen Florentiner Kunft des 
14. und 15. Jahrhunderts (das 16. zieht mich nicht 
mehr an) wenig fommen ließ. Auf dem Rückwege 
war ich, bei Regen und furchtbarer Kälte, in Perugia 
und Affifi kurze Beit, aber lange genug, um ber 
Phantaſie das Iebendige Bild des örtlichen Hinter- 
grundes jener mir fo ſympathiſchen Kunftübung des 
15. Jahrhundert einzuprägen. Perugia namentlich 
hat den Charakter jener Zeit völlig bewahrt. Seit 
dem 23. October fite ich dann wieder Hier im alten 
Rom, via della stamperia No. 17, ultimo 
piano; ganz behaglich einquartirt, mit einem viel⸗ 
verſprechenden Ofen und ber lieblichſten Morgenfonne. 
Vor ber Hand feiert bejagter Dfen — deſſen Rohr 
ganz naiv zum Fenſter hinaus geht — noch, denn 
trog einzelner Regenſchauer dringt die Sonne doch 
immer glorreich durch; es ift eine fo lieblich laue 
Luft, wie bei ung im Mai, und die Sonne von einer 
menfchenfreundfichen Milde und dem fanfteften Glanz. 
So Ieben fich die Tage leicht entlang. Ich habe für 
die kurze Zeit, Die ich jet noch in Rom verweilen 
fan, alles mich im Grunde näher Intereſſirende bei 
Seite geworfen und mich — verwunderlich zu hören 
— mit meinen allgemach fteif werdenden Geiftes- 
gebeinen in die Fluten der Kunſt geftürzt. Man 
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muß in ber That diefe kurze Lernzeit wie eine Citrone 
möglichft complet ausdrüden, wenn man jchließlich 
nicht al der alte Ignorant heimfehren will. Die Zeit 
ift nur ein bischen kurz, und täglich entfteht das 
Dilemma: zuerft Einfchlingung von Eindrüden der 
Kunftwerke und hinterher — ſcheußliches Bild! — 
Verdauung jo gut e3 gehen will, oder erft hiſtoriſche 
Kenntnignahme und dann Aufnahme Fünftlerifcher 
Eindrüde Ich ziehe das Letztere vor: hiſtoriſch 
präparirt fieht man nachher taufendmal mehr, behält 
beffer, und zieht auch aus Geringerem, ja Verfehltem 
einen Nugen. Und nun ift das Stärfende, und was, 
noch außer dem endlofen Stoff zum Lernen einen 
Aufenthalt in Städten wie Rom oder Florenz jo 
erquidlich macht, daß man, fo oft Einem das Be— 
dürfniß fommt, fein kleinliches, unfreies Selbft ver- 
geffen darf vor irgend einem rein vollendeten, ober 
auch nur dem eigenen Geſchmack, nach irgend einer 
oder allen Seiten, genügenden Kunſtwerk. Bon ſolchem 
Genuß gehe ich fo gehoben und gereinigt davon, ala 
hätte ich eine herrliche, die Tiefe rührende Mufit 
gehört, oder Goethe geleſen oder Platon. Viel ſchwerer 
aber ift e3, diefe Katharfis aus der bildenden Kunft 
zu gewinnen als aus den beiden andern: und dahin 
in immer höherem Maaß zu gelangen, ift was ich 
in Italien erlernen möchte. Der Weg dazu ift aber, 
für meine Natur wenigftend, nur der Hiftoriiche. — 
Solange nun diefer Durft nach neuer Belehrung an- 
hält, Tebe ich ftille, und wirklich beglückte Tage, 
zwiſchen Aufnahme der neuen Kunde und gelegent- 
licher Eremplificirung in irgend einer Sammlung 
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getheilt: vorzüglich aber Terne ich noch, denn ich ftehe 
ganz am Anfang, felbft für die rein dilettantifchen 
Abſichten, auf die ih mich beſchränke. — Sonft lebe 
ih, nach Goethes Ausbrud, wie „eingehüllt“, es 
ſchlafen, ſcheint mir, zwei Drittheile meines Weſens. 
Dich, lieber Freund, erfehne ich täglich her, Morgens, 
Mittags und Abends; welde Eriftenz wollten wir 
zufammen führen! Das würde jo eine Beit fein, wo 
man, nad) Jean Paul, nicht mit der Feder, fondern 
mit dem ganzen Sein und Leben dichte, wo das 
ganze Wejen erklingt, wie ein enthuſiaſtiſches Muſik— 
ftüd. So muß ich mich begnügen mit einem Phan- 
tafieverfehr, der mich, in erregteren Momenten, in 
die Glückſeligkeit ſolchen gemeinfamen Leben? an 
folcher Stätte hinein imaginirt; bald genug nur er- 
wacht man: „jo würde es fein!“ Wie es num ift, 
fühle ih mich am reinften, mein Wefen am volliten 
in der ſchönen, beraufchenden Einfamteit: denn in 
ber Bielheit geht es hier, wie überall: manche Wider» 
wärtige, einige Angenehme, viele Gleichgültige, und 
eine Trivialität de Tones, die Einen wirklich abnutzt 
und verroften läßt: es ift, ald ob man ein Schwert 
nur brauchte zum Apfelſchälen! Es ift feine Gluth 
in diefen Seelen, nur ein ganz Heined lauwarmes 
Feuerchen. So fteht man fi, durch bie tiefiten Ab- 
gründe getrennt, gegenüber, beurtheilt wohl, und wird 
ſicher ganz faljch beurtgeilt. — So ſchweigt die Eine 
wejentliche Seite ber Seele ganz; fie rebet höchſtens 
mit ſich felbft, und mit dem fernen Freund, der ihr 
Weſen auch in abgerifjenen Worten erklingen hört. 
[— —] „e te german di giovinezza, amore, 
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Non curo, io non so come“ fagt ber treffliche Leo⸗ 
pardi: faum daß ich, wie legte Nacht, im tiefen 
Dunfel erwachend, "dur einen drunten vorüber— 
klingenden traurigen Liebeögefang, wunderlich gerührt 
und an die verflungne füße Erregung, halb Tieblich, 
halb fchmerzlich gemahnt wurde. [— —] 

Man verlangt aber wirklich zu viel, wenn man 
ſtets als Ganzer zu leben verlangt: das geftatten bie 
Dämonen nur ihren erhabenen Lieblingen, Goethe 
und andern Götterföhnen, wir andern müffen glüd- 
lich fein, folange wir in Einer Richtung ftill und 
ungeftört unfre angebornen Kräfte entwideln dürfen. 
Thöricht, fich diefe ſchöne, und wahrlich feltne Ruhe 
jelbft zu zergrübeln. Ich Iebe auch wirklich jetzt 
glüdlich, gleichmäßig entlang, und bitte die Dämonen 
um weitre Stille der Seele, als welche das Beite ift, 
unter allen Gaben des Glüds. — 

Wie ſehr mich Dein Brief zu meinem Geburts- 
tag erfreut hat, Lieber Freund, kannſt Du Dir denen: 
willſt Du mir viele Feiertage im Leben machen, jo 
ſchreib' mir recht oft, denn Liebres kann mir nicht 
geſchehen. — Jetzt einiges Äußere. [— —] Meinen 
Pollux haft Du wohl jchon bekommen. Bitte ſchreibe 
mir, ob ih an Zarnde ein Exemplar jhiden fol: 
ohne Anzeige erfährt keine Maus von der Eriftenz 
der Schrift. Ich habe fie, feit ich fie Dir damals 
zeigte, ganz umgearbeitet. Die unglüdliche Stellung 
bes Themas konnte ich nicht verbeſſern und jo muß 
man fi) an die Sauce Halten, die ich möglichſt fett 
zu machen gefucht habe: der eigentliche Fiſch ift nur 
ein marinirter Gründling. Für diesmal ade und 
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gute Nacht, liebſter Freund: ſchreib mir bald. In 
fteter Treue Dein E. R. 


. 

NB. Haft Du etwa E. v. Hartmanns „Philo- 
fophie des Unbewußten“ gelefen? Plündert Schopen- 
bauer, ſchimpft aber auf ihn: feßt dem Willen, thuend 
als gebäre Er ihn foeben, zwei blinde Augen ein, 
einen unbewußten Intellect, womit das Ganze zu 
einer Art Maulwurf wird. Lange ſchauerliche Wüften 
ſcholaſtiſcher Leere durchziehen das Bud; Hat man 
aber ben Ärger über die Frechheit gegenüber Sch. 
allmählich verwunden, jo Tieft man vieles mit großem 
Antheil. Dumm ift die fogenannte naturwiffenfchaft- 
liche Methode darin. 


Nr. 44. 
Niegihe an Rohde. 
Baſel, 11. Nov. 1869.] 


Aber, mein liebwerthefter Freund, wer darf ſolche 
verführerifche Briefe ſchreiben? Glaube mir, wenn 
ich fo etwas Iefe, wird mir der harte Biffen meines 
jetzigen Daſeins noch im Munde zum Stein; ber 
Fiſch meiner Profeffur ift nicht einmal „marinirt“, 
fondern wird zur Schlange. Oder war dieſe Profeſſur 
nicht eine Schlange, die mich verführt Hat, weg vom 
Pfade, der mich zum Freunde und in bie blauen 
Weltwunder führt? 
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Ih will in Deiner Sprache reden. Ich Tas 
Deinen Brief: und mir war, als wachte ich plöglich 
auf, und e3 wäre tiefe braune Nacht um mid, und 
ferneher Hänge fo ein fehnfüchtiger Laut, wie ich ihn 
lange nicht gehört. 

„Schweig mir von Rom!“ jagt der arme Tann— 
häuſer, der dort zu feinem grünen Zweig gelommen 
war; ich fage bafjelbe, weil ich bort zu einem ge= 
fommen wäre: während ich hier, in der mufenlofen 
Stadt, in harter Arbeit lebe und klebe, mit zerbrochnen 
Flügelchen und gefnidten Beinen! 

Bum Beifpiel: 

Ich leſe in diefem Winter — auf Verlangen der 
Studenten — lateiniſche Grammatit! Homo sum — 
aber dies ift gar zu unmenſchlich und mir überdies 
verdammt alienum. 

Du bift eigentlich recht in Üppigkeit und Wolluft, 
im Berge der Frau ARS, und übrigens aud) der 
heiligen MARIA fo nahe, al3 man eben dem heiligen 
PAPA fein kann. 

Auch tönt von Leipzig her frohe Kunde: Ritſchl 
ſchreibt mir, daß ihm von verſchiednen Seiten, be— 
ſonders von der Dindorfichen, der Pollux ehr gelobt 
werbe, daß er aber bie Schrift noch nicht zu jehen 
befommen habe. 

Schicke ihm doch ein Exemplar, womöglich mit 
Widmungsverschen. Der alte gute Schäfer hat jo 
was fo gern. Er fammt Zubehör war wirklich 
rührend liebenswürdig, als ich in Leipzig meine Be— 
fuche machte. Auch glaube ich, daß man Did) dort 
ander fennt, als es vielleicht früher der Fall war. 

ı. 
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— Dem alten Viſcher Habe ich ein Exemplar des 
’ONOE gejchenkt, und er Hat feine Freude daran ge- 
habt. 

Der Pollux iſt eine fo treffliche und lehrreiche 
Arbeit, daß ic) vorausfege, man fängt nächſtens mit 
Dir Unterhandlungen über jene Schlange (ahi anguis 
ung — fieh meine Sprachvergleichereien!) an, und 
optimo iure. 

Wenn Du beiläufig vitas Homeri oder Hesiodi 
fiehft, fo thu mir den Gefallen, fie zu collationiren. 
Beſonders die bes Pſeudoherodot. Soll ih Dir 
Weftermann Biographi ſchicken? In Homericis 
fchlendere ich fo für mich Hin und finde allerlei: auch 
war mir Deine Collation ſchon mehrfach eriprießlich. 
Vom rerckog befige ich ſchon eine Collation, Roſe 
auch. Unnütz. 

Nun ein bis zwei Bitten. Kommen Dir — ver— 
zeih meiner Ignoranz — in Rom zc. auch Dürer’fche 
Blätter zu Gefiht? Ich bin Hinter einem her, ge- 
nannt „die Melancholie“. 

Neulich Hat mir der Himmel zwei große Bilder 
(Photographien) Schopenhauer's bejcheert, ſodaß ich 
jegt mit dem Deinigen drei befige. Ich Iaffe jept 
von einem jehr tafentvollen Photographen ein ganz 
großes machen, und dürfte, falls es gelingen follte, 
Dir unfern trübfelig-fonnenhellen Freund nad) Rom 
abreffiren, zu Deiner und feiner Erbauung! 

Über Hartmann mit Dir einmündig und ein- 
müthig. Doch leje ich ihn viel, weil er bie ſchönſten 
Kenntniffe hat und mitunter in das uralte Nornen- 
lied vom fluchwürdigen Dafein kräftig einzuftimmen 
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weiß. Es ift ein ganz gebrechlicher contrafter Mann 
— mit etwas Bogheit, ſcheint mir; hie und da auch 
Heinlih, und jedenfall undantbar. Und das ift 
für mich ein Halt in der Ethik und der ethifchen 
Beurtheilung von Menſchen und Thieren. 

Übrigen? „Ehre, Preis, Lob und Dank“ (Anfang 
meiner Schlußfuge, wie fo häufig beim alten Bach) 
ber Einfamleit, die uns jelbft und unſre Freunde 
erhält! Ich ftreife alles Unbequeme, Öffentliche, Förm- 
lich-2eere von mir ab und Iebe fo bebürfnißlos in 
der warmen Winterftube: freilich jegt gerade in 
Niederungen des Daſeins, mehr planimetriih als 
kubiſch. Und nicht einmal wie bei Manfred „Er- 
ſcheinung eines ſchönen Weibes“ 


a 


marc. 
! 
T verhallend. 
Pax nobiscum! 
Liebfter Freund! 
EN. 
Nr. 45. 


Nietzſche an Rohde, 
Baſel, Ende Januar bis 15. Februar 1870.] 


Mein Tieber Freund, neulich überfam mich bie 
Sorge, wie es Dir wohl in Rom ergehen möge, und 
wie abſeits von der Welt und wie verlafien Du viel- 
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leicht dort lebſt. Es wäre ja jelbft möglich, daß Dur 
krank wäreft, ohne rechte Pflege und ohne freund» 
ſchaftliche Unterftügung. Beruhige mih und nimm 
mir meine peffimiftifchen Grillen. Mir kommt das 
Rom des Concils fo unheimlich giftig vor — nein, 
ich will nicht mehr jchreiben, denn das Briefgeheim- 
niß ift für alle Kirchlich-jefuitiichen Dinge mir nicht 
fider genug: man möchte wittern, was im Briefe 
ftünde, und Diva entgelten Iafjen. — Du ftudirft 
das Alterthum und lebſt dad Mittelalter. — 

Nun will id eins Dir recht eindringlich jagen. 
Denke daran, auf Deiner Rückreiſe einige Zeit bei 
mir zu wohnen: weißt Du, es möchte vielleicht für 
fange Zeit das letzte Mal fein. Ich vermiffe Dich 
ganz unglaublich: mache mir alfo das Labjal Deiner 
Gegenwart und forge dafür, baf fie nicht fo kurz 
ift. Das ift mir nämlich doch eine neue Empfindung, 
aud fo gar niemanden an Drt und Stelle zu 
haben, dem man das Befte und Schwerfte des Lebens 
fagen könnte. Dazu nicht einmal einen wirklich ſym⸗ 
pathifchen Berufsgenoſſen. Meine Freundſchaft be— 
kommt unter ſo einſiedleriſchen Umſtänden, ſo jungen 
und ſchweren Jahren, wirklich etwas Pathologiſches: 
ich bitte Dich, wie ein Kranker bittet: ‚„komm nach 
Baſel!“ 

Mein wahres und nicht genug zu preiſendes 
Refugium bleibt hier für mich Tribſchen bei Luzern: 
nur daß es doch nur ſelten aufzuſuchen iſt. Die 
Weihnachtsferien habe ich dort verlebt: ſchönſte und 
erhebendſte Erinnerung! Es iſt durchaus nöthig, daß 
Du auch in dieſe Magie eingeweiht wirſt. Biſt Du 
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erft mein Gaft, jo reifen wir auch zufammen zu 
Freund Wagner. Kannft Du mir nicht? über Franz 
Lißt fchreiben? Wenn Du vielleicht Deine Rückreiſe 
über ben Lago di Como machen könnteft, fo wäre 
eine ſchöne Gelegenheit, ung allen eine Freude zu 
machen. Wir, d. 5. wir Tribfchener, haben ein Auge 
auf eine Villa am See, bei Fiume Latte, Namens: 
Billa Capuana’, zwei Häufer. Kannft Du dieſe 
Billa nicht einer Mufterung und Kritik unterwerfen? 

Bon Wackernagel's Tod haft Du wohl gelejen? 
Es ift im Plane, daß Scherer in Wien ihn erſetzen 
fol. Auch ein neuer Theologe ift im Anzuge, Over 
bed aus Jena. Romundt ift Erzieher bei Profeſſor 
Czermak und wohl fituirt, Dank Ritſchl. Roſcher, 
der mir über feine wärmfte Verehrung für Dich ge- 
ſchrieben Hat, ift als „bedeutender“ Pädagog in 
Bauten. Bücheler foll nad) Bonn gerufen fein. Das 
Rheiniſche Mufeum Hat jegt Iateinifche Lettern. Ich 
babe einen Vortrag vor gemifchtem Publikum ge— 
halten über „das antife Muſikdrania“ und halte am 
1. Februar einen zweiten über „Sokrates und die 
Tragödie”. Ich gewinne immer mehr Liebe für dag 
Hellenenthum: man hat fein beſſeres Mittel fich ihm 
zu nähern, als durch unermüdliche Fortbildung feines 
eignen Perſönchens. Der Grad, ben ich jeht erreicht 
habe, ift das allerbeichämendfte Eingeftändniß meiner 
Unwiſſenheit. Die Philologeneriftenz in irgend einer 
kritiſchen Beftrebung, aber taufend Meilen abſeits vom 
Griechenthum, wird mir immer unmöglicher. Auch 
zweifle ich, ob ich noch je ein rechter Philologe werden 
könne: wenn ich es nicht nebenbei, fo zufällig er- 
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reiche, dann geht es nicht. Das Malheur nämlich 
ift: ich habe fein Mufter und bin in der Gefahr des 
Narren auf eigne Hand. Mein nächjfter Plan ift, 
vier Jahre Culturarbeit an mir, dann eine jahre 
lange Reife — mit Dir vielleicht. Wir haben wirk— 
lich ein recht ſchweres Leben, die holde Unwiſſenheit 
an der Hand von Lehrern und Traditionen war jo 
glücklich⸗ ſicher. 

Übrigens biſt Du klug, wenn Du nicht fo eine 
Heine Univerfität als Wohnfig wählft. Man ver- 
einfamt felbft in feiner Wiſſenſchaft. Was gäbe ich 
darum, wenn wir zufammen leben könnten! Ich ver= 
ferne ganz zu fprechen. Das Läftigfte aber ift mir, 
daß ich immer repräfentiren muß, den Lehrer, ben 
Philologen, den Menjchen, und daß ich mich allen, 
mit denen ich umgehe, erft beweifen muß. Das aber 
kann ich fo fehr fchlecht und verlerne es immer mehr. 
Ich verftumme oder jage bereit? abfichtlih nur ſo— 
viel, wieviel man als höfficher Weltmenſch zu jagen 
pflegt. Kurz, ich bin mit mir mehr unzufrieden als 
mit der Welt und deshalb um fo zugethaner dem 
Theuerften. 

Mitte Februar. — Ich habe jeht die ftärffte 
Beſorgniß, daß mic Deine Briefe und Dich bie 
meinigen nicht erreichen: feit November habe ich nichts 
gehört. Meine verehrte Freundin Cofima rieth mir, 
durch ihren Vater (Franz Lißt) mir Auskunft über 
Dich zu verjchaffen. Dies werde ich auch nächſtens 
thun; heute probire ich es nochmals mit einem Brief. 
— Über das Concil find wir gut durch die „römie 
ſchen“ Briefe in der Augsburger unterrichtet; kennft 
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Du den Verfafler? Laß e8 Dir dantı ja nicht 
merten: es wird ſchrecklich auf ihn geahndet. — Ich 
babe hier einen Vortrag über „Sokrates und bie 
Tragödie” gehalten, der Schrecken und Mißverftänd- 
niffe erregt Hat. Dagegen Hat ſich durch ihn das 
Band mit meinen Tribfchener Freunden noch enger 
gefnüpft. Ich werde noch zur wandelnden Hoffnung: 
auch Richard Wagner hat mir in der rührendften 
Weife zu erkennen gegeben, welche Beftimmung er 
mir vorgezeichnet fieht. Dies ift alles fehr beängftigead. 
Du weißt wohl, wie ſich Ritſchl über mich geäußert 
hat. Doch will ich mich nicht anfechten laſſen: litte— 
tarifchen Ehrgeiz Habe ich eigentlich gar nicht, an 
eine herrſchende Schablone mich anzufchließen brauche 
ich nicht, weil ich feine glänzenden und berühmten 
Stellungen erftrebe. Dagegen will ich mich, wenn 
& Zeit ift, fo ernft und freimüthig äußern, wie nur 
möglich. Wiſſenſchaft, Kunft und Philoſophie wachſen 
jest jo jehr in mir zufammen, daß ich jedenfalls 
einmal Gentauren gebären werde. 

Mein alter Kamerad Deuſſen ift mit Leib und 
Seele zu Schopenhauer übergegangen, als der letzte 
und ältefte meiner Freunde. Windiſch ift auf ein 
Jahr nad England, im Dienfte der East-Indian 
Office, um Sanskrithandſchriften zu vergleichen. Ro— 
mundt hat einen Schopenhauer-Verein in's Leben 
gerufen. Soeben ift eine ſcandaleuſe Schrift gegen 
Ritſchl erfchienen (gegen feine Plautuskritik und das 
auslautende d): von Bergk, zur Schmad) de deutfchen 
Gelehrtenthums. 

Nochmals ſchönſten und herzlichſten Gruß. Ich 
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freue mich auf das Frühjahr, weil es Dich dur 
Bafel führt: nur theile mir mit, wann das geſchieht: 
in den Ofterferien bin ich mit den Meinigen am 
Genferſee. 

Lebwohl! Lebwohl! 


Nr. 46. 
Rohde an Nietzſſche. 
Rom, ben 15. Febr. 70. 


Liebfter Freund! 

Endlich einmal komme ich wieder dazu, mit Dir, 
in der Stille des Abends, ein paar Worte zu plaudern: 
wenn Gedanken reden könnten, hätten wir wohl in 
ber langen Zeit, feit unfre Correfpondenz geruht Hat, 
manches bewegte Geſpräch mit einander geführt. Ach, 
teurer Freund, ber Stein bes Lebens wälzt ſich 
überall jchwer, in Nom wie in Abdera, und wie 
manchen lieben Morgen möchte man die Augen 
wieder ſchließen, ftatt immer von Neuem die zwed- 
loſe Mühe zu beginnen! Als ich Div das legte Mal 
ſchrieb, noch im Jahr des Segens 1869, ſchrieb ich 
aus einer Empfindung ſeltener Ruhe und Betracht⸗ 
ſamkeit heraus: aber wie zart find ſolche Zuftände! 
wie bald beginnt das ewige Wollen und Ringen und 
Quãlen der Gedanken aufs Neue! Dann fühlt man 
oft das dringende Bebürfniß, fi) auf einen kurzen 
Augenblid zu retten in das reine, ſchmerzlos be— 
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dürfnißfreie Reich der Anfhauung: aber man wanbelt 
unter den ftillen Geftalten der Kunft gequält und 
mit feinen gebrüdten Empfindungen ruhelos umher 
und geht wieder heim und fucht in der Arbeit eine 
Tröftung, mehr faft eine Betäubung: fo ziehen ſich 
freudlog die Tage hinter einander her. Zwei Dinge 
giebt es, die dann das übervolle Herz erleichtern 
lönnen: ein treuer Freund, der durch feine bloße 
fichre Nähe das einzige ächte Glück der Welt garan- 
tirt, das einer wirklichen Mitempfindung, und Mufit, 
die himmliſche, die dem beflommenen Herzen Löfung 
bringt in fanfter Wehmuth. Ob nur die Andern 
glücklich find? ich denke es oft, wenn ich fie fo gleich- 
müthig gejchäftig fehe: und was fehlt mir, daß ich 
eine Leere und Schaalheit in diefem Trank des Lebens 
“empfinde, die faft ſchlimmer ift als herbe Bitterkeit? 
Ad, Leiden, die man einzeln verzeichnen Tann, find 
viel erträglicher, als diefer allgemeine Mißmuth. 
[— —] Laß mic) nur von Zeit zu Zeit erfahren, 
daß auch Du in Treue meiner gebenfft, und mit 
meinen Schwächen und Klagen Gebuld haft: Du, 
glücklicher organifirt, kannſt gar nicht wiſſen, wie 
wenige derartige Worte mir das Dafein erträglich 
und hell machen: ich bin ſehr ſchwach und brauche 
zuweilen fichre Zeugniffe, um zu glauben, daß man 
mich lieben kann. 
Halte mir diefe Weichheit zu Gute: feit Wochen 
trage ich allein und ftumm meine Bein. — 
Von andern Dingen zu reben: vor einiger Zeit 
trat, von Ullrich ausgehend und von Ribbeck unter- 
ftügt, der Plan an mich heran, duch ein weiteres 
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italienifches Jahr mich zu einem philologifchen Aller- 
weltäferl, zugleid; Grammatieus und Archaeologus 
auszubilden: meine mich viel zu ſehr liebende gute 
Mutter wollte die Mittel fpendiren: aber ic; habe 
nad) kurzem Stutzen abgelehnt, denn es ift mir un— 
zweifelhaft, daß ich mich zum Archäologen durchaus 
nicht eigne. [— —] Addio, alter Lieber Freund. 
In Treue Dein €. R. 


Nr. 47. 
Rohde an Nietſche. 
Venedig, vermuthlich am 24. des Märzen. 


Liebſter alter Freund! 

Da ſitze ich uun im goldprangenden Land der 
Sonne, in der Heimath der leuchtenden Tiziane und 
Palma vecchio, — und ſtatt ſtrahlenden Lichtes 
umfängt mich ein ſo „graulicher Tag“, wie nur je 
einer auf dem Land der ExuIas yalaxzopdyoı ge- 
legen haben mag. Stelle Dir vor, daß es feit 
mehreren Wochen jhon abjcheulich Falt und regneriſch 
ift, und heute gar ſchneit es in diden Maſſen, 
wenn nicht zur Abwechſlung ein kalter Regen fällt. 
Das mag Dir Iuftigem Schweizerbua als das Ein- 
fachfte von der Welt erfcheinen, aber wenn id) ein- 
mal in Heöperien bin, fo will ich auch meinen Preis 
heraus haben und mein Auge volltrinfen von gött- 
lichem Licht und befebender Wärme. Daheim Hoden 
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und einheizen kann man ja im nahrhaften Hamburg 
viel beffer al Hier. Zudem Haben dieſe italienifchen 
Ofen die Eigenthümlichteit, daß man zwar fehr viel 
Holz in ihnen verbrennen kann: warm wird’8 aber 
weiter nicht: und fo fpeife ich denn auch das alvör 
scelwgov, Dfen genannt, fehon feit mehreren Stunden 
äußerft und friere troß alledem noch viel äußerfter. 
Ich finne immer über Horazens: vides ut alta etc. 
nad, bring's aber nicht zu Stande: nur „ligna 
super foco“ fällt mir ein. Es kommt noch was 
von altem Falerner darin vor, aber der Teufel Hole 
den „einfamen Suff“ in der fremden Stadt, und in 
der efelhaften Wirthsſtube. In somma: Ic fehne 
mich nad) einer Menjchenfeele, mit der ich einmal 
Gedanken des Herzens vertraulich tauſchen Tönnte, 
nad Dir, mein lieber Freund. Wenn man doch 
mal fo innig zufammengehört, wie wir Beide, fo 
müßte das Schickſal die Vernunft haben, Einen nicht 
jo weit von dem theuerften Genoffen wegzureißen. 
Eins aber hoffe ich mit Veftimmtheit: Dich auf der 
Rückreiſe auf einige Zeit in Bafel befuchen zu können. 
Meine Pläne find fo, daß ich hier noch etwa vierzehn 
Tage bleibe, dann mit einigen Umwegen nad) Mailand 
gehe, mich dort ca. drei Wochen aufhalte, und dann 
über die Schweiz Heimfehre. So würde ich alſo in 
den erften Wochen des Mai in Baſel eintreffen. Schreib 
mir, ob Dir das paßt. — [— —] 

Darin bin ich doch in Italien ein gutes Stüd 
vorwärts gekommen, daß ber Anblid eines großen 
Kunftwerkes mir „das innre Toben ftillen“ Tann. 
So Habe ich auf der Reife über Bologna (Ravenna, 
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von bort aus gefehen, hat mich enttäufcht) und Pabua 
hierher viele der reinften Genüffe gehabt, in Bologna 
namentlich, wo id) in einzelnen Bildern von Francia 
und in manchen ber fpätern Bolognejen, die ich biß- 
her mir fehr antipathifch fand, mir Freunde erworben 
habe, mit denen ich noch oft in ftiller Erinnerung 
verkehren werde. Aus folchen gelegentlichen Momenten 
reinſter Gebanfenfeier ſetzt ſich eigentlich all unfer 
bischen Glüd zufammen; und aus ber Erinnerung 
daran, bie ihre tiefen Goldtöne darüber breitet. Ich 
bin immer mehr der Anficht Byrons: They say 
that hope is happiness, But genuine love will 
love the past! An die Zukunft habe ich meift nur 
mit Beängftigung denken mögen; und fo jet mehr 
als je. Zu Michaelis dieſes Jahres Habe ich mich 
in Kiel angemeldet, und in thörichter Dyskolie quäle 
ih mich jegt mit den Ausfichten auf das langſame 
Schmachten des privatim docens. — Das Übelfte 
ift, daß meine Iateinifchen Studien, die mir doch 
immer noch am Parateften liegen, in Kiel nicht zur 
Verwendung fommen können, und meine griechifchen, 
die mir allerdings innerlic) lieber find, auf Gebieten 
ſich bewegen, die feine Borlefungsthemen bieten: 
jo daß ich eigentlich nothwendig eine Zeitlang 
mich zu Vorlefungen einpaufen müßte Wer räth 
mir pafjende Vorlefungen? Wehe aißoz! Ach habe 
Did) immer um die Ganzheit Deiner Studien be- 
neibet, wozu mir die Ruhe fehlt, während ich fonft, 
offen geftanden, gar nicht einfehe, warum ich mein 
Haupt nicht fo gut erheben foll, wie die Mehrzahl 
meiner theuern Fachgenofjen. Aber die Gemüthlich- 
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feit, breite Mafjen Materials vorzutragen, ftatt blos 
eigner Einfälle, muß man fich erft anlernen, und 
ohne das bringen doch nur die Allererften ein Colleg 
fertig. Tantum. Eins noch: auf meiner Weiter- 
reife werde ich nicht verfäumen, für die Tribfchner 
jene Villa am Comerſee gründlich zu infpieiren: be- 
zeichne mir nur die Lage etwas genauer. — Und fo 
fchenfe uns der Dämon ein fröhliches erquickliches 
Wiederjehen, „und Jahre find im Wugenblid erjegt*, 
Jahre, in denen man eigentlich alles Beſte und 
Ernftefte in fich hineingegrübelt hat, denn zu Andern 
dergleichen zu veben ift, wie ein Zwiegeſpräch mit 
einem Felſen: wenn er auch widerhallt, er weiß nicht, 
was man meint. Und doch beglüdt nichts fo ſehr, 
als fol gemeinfames Denken und Meinen. Alfo 
auf ein beglüdendes Wiederſehn. Dein Erwin Rohde. 


Nr. 48. 
Nietzſche an Rohde. 
Baſel, April 1870) 


Zuerſt, liebſter Freund, ein ſchreclicher Argwohn! 
Ich habe in dieſem Winter drei Briefe nach Rom 
und neuerdings einen nach Florenz geſchickt (poste 
restante ben letzteren: ein Dämon rieth mir, ben 
&yaw nicht beizufegen). Aber die ungöttliche Komödie 
in Rom ſcheint den Brieferfehr in ganz Italien 
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unficher zu machen; und ich fchreibe deshalb auch 
heute fchüchtern wie ein junges Mädchen. Alles 
hoffe ich bei unferem Wiederſehen in Bafel Dir zu 
erzählen, was ich jenen Briefen anvertraut hatte. — 
Heute nimm meinen herzlichften Dank für Deinen 
Tiebereichen Brief; was thut mir eine ſolche Stimme 
wohl, hier, wo ich das einfame Spazierengehen 
bis zur Virtuofität treibe. Ich erwarte Dich alfo 
in ber erften Woche des Mai; unfer Semefter fängt 
mit dem 31. d. M. an. Du mußt aber eine Beit- 
lang bei mir wohnen. Das wird Dir nicht gefchentt, 
bevor uns das Schickſal wieder wie Die beiden Beine 
des rhodiſchen Colofjes augeinanderreißt und Dich 
nad Kiel ſetzt, mich in Baſel zurücbleiben läßt. 
Jetzt kommt ein Vorſchlag von mir und Ritſchl, 
allerneueften Datums. Du fennft die „grammatifchen 
Studien“, die Curtius Herausgiebt: Ritſchl ſchreibt 
mir heute jehr ausführlich, welche Nachtheile diefes 
Inftitut mit fi) bringt, Curtius jagt jedem jungen 
Doltoranden: „Wenn Sie etwas Grammatisches 
ſchreiben wollen, fo follen Sie den Drud umjonft 
haben.” Zuerſt fam der locus de dialectis, jetzt ift 
der de praepositionum in 1. g. usu an der Tages- 
orbnung u. |. w. Alle Folgerungen wirft Du felbft 
ziehen. Ritſchl will jet (auf Teubner’ Vorſchlag) 
‚Meletemata Societatis philologicae Lipsiensis’ 
herausgeben und bittet mic) um einen größeren Auf» 
ſatz für das erfte Heft. Ich Habe ihm quasi ver— 
ſprochen, von Dir auch etwas Derartiges herauszu— 
loden. Der Dritte im Bunde ift Andrefen (mit einem 
Theile feiner Emendationes des Dialogus), dann 
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Stürenburg mit Lucretianis. Kurz, wenn wir nur 
mollen, jo ift ber Anfang ganz ſchicklich gemacht. 
Ich fühle perfönlich die alerftärkfte Verpflichtung 
und habe — ob e8 mich gleich augenblicklich etwas 
berangirt — unbedingt und fofort zugejagt. Das 
erfte Heft muß von ung Beiträge haben; fonft will 
Ritſchl die ganze Sache fahren laſſen. Das ſcheint mir 
der Hintergrund zu fein. Du weißt, wie neugierig, 
auch mißgünftig von vielen Seiten jo ein erftes Heft 
angejehn wird. Alſo muß es gut fein. Ich habe 
mir gelobt, dem Unternehmen treu zur Seite zu 
ftehen. — Gieb mir eine Antwort. — Du weißt 
doch, daß Bücheler nah Bonn, Studemund nad 
Greifswald verjegt ift? Iſt Dein Vorſatz in Betreff 
Kiel's fo fiher? Warum nicht Leipzig? Fürchte 
Dih nur nicht vor einer zu langen Garriöre des 
privatim docens. Ich bin noch gar nicht ficher, daß Du 
überhaupt in fie hinein fommft. Denfe Dir, nun 
habe ich bereits ein ganzes Jahr in ber afabemifchen 
Thätigfeit überwunden. Sehr hat mir bie Nähe 
meiner Tribſchener geholfen: die Weihnachtsferien 
dorf verlebt, eine Zufammenfunft alle zwei bis drei 
Wochen, fortwährender Briefverkehr — das hat mich 
erftaunfich erquidt Wenn Du zu mir kommſt, wirft 
Du bie neuefte Brochure von R. W. Iefen, auch reifen 
wir zufammen nad) Tribſchen. Die Villa am Comer 
See heißt villa Capuana, in der Nähe nördlich von 
Fiume Latte, dit am See, mit zwei Häufern. — 
Zwei Vorträge, die ich Hier gehalten habe (einen über 
das griechiſche Muſikdrama, zwei über Sofrates und 
bie Tragöbie), find für Manche fehr anftößig gemefen. 
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Du befommft fie auch, ebenſo wie die gedruckte An— 
trittsvorleſung. — Ich habe jegt die beften Hoffnungen 
für meine Philologie: nur muß ich viele Jahre Zeit 
mir laffen. Ich nähere mic) einer Geſammtanſchauung 
des griehijchen Altertfums, Schritt für Schritt und 
zaghaftserftaunt. — Windiſch ift nach England, im 
Dienfte der East-Indian Office. Romundt hat glüd- 
lich das Staatsexamen gemacht und ift Hauslehrer 
bei Profeſſor Czermak in Leipzig, Im April reife 
ich mit Mutter und Schwefter an den Genferfee und 
wohne vom 15.—30. April in einer Billa bei Montreux. 
Leb wohl! Glückliches Wiederjehn! 


Dein treuer Freund 


ER 


Nr. 49, 


Rohde an Riegfhe 
Venedig, Marcnsbibliothef, 19. April 70. 


Liebſter Freund! . 

Deinen poste restante Brief fand ich erft vor» 
geftern bei ganz zufälligen Vorjprechen auf der Poſt 
— benn ich hatte Dich ja gebeten an Münfter zu 
adreffiren —: daher meine verfpätete Antwort auf 
eine Anfrage, die Du gewiß ſchnell beantwortet 
wünſchteſt. Die bewußte Affaire fommt mir nun 
allerdings außerordentlich ungelegen: Du kannſt wohl 
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denfen, daß man auf ber Reife und, in dieſem bar- 
barifchen Lande, ganz ohne Bücher, nicht wohl im 
Stande fein kann, aus dem Stegreif einen Aufſatz 
zu ſchreiben: Themen natürlich fehlen mir nicht, aber 
vornehmlich alle nothwendigen Bücher, und — meine 
zu Haus gelafinen Abverfarien. Auch im Lauf des 
ganzen Sommers ſehe ich feine Gelegenheit, mir an 
der notwendigen Präparationszeit zur Habilitation 
foviel abzufnappen, als zu einer anftändigen Ar- 
beit erforberlich wäre. Nichtsbeftoweniger wäre es 
mir doch fehr Tieb, Aitichl [— —] als Lehrer und 
Philolog, hämiſchen Anfällen gegenüber meinen Ver- 
ehrungszoll darzubtingen: und vor allem, fait 
allein, würde mich zur Theilnahme der Wunſch be» 
ftimmen, Dir, mein lieber freund, in dieſer Dir fo 
wichtigen Angelegenheit zur Seite zu ftehen. Aber 
che fare?! Ich kann hier und jetzt gar nichts andres 
zu Stande bringen als Folgendes. In einem römi- 
ſchen Coder habe ich eine eine Sammlung von 
scagddoke gefunden, anonym, aber combinationgweije 
dem Ifigonus zuzufchreiben: ein paar neue Citätchen, 
einige noch unedirte Albernheiten, und eine nicht ganz 
intereffeloje Zufammenftellung von Stüden des 
Nicolaus Damascenus, Pseudosotion ete.: woraus 
vielleicht für Die Quelle des Erftern etwas folgt. In 
somma ziemlicher Kohl, aber noch reichlich fo gut als 
die meiften anecdota neuften Datums. Siehe aljo 
zu, ob dieſer vitulus (vitellulus vielmehr) mich fol- 
viren fönne: ich würde von Venetia aus batiren, 
und in zwei Worten ben Grund dieſes lumpigen 
Beitrages erflären: eine Meine, möglichft gebrängte 
u 14 
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Vorrede und dann ber Tert, zu dem nichts zu thun 
ift, al, wo fie vorhanden find, die Parallefftellen 
Hinzugufegen; wozu eben noch meine hiefigen litte⸗ 
rariſchen Mittel ausreichen. 

Laß Dich nicht etwa durch irgend eine Rückſicht 
auf mich beftimmen, ja zu fagen, wenn Du lieber 
nein fagen würbeft: aber fchiebe e& nicht auf meine 
Faulheit ober Abgeneigtheit, wenn ich nur dieſe 
misöre anzubieten wage: ih Tann hier abfolut nichts 
vernünftiges machen: und wie hier die Bücher, fo 
würde mir daheim durchaus die Muße fehlen. Im 
Ganzen, denke ich, e8 wäre am Vernünftigften, wenn 
ich die magddo&e, mitfammt der zu machenden Ein- 
leitung zufammenftelfte und Dir zuſchickte: convenirt 
Div das Beug zu bem betreffenden Zwed, fo bewahre 
mir dasſelbe bis zu meiner Ankunft in Bafel. 

Auf jeden Fall antworte mir umgehend. 

Damit ade für Heute: tre ore sono sonate, die 
Bibliothek ſchleußt ihr muffiges Local, und draußen 
erwartet mich) Gonbel, grünes Meer und goldner 
Sonnenſchein: könnteſt Du mit, liebſter Freund! 
Gehab' Di wohl, und auf ein baldiges frohes 
Wieberfehen! Im fteter Treue 

Dein ER. 


Bor Ende Mai werde ich kaum nach Bafel tommen 
önnen. 
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Nr. 50. 
Nietzſche an Rohde 
[®afel, 30. April 1870.] 


Theuerfter Freund, wie dankbar bin ich Dir, daß 
Du mir auf meine im Grunde unbeſcheidne Anfrage 
einen jo erwünschten Beſcheid giebft. Dein Anekboton 
ift unter allen Umftänden für das erfte Heft ein 
Köber und eine Loditimme; denn wenn bad neue 
Unternehmen auch ſolche Dinge bringt, fo ift ja 
der buchhändleriſche Erfolg gefichert. Ich denke mir, 
daß jene erfte Heft Deine und meine Beiträge und 
einen Theil der vortrefflichen Andrefen’ichen coniec- 
tanea (zum dialogus) enthalten wird. Ich habe ver- 
fproden, das Manufeript in ber zweiten Hälfte des 
Mai einzufenden, habe übrigens noch gar fein 
Iateinifches Wort niebergejchrieben, da ich viel be- 
chäftigt war. Erſtens Hatte ich das Programm für 
das Pädagogium zu fchreiben übernehmen müffen 
(Handelt über Laertius; Du bekommſt es, ebenjo die 
im legten Heft des Rheiniſchen Muſeums gebrudten 
Analecta Laertiana und meine gebrudte Antritts- 
rede). Sodann war id) eine Woche lang mit den 
Meinigen am Genfer See, mit füblihen Vor— 
empfindungen und vielem Gedenken an Did. In 
den Ießten Tagen quälte mich der afabemifche Senat 
noch mit dem Auftrag, eine Iateinifche Adreſſe an 
den alten Gerlach abzufafien, der fein 50 jähriges 
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Lehrerjubiläum feiert. Auch dies fonderbare Akten- 
ftüd befommft Du, wenn Du mich beſuchſt. 

Nicht wahr, es find merfwürdige Leimruthen, die 
ih Dir, dem aus dem Süden nad) dem Norden 
flatternden Vogel, ftelle, um Dich Hier feftzuhalten ? 

Einige ftatiftiiche Neuigkeiten: M. Heyne ift an 
Wackernagel's Stelle hierher berufen, Stubemund nad) 
Greifswald, Leskien nad) Leipzig, Auch will ich 
nicht vergeffen, daß man mich im vorigen Monat 
zum orbentlichen Profeffor gemacht hat. „Und ein 
Jahr Hat er’3 getragen!” Es ift mir ganz erftaun- 
lich. Diefen Sommer leſe ich zwei Interpretatoria: 
Oedipus rex und Heſiod's Erga; dazu im Seminar 
Eicero’3 Academica. Unfer Philologenbeftand Hat 
eine gewiſſe Höhe erreicht, die hier ſehr anerfannt 
wird, 14 Mann! Welche Mifere! 

Nun habe ich auch die erfte Klaſſe des Päda- 
gogiums zur Univerfität befördert. Die guten Jungen 
zeigen fich recht dankbar und Hatten fich wirklich an 
mic angeſchloſſen. Auch Habe ich ihmen Einiges 
mehr gejagt, als man fonft auf Schulen zu hören 
befommt. Im Grunde hat man in einer ſympathiſchen 
Kaffe mehr Wohlgefühl, als auf der fühlen Höhe 
des afabemifchen Katheberd. Drei von den zwölf 
Schülern wollen Philologie ſtudiren; — Du kannſt 
mir aber glauben, daß ich mich von der Sünde frei 
fühle, jemanden Hierzu verführt zu haben. 

Wenn ich jegt noch einige Heine Abhandlungelchen 
fertig habe (über alte Materien), will ich mich zu 
einem Buche ſammeln, zu bem mir immer neue Ein- 
fälle tommen. Ich fürchte, daß es keinen philo- 
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logiſchen Eindrud machen wird; aber wer kann wider 
feine Natur? Es beginnt num für mich die Periode 
des Anftoßes, nachdem ich eine Beit lang leidliches 
Wohlgefallen erregt habe, weil ich die alten wohl» 
befannten Bantoffeln an hatte. Thema und Titel des 
Bukunft-Buches: „Sokrates und ber Inſtinkt“. 

In diefer Woche habe ich Dreimal die MattHäus- 
paffion des göttlichen Bach gehört, jedesmal mit dem⸗ 
jelben Gefühl der unermeßlichen Verwunderung. Wer 
das Chriſtenthum völlig verlernt hat, der hört es 
bier wirklich wie ein Evangelium; es ift dies die 
Mufit der Verneinung des Willens, ohne die Er- 
innerung an die Aſteſis. 

Im Sommer feiern wir bad Beethovenjubiläum: 
unter anderem durch Aufführung ber Missa solemnis. 
Auch hat man mich angegangen, die Feſtrede zu 
halten. — Wenn Du zu mir kommſt, lernſt Du auch 
die neuſte Schrift R. W.3 kennen: „über dag Diri- 
given“, eine ausführliche Kritik unfrer jegigen Kapell- 
meifter und die allerjchönften Bemerkungen aus feiner 
Dirigentenpragig. Mir fagte biefer Tage Kirchner, 
einer der beiten Schüler Schumann’8, er habe nie 
und nirgends gute Aufführungen erlebt ald unter 
Wagner! Alſo Liebfter Freund, auf Wieberjehen!! 
Aber vorher ſchickſt Du noch die Paradoxa? Oder 
bringft Du fie mit?*) Dein getreuer Freund. 


*) Moch vor dem Eintreffen dieſes Briefes hatte Rohde, 
Venedig den 3. Mai, wegen Ausbleibens der ſofort' erbetenen 
Antwort den Inhalt feines vorigen Briefes wiederholt und am 
Schluß eine Copie der Dürerſchen „Einfamfeit” (Melandolie) 
für 20 Fres. angeboten.) 
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Nr. 51. 
Nietzſche an Rohde 
[Bajel, 6. Mai 1870.) 


Mein lieber Freund, es ift ja zum Verzweifeln, 
was ich Dir für Nöthe made, zuſammen mit ben 
peftilentiarifchen Poftanftalten Italiens. Mein Brief 
an Dich ift wieder einmal verloren gegangen — ober 
viel zu fpät in Deine Hände gelangt. Frage nur 
noch einmal — in erfterem Falle — in ber libreria 
Münster nad), vielleicht ift er bloß verlegt oder ver- 
wechjelt. Ich wieberhole aljo meinen wärmften Dank 
für Deine Bereitwilligfeit, auch in Ritſchls Namen, 
der eine große Freude daran Hat. Nach feinem 
Arrangement foll Dein Paraboren-Beitrag (mit la» 
teinifher Einleitung) das zweite Heft der Acta 
societatis L. beginnen, nad} der Theorie der „fetten 
Biffen“; denn für dies Unternehmen ift jebes 
Anekdoton ein fetter Biffen. Das zweite Heft fol 
fofort im Anſchluß an das erfte gebrudt werden. 
Ih habe für das erfte meinen Beitrag bis zur 
zweiten Hälfte des Mai verjprochen. Du haft 
alfo vollftänbig Beit; wenn Du mir aber die Bara- 
dora bald zuſchicken willft, um damit fertig zu fein, 
jo bin ih Dir im Voraus recht dankbar. 

Für mich giebt es jeht Heillos viel zu thun, ba 
ich für Died Semefter eine Vertretung des Hrn. Mähly 
am Pädagogium übernommen habe. Bier Stunden 
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Lateinif und zwei Stunden Griechiſch: ſodaß ich 
jet wöchentlich gegen 20 Stunden habe — ich armer 
Schulmeifterejel! 

Verzeihe mir die Kürze dieſes Briefes: nur noch 
eins. Es hat mich gerührt, daß Du noch an das 
Dürer’ihe Blatt gedacht Haft. Willft Du die Kopie 
für mich erwerben? Ich bitte Dich darum. Doc 
möchte ich fie dann bald zugeſchickt erhalten, ba es 
ein Geburtstagsgejchent fein foll. 

Ich hoffe fehr auf Deine Gegenwart. 

Adieu, theuerfter Freund! 
EN 


Nr. 52. 
Rohde an Niepide 


Bellaggio am Comerſee, 
Dienftag, 24. Mai 70. 


Eeco, Tiebfter Freund, meine legte Station auf 
diefer Reife im gelobten Land, und wahrlich nicht 
die fchlechtefte: ich fige mitten im ſchönen See von 
Como, im Gafthaufe Genazzini, mit ſtetem Blid auf 
die blühenden reichen Ufer und bie ernften Berge 
dahinter und zu Füßen ber grüne liebliche Wafjer- 
fpiegel. Ich wollte, meine Wallfahrt und meine 
Finanzen hätten nicht ein fo ganz entjchiedenes Ende 
erreicht, dann bliebe ich, in füßefter Faulheit, Hier 
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noch vierzehn Tage liegen, badend, rubernd, ein wenig 
auf der Veranda über dem See jchreibend, und, ben 
Bauch in der Sonne, endlos viele Stunden nichts 
thuend und gar nichts denkend: die ſchwerſte und 
trefflichfte aller Künfte. — 

Weswegen id; aber heute, nur wenige Beilen, 
ſchreibe, ift jene Angelegenheit der Villa Capuana! 
— —] Mm künftigen Iangen Ferien wollen wir 
Beide und mal hier ein Rendezvous für einige Wochen 
geben: nur Liegt freilich daS verdammte Kiel fo end- 
108 weit in Hyperboreſien. 

Damit für heute ade, lieber Freund, und auf ein 
baldiges Wiederjehen! 

Bald Hätte ich vergefjen, Dir zu Deinem Avance— 
ment in bie Reihen ber verfammelten Ordent- 
lichen Väter von Herzen Glüd zu wünfchen; die 
höchſten Staffeln philologijchen Chrgeizes haft Du 
nun erklommen: es kommen nur noch die Hofräthe und 
dann direct Die unfterblichen Götter! Dahin gelangen 
aber nur, die da einfältiglich gläuben! A propos! 
Meinen Kupferftich haft Du doch befommen? Ich 
habe no 3 Fr. abgerungen, fo daß das Ganze 
mit dem Porto 18%/, Fr. koſtet. Ich Habe feitdem 
angebliche Driginale desſelben Stichs gejehen, die 
weniger ſcharf und Fräftig waren. — Alſo nochmals 
Addio; in fteter Treue 

Dein E. R 
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Nr. 58. 
Rohde an Riegicde 
Hamburg, 29. Juni 70. 


Mein lieber Freund! 

Nun bin ich ſchon über acht Tage in ber alten 
"Heimat und trage mid) von Tag zu Tage mit ber 
Abficht, Dir endlich zu fchreiben, ohne doch vor den 
feltfam ungeordneten Empfindungen, die ſolch eine 
Umpflanzung ſtets mit fich bringt, zu einem ruhigen 
Moment kommen zu können. Endlich aber fei das 
Eis gebrochen! 

Meine Heimreife habe ich ganz nach dem diplo— 
matifchen Plan, den wir feftgefeßt Hatten, ausgeführt. 
Erfte Station: Freiburg. [— —] Dann faufte ich 
nad) Baden: noch wars Ieer, feine demimonde, fon- 
dern lauter brave langweilige Landsleute. Nichts- 
deftoweniger verlor ich, nachdem ich zuerft 150 Sr. 
gewonnen hatte, fchlielich 70 Zr. heu, eheu! Be 
goffen fuhr ic) weiter, Tangweilte mich im öden Franf- 
furt (Schauerneft) und Iangweilte mic dann fo weiter 
nad) Leipzig hin. Dort feierte ich dann, bedachtſam 
wanbelnd, ftille Erinnerungsfefte überall: e8 war 
doch, für ung Beide, eine fo ſchöne wie wichtige Zeit, 
die mir wenigftens eine Richtung gegeben hat, in der 
ich denn wohl bis ans Ende weiterrollen werbe. 
Zuweilen frage ich mich, plöglich betroffen: wie 
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wohl für Andre dieſe jeltfame, fo gar nicht „jelbft- 
verftändliche" Welt ausjehen mag, denen nicht, durch 
die Kraft des großen Meifters „die Kräfte der Natur 
rings um fie Her enthüllt“ find. Einſam, einfam 
ift man nun freilich unter diefen Andern, fo einfam, 
daß man faum, und ne vix quidem, ſich zwingen mag, 
von andern Dingen als Wurft und Bier, Regen und 
Sonnenſchein mit ihnen zu reden: fie denken nicht 
nur anders und empfinden anders, fie wollen auch 
anders, und fo will fi) denn feine Brüce über die 
Kluft finden. Und nun giebt es fo gute, Herzlich 
wohlmeinende Seelen, die Einen mit ftetem Verlangen 
nad) „Mittheilung“ erft recht verichloffen machen 
tönnen. Recht ergangen Habe ich mich mit Freund 
Romundt, eines Abends im Roſenthal, bei Kintſchy, 
wo wir, feftgeregnet, bis in bie Nacht, allerlei Scho- 
penhaueriana berebeten: ich glaube, bei näherem Zu- 
fammenfein würbe ich den Menfchen außerordentlich) 
ſchätzen lernen. Was ſolch .ein Harmonifcher Zwei- 
gefang ift, der ſich aus edlen Diffonanzen ftet? am 
Ende in tiefen Einklang auflöft, das empfindet man 
ſehnſüchtig erft dann, wenn man fo ganz allein für 
fi Hin zu fingen genöthigt ift, wie ich in biefer 
großen, öden Stabt es bin. Und doch bin ich dank— 
bar, fo recht einfam leben zu können, wenigſtens bis 
zur Kieler Antrittsfeier: in dem Gehetze, das man jo 
Verkehr“ nennt, verliert man fich fo leicht felber, 
aweifelt, ift an Plattheiten zu denken genöthigt: ba- 
her ich eine einjame adosmedeng dieſer gejelligen 
Fidelität für mein Theil weit vorziehe [— —] 
In Leipzig habe ich denn auch jenen großen Haupt⸗ 
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beſuch beim Altmeifter ins Wert gejept. Er war 
außerorbentlich Tiebenswürbig und, zum erften Mal 
gegen mich, wirklich herzlich: fo daß ich mit mei- 
nem Beſuch vollftändigft zufrieden war. Wichtiges 
berebet haben wir nicht: wejentlich natürlich über 
bie Acta: Du ſollſt voran, dann ich gleich darauf, 
ſodaß wir zufammen ftehen; womit denn ja unfer 
Wunſch erfüllt ift. Nofcher ift ſchon fertig, Jung- 
mann fogar ſchon gebrudt, separatim, der Satz 
bleibt für die Acta ftehen. Won ferne hatte ſich der 
wadre Lüttjohann angemeldet. Andreſen wird, etwas 
verkürzt, auf zwei Hefte vertheilt. Ich Habe Ritſchl 
gebeten, mir auch von Deiner Arbeit die Correctur zu 
ſchicken, erfte oder zweite, wie Du nun willſt. Schärfe 
ihm dad no 'mal ein. Für die Philologenver- 
ſammlung forderte Ritſchl mich zu einem Vortrag auf: 
meinetwegen: indeß, Hoff ich faft, fteht mir ja 
wohl irgend ein „Ehrbarer“ im Wege. Luft habe 
ich weiter feine [— —] 

Soviel denn davon: o Juppiter pluvius, laß mir 
eine professuram in ben Schooß regnen, und ih 
opfre Dir meinen alten Regenschirm! [— —] Addio 
denn, Lieber Freund und mgögeros, la mich bald 
und Freudiges von Dir hören. In alter Treue 

Dein E. R. 
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Nr. 54. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 14. oder 15. Juli 1870.] 


Endlich, liebfter Freund, komme ich auch wieder 
zu Wort. Denke Dir, daß ich inzwifchen einige 
Wochen zu Bett gelegen habe, einer Fußverrenfung 
wegen, offenbar weil ih dem Asklepios feinen Hahn 
geopfert habe, jonbern ben „Hahnen“ (benfe an Köbi!) 
immer felbft auffrefje (denke an Goethe). 

Nach diefen gelehrten Citaten fühle ich mich be— 
wogen, eine Stelle aus einem ber legten Bülow— 
Briefe wörtlich zu citiren. 

„Uns sind diese Tage in sehr guter Erinne- 
rung geblieben; der Meister hat an Ihrem Freund 
grosses Wohlgefallen, sein männlicher Ernst, seine 
bedeutende Theilnahme, und die wirkliche Freund- 
lichkeit, die seine strengen Züge bisweilen durch- 
leuchtete, war ihm durchaus sympathisch. Wird 
er nach Freiburg befördert, so kommen Sie immer 
zu Zweien auf Tribschen, denn „zwei-einig geht 
der Mensch zu best“ sagt unsre Auctorität.“ 


Hier ein furchtbarer Donnerfhlag: ber fran- 
zöſiſch-deutſche Krieg ift erklärt, und unſre 
ganze fabenjcheinige Cultur ftürzt dem entſetzlichſten 
Dämon an die Bruft. Was werden wir erleben! 
Freund, liebfter Freund, wir fahen ung noch einmal 
in der Abendröthe des Friedens. Wie danke ich Dir! 
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Wird Dir das Dafein jet unerträglich, fo komme 
wieber zu mir zurüd. Was find alle unfre Ziele! 

Wir können bereit? am Anfang vom Enbe fein! 
Welche Wüftenei! Wir werden wieder Klöfter brauchen. 
Und wir werden die erſten fratres fein. 


Der treue Schweizer. 


Nr. 55. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, Anfang Auguft 1870.) 


Liebfter Freund! 
ich treffe Sonntag den 15. Auguſt in Leipzig ein 
und laffe mich von dort durch die fanitärifchen Vor- 
ftände dorthin fenden, wo ich Verwundeten hülfreich 
fein fann, vor allem in der Schlacht ſelbſt. 

Mit mir zufammen ift ein Hamburger, der Maler 
Mosengel. 

Du erfährft gewiß in Naumburg an der Saale, 
wo id) Bin: dorthin ſende nur alle Briefe (per Adr. 
Frau Paftor Niehiche). 

Ober fommft Du mit? 

Friedr. Niebfche. 
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Nr. 56. 
Niegihe an Rohde. 
[Bafel, 24. November 1870.] 


Abfolution! Mein Tieber Freund! Solche Jahre 
tommen ſobald nicht wieber vor, und fomit foll es 
fobald nicht wieder vorkommen, daß ich jo lange 
Zeit über mich wie ein Grab ſchweige. Einmal lebe 
ih noch — ben Schlingen der Ruhr und ber 
Diphtherie bin ich zwar nicht entgangen. und fie 
haben mich ſattſam ruinirt, aber im Ganzen bin ich 
jet wieder ein Menſch unter Menfchen. Von meinen 
Kriegserlebniffen mag ich Dir nicht? erzählen — 
warum Haft Du fie nicht mitgemacht? Ich habe 
beiläufig nie eine Zeile von Deinen Briefen zu 
ſehen befommen, fie find alle „im Felde“ verſchwunden! 
Ich hatte einen ſehr waderen Reifegefährten, dem ich 
von Dir mancherlei erzählt habe, in dem Wunfche, 
daß er Dich kennen lernt. Suche dies doch zu er- 
möglichen, Du wirft Dich freuen. Er heißt Mogengel, 
ift Maler und wohnt Hamburg, Catharinenftr. 41. 
Es ift einer der beften Menfchen, die mir vorge» 
fommen find und ein mir wohlthuender Landſchaften⸗ 
maler. Er Hat viel Verbienfte um mich, zulegt hat er 
mic) noch in meiner Krankheit gepflegt. 

Jet bin ich wieder in voller Thätigfeit und leſe 
zwei Collegien, Hefiod und Metrik, fobann Aca- 
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demica im Seminar und Agamemnon im Pädagogium. 
Wie fteht es denn mit Dir? Bift Dur auch bereit? 
im atademifchen Joche? Wenn — nun dann Glüd- 
auf zur fröhlichen Jagd! Und zur Wanderung mit 
der Diogenes-Laterne! 

IH recapitulire kurz, daß mir manches Freudige 
wiberfahren ift. Erſtens giebt es von Wagner einen 
großen Aufjag über Beethoven, der eine Philofophie 
in Schopenhauer’3 Geift und Wagner's Kraft enthält. 
Er wird bald gebrudt fein. Frau Wagner fragte 
bei mir brieffih an, ob Du auch mit im Felde feift 
und wie es Dir gienge. — Zweite Freude: Jacob 
Burkhardt lieſt jegt allwöchentlich über das Studium 
der Gefchichte, in Schopenhauer’3 Geift — ein ſchöner, 
aber jeltner Refrain! Ich Höre ihn. — Dritte Freude: 
an meinem Geburtötag Hatte ich ben beften philo- 
Togifchen Einfall, den ich bis jeht gehabt Habe — 
nun, das Mingt freilich nicht ftolz, ſoll's auch nicht 
fein! Jetzt arbeite ich an ihm herum. Wenn Du 
mir es glauben willft, jo fann ich Dir erzählen, daß 
& eine neue Metrit giebt, die ich entdeckt Habe, ber 
gegenüber die ganze neuere Entwidlung der Metrit 
von ©. Hermann bis Weftphal oder Schmidt eine 
Verirrung ift. Lache oder höhne, wie Du willft, 
— mir felber ift die Sache ſehr erftaunlih. Es 
giebt ſehr viel zu arbeiten, aber ich ſchlucke Staub 
mit Luft, weil ich diesmal bie ſchönſte Buverficht 
habe und dem Grundgedanken eine immer größere 
Tiefe geben Tann. 

Im Sommer habe ich einen größeren Aufſatz für 
mich geſchrieben „über dionyſiſche Weltanſchauung“, 
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um mich bei dem einbrechenden Ungewitter zu be- 
ruhigen. 

Seht weißt Du, wie e3 mir geht. Nimm noch 
dazu, daß ich die größte Beſorgniß vor der heran- 
tommenben Zukunft habe (in ber ich ein verfapptes 
Mittelalter zu erkennen wähne), auch daß meine 
Geſundheit ſchlecht ift — außer wenn ich Briefe von 
Freunden oder fo ſchöne Abhandlungen bekomme, wie 
die Deinige aus dem Rheiniſchen Mufeum. Es fällt 
mir ein, daß Viſcher fich höchſt intereffirt und Dir 
ſehr dankbar darüber ausſprach. 

Auch Haft Du ja Dich um meinen dyav fo ver⸗ 
dient gemacht, Habe Herzlichen Dank dafür. Ritſchl 
behauptet, Du feift fein Correftor; ich habe mir nie 
angemaßt, mich dafür zu Halten. So find wir” 
wenigſtens in gleicher Verdammniß. — Sieh doch 
zu, daß Du aus dem fatalen kulturwidrigen Preußen 
herausfommft! wo die Knechte und die Pfaffen wie 
Pilze hervorſchießen und bald mit ihrem Dunft ung 
ganz Deutſchland verfinftern werden. — Nicht wahr, 
wir verftehen und? Nicht? Und Du nimmft mir 
nichts frumm? Es wäre weiß Gott Schade. 

Adieu, theurer Freund! 
EN 


Bafel, Mittwoch, circa den 27. Nov. 


Meinen feftlichen Geburtstagsgruß noch zu ver- 
melben, ich wünſche Gefunbheit, eine Profefjur und 
si placet — eine Frau. 
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Kr. 57. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 11. Dec. 70. 


Mein Lieber Freund! 

Endlich doch einmal wenigftend eine kurze Nad;- 
richt von Dir, aus der ich erfahre, daß Du nicht 
gefangen, gehangen, gefranctireurt ober ernftlich er» 
trankt, ober gar mir auß irgend welchem Grunde 
abgewandt bift, was Alles ich der Reife nach ge- 
fürchtet Hatte. Krank aber bift Du doch wirklich 
gewejen, in folge jener verwegnen Krankenträger- 
fahrt, deren Strapazen ficher entigglich waren. Nach 
allem, was ich fonft Höre, — denn Du ſelbſt erzählſt 
mir ja gar nichts von Deinen Thaten und Leiden! — 
müffen in der That die Anftrengungen grade ſolcher 
Pflegercolonnen faft größer fein al die ber Soldaten 
felbft. So wollen wir dem Dämon Dant fagen, daß 
Du wenigftens dem Schlimmften entgangen bift. Laß 
mic) aber in einem demnächſt zu erpedirenden Briefe 
doch ein wenig von Deinen Frankreichfahrten hören: 
demnächſt fage ich, denn ich Habe nachgerade Heiß- 
hunger nach einigermaaßen regelvechtem Briefverkehr 
mit Dir. 

Daß ich Hier in Kiel mich kümmerlich als Privat- 
docent ernähre, erfahre Du denn alfo nun zuerft. Ich 
Iefe privatim Gefchichte der grammatifch-philologiichen 
Studien bei den Griechen, wobei ich denn ſcheußlich 

u. 14 


209 


Rohde an Niehiche, 1870. 





viel Ierne und Hoffentlich meine Jungens auch, und 
publice Platos Sympofion. Fünf Zuhörer bilden mein 
ganzes Contingent, beſcheiden und dürftig wie meine 
ganze höchſt private Eriftenz: aber freilich haben wir 
überhaupt nur ſechs wirkliche (d. 5. nicht im Erfa- 
Bataillon dienende) Philologen. 

Damit genug von diefer pauvren Thätigkeit. [— —| 

Daß ich nicht froh bin im biefer dunklen Zeit, 
wirft Du Dir denken können. Blut und immer 
Blut, und Roth und Elend täglich gehäuft: warn 
wird das endlich aufhören! Und dann nachher? 
Nehmen wir jelbft an, daß nicht ein neues Morden 
in den nächften Jahren auf uns lauert, auch die 
Ausfiht in die Friedenszeit erfcheint mir dunkel, 
Wenigftens unklar. Ein neues Mittelalter nun grade 
befürchte ich nicht, aber eine immer Öbere, immer frechere 
Jetztzeit“. Zum Mittelalter fehlt ung die Myſtik, 
die tief ind Innere verſunkne Nachdenklichkeit, die 
Unbefangenbeit der im Strom des Ganzen zweifellos 
dahin getragnen Einzelnen. Aber „Jetztzeit“ in ent- 
ſetzlichſter Steigerung: Zwedmäßigfeit überall und 
ein völliges Abdorren aller tiefften Kräfte, aller 
künſtleriſchen, fchaffenden Fähigkeit; wer wird noch 
ſo abgejchloffen in reinen Gebieten eben dürfen, 
wie unfre großen Befreier, Goethe und feine Ge— 
noffen, es vermochten? Aber wen fol man darüber 
zur Rede fegen? Man darf gar nicht darüber zürnen, 
denn es fcheint, das kann nicht anders fein, Niemand 
Tann fich, wollte er’3 auch, wünfchte er ſich's auch als 
ſeligſtes Glück, diefer gierigen Beit entziehen. Wem 
wäre'8 benn möglich, in dieſer Periode, bie jo furcht⸗ 
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bar ftünbfich und ftet3 an fi, an ihre wilde Exiſtenz 
erinnert, im Allgemeinen zu Ieben, ich meine, veiner 
Menſch zu fein, das Ewige, Beſte der Menſchheit 
unentwegt zu betrachten. Man zerftört die Klöfter, 
wo benn doc, neben vielen faulen Bäuchen, mancher 
zu ſpät Geborne eine Schranke zwiſchen ſich und 
diefer gräßlichen „Deßtzeit“ fegen konnte. Unfereiner 
tann es nur in träumenbem Verlangen als ein un- 
mögliches Glück erfehnen, in irgend einer entlegnen 
Einfamfeit ſich ungeftört, vom Willen befreit, ftiller 
betrachtender Arbeit hinzugeben. Unmöglich ift das, 
denn wir tragen ben Zwieſpalt in ung, wir arbeiten 
wohl und finden auch wohl ein momentane Glück 
in ber Arbeit (wie es denn, nach der trivialen Redens⸗ 
art, wirklich das einzige Glück ift, d. i. ber einzige 
Weg zur ftillen, heitern Gleichmüthigfeit: denn wahre 
Entzüdungen, wie fie die Kunft, und daneben viel- 
leicht die Liebe in ihren reinften Momenten giebt, 
find nur momentane Blicke durch den zerrifjenen 
Woltenfchleier in ein goldnes Himmelreich) — aber 
wir find doch eigentlich nur betäubt, ftopfen uns 
Wachs in die Ohren, die aber doc nad) dem dis— 
harmonischen Geheul der Zeit hinhören; und nie find 
wir ganz und auf die Dauer mehr andächtig. 
Ach wer die rechte, reine Andacht hätte! — Das alles 
find num ganz individuelle Empfindungen, die nur 
fagen wollen: fo lange dieſe Hägliche Perſönlichkeit 
noch dauern wird, wird fie fiher wenig Freude an 
ihrer Zeit erleben. Wohin aber das Ganze geht? 
Wer könnte das jehen. [— —] Wer darf fich ver- 
mefjen, an einer „fittlichen Weltordnung“ zu zwei⸗ 
! 1" 
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feln? Und was er in früherer Ruhe wohl Iachen- 
den Mundes that, in dieſer ſchrecklichen Noth wieber- 
holen? Das nur ift wohl erlaubt zu meinen, daß 
auf das Glück der Welt und ber Völker und der 
Einzelnen es nicht abgejehen iſt. Und wehe den 
Geſchlechtern, die zu folder Beit die Bürde ber 
Eriftenz zu tragen haben. Daß man ein ftolzes 
Gefühl bei dem Glanz unfres Volkes empfindet, ift 
recht und gut: aber wie man fo ganz nur „Seht 
zeit“, nur Deutſcher ber Jeptzeit fein kann, um bei 
der Ausficht in die Zukunft nicht wenigftens zagend 
zu verftummen, wie man jubeln kann über die Größe 
und Herrlichkeit diefer Zukunft, das verftehe ich nicht. 
D. 5. ich verftehe, daß ich nicht zur rechten Zeit aus 
dem Nichts ind Leben getreten bin. Jene Leute ber 
Jetztzeit“ empfinden anders als wir, fie fträuben 
fi nicht gegen den tyranniſchen Strom des Welt- 
willens, fie plätſchern fogar fröhlich in dem boshaften 
Gewäfjer herum. — — 

Dies denn nun eine Nachmittagsprebigt in aller 
Form: es ift auch nicht umſonſt Sonntag. — Eins 
wünſche ich täglich aufs Neue: wären wir zufammen 
ober wenigften® nahe beieinander, Tiebfter Freund. 
Wir bedürfen einander doch fehr. Darum bitte ich 
Did um eins: laß wenigftens unſern Briefverkehr 
einen fteten bleiben: felbft kurze Briefe von Dir 
machen mir einen hellen Tag. — Kiel ift doch ein 
echt hyperboreiſches Neft: was mir am Meiften fehlt, 
ift die Möglichkeit, wenigftens zuweilen einmal gute 
Mufit zu Hören. Ich bedarf ſolcher Möglichteiten, 
da nach dem ruhelojen Thun der Woche ſolche wahre 
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Glücksmomente wie eine wirkliche x4Iagous auf mich 
wirken. Seltſam ift &, wie ein aktiv ganz un- 
mufifafifcher Menſch ein fo faft ſchmerzliches paſſives 
Mufithedürfniß Haben kann. 

Um Deine Collegien bei YBurdhardt beneide ich 
Di: wenn es einen ganz fpezifiich Hiftorifchen Geift 
giebt, fo ift er es. Es giebt eine Art, bie Dinge 
hiftorifch zu jehen: und bamit meine ich nicht jene 
triviale Profefforenart, das geheimnifvolle Thun des 
Weltwillens in aufdringlich flacher Art, mit Appro= 
birung hoher Behörden, auslegen zu wollen, als wäre 
die Menfchengefchichte ein Curſus von Sexta bis 
Prima. Grade die Kunft, feinen „Grundgedanken“ 
hineinzudociren, aber, in Anſchauungen benfend, 
das Weſen und Thun vergangner Beit fo zu er- 
fennen, wie nicht das aufgeflärte 19. Jahrhundert fie 
erkennt, fondern wie fie damals lebten und fich be- 
wegten, das ift die hohe Kunft des Hiſtorikers. — 

Haft Du von Romundt feine Nachrichten? Ich 
habe ein eignes Intereffe für den ſeltſamen Menfchen. 
Auch ber ift zu fpät geboren. — Für diesmal alfo 
lebe wohl, teurer Freund: fei Heiter nach Kräften, 
und werde ganz geſund. Ich bin wie immer in 
ftster Treue 

Dein Freund 
E. R. 
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Nr. 58. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 15. Dezember 1870.] 


Mein Lieber Freund, 

feine Minute ift feit dem Lefen Deines Briefes ver- 
floffen, und ſchon fchreibe ih. Ich wollte Dir näm- 
fi) nur fagen, daß ih ganz gleich fühle wie Du 
und e3 für eine Schmac halte, wenn wir nicht ein- 
mal aus dieſem fehnfüchtigen Schmachten durch eine 
träftige That herauskommen. Nun Höre, was ich 
in meinem Gemüth mit mir herummwälze! Schleppen 
wir ung noch ein paar Jahre durch diefe Univerfitäts- 
exiftenz! nehmen wir fie wie ein lehrreiches Leid⸗ 
wejen, das man ernjthaft und mit Erſtaunen zu 
tragen hat! Es foll dies unter anderem eine Lern- 
zeit für das Lehren fein, auf das mich auszubilden 
mir al meine Aufgabe gilt. Nur Habe ich mir dag 
Biel etwas höher geftedt. 

Auf die Dauer nämlich ſehe auch ich ein, was es 
mit der Schopenhanerifchen Lehre von der Univerfitäts- 
weisheit auf ſich Hat. Es ift ein ganz radikales 
Wahrheits weſen hier nicht möglich. Ingbefondere 
wird etwas wahrhaft Umwälzendes von bier aus 
nicht feinen Ausgang nehmen können. 

Sodann können wir nur dadurch zu wirffichen 
Lehrern werden, daß wir uns jelbft mit allen 
Hebeln aus dieſer Beitluft herausheben und baf wir 
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nicht nur weifere, ſondern vor allem bejjere Men- 
chen find. Auch Hier fpüre ich vor allem das Be— 
dürfniß, wahr fein zu müffen. Und wiederum er- 
trage ich deshalb die Luft der Afademien nicht mehr 
zu lange. 

Alſo wir werfen einmal dieſes Joch ab, das fteht 
für mid) ganz feſt. Und dann bilden wir eine 
neue griech iſche Alademie; Romundt gehört gewiß 
zu uns. Du kennſt wohl auch aus Deinem Beſuche 
in Tribſchen den Bayreuther Plan Wagner's. Ich 
habe mir ganz im Stillen überlegt, ob nicht hiermit 
zugleich un ſerer ſeit s ein Bruch mit der bisherigen 
Philologie und ihrer Bildungsperſpektive ge 
fchehen ſollte. Ich bereite eine große adhortatio 
an alle noch nicht völlig erftidten und in der Jeht- 
zeit verfchlungenen Naturen vor. Wie Möglich ift es 
doch, daß ich Dir darüber fehreiben muß, und daß 
nicht jeder Einzelgedanke mit Dir bereits längſt 
durhfproden ift! Und weil Du biefen ganzen 
vorhandenen Apparat nicht kennſt, wird Dir viel- 
Teicht gar mein Plan wie eine excentriſche Laune er- 
feinen. Das ift er nicht: er ift eine Roth. 

Ein eben erfchienenes Buch von Wagner über 
Beethoven wird Dir Vieles anbeuten können, was 
ich jegt von ber Zukunft will. Lies ed, es ift eine 
Dffenbarung des Geiftes, in dem wir — wirl — 
in der Zukunft Ieben werben. 

Sei es nun au, daß wir wenig Gefinnungs- 
genoffen bekommen, jo glaube ich doch, daß wir ung 
ſelbſt fo ziemlih — freilich mit einigen Einbußen — 
aus dieſem Strome herausreißen können und daß 
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wir eine Meine Infel erreichen werben, auf ber wir 
ung nicht mehr Wachs in die Ohren zu ftopfen 
brauchen. Wir find dann unfre gegenfeitigen Lehrer, 
unfre Bücher find nur noch Angelhaten, um jemand 
wieber für unfre Höfterlicj-künftleriiche Genoſſenſchaft 
zu gewinnen. Wir Ieben, arbeiten, genießen für 
einander: — vielleicht daß dies die einzige Art ift, 
wie wir für da8 Ganze arbeiten follen. 

Um Dir zu zeigen, wie ernfthaft ich das meine, 
fo Habe ich bereit8 angefangen, meine Bebürfniffe 
einzufchränten, um einen Heinen Reſt von Vermögen 
mir noch zu bewahren. Auch wollen wir inQotterien 
unfer „Glück“ verſuchen; wenn wir Bücher ſchreiben, 
fo verlange ich für die nächſte Beit die höchſten 
Honorare. Kurz, jebes nicht unerlaubte Mittel wird 
benugt, um uns äußerlich in die Möglichkeit zu ver- 
fegen, unfer Kofter zu gründen. — Wir haben alfo 
auch für die nächften paar Jahre unfere Aufgabe. 

Möge Dir diefer Plan vor allem würdig er- 
fcheinen, überdacht zu werben! Daß es vor allem Beit 
fei, ihn Dir vorzulegen, dafür giebt mir Dein eben 
empfangener, wirklich ergreifenber Brief Zeugniß. 

Sollten wir nicht im Stande fein, eine neue 
Form der Akademie in die Welt zu fegen 

„und ſollt' ich nicht, fehnfüchtigfter Gewalt, 
„In's Leben ziehn die einzigfte Geftalt ?“ 
wie Fauft von ber Helena fagt. 

Bon diefem Vorhaben weiß Niemand etwas, 
und von Dir foll e8 num abhängen, ob wir jegt auch 
Nomundt eine vorbereitende Mittheilung machen. 

Unfere Philoſophenſchule ift doch gewiß keine 
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Biftorifche Reminigcenz ober eine willlürliche Laune, 
— treibt ung nicht eine Noth auf dieje Bahn Hin? 
— Es ſcheint, daß unfer Studentenplan, unfre ge- 
meinfame Reife, in einer neuen, ſymboliſch größeren 
Form wiederkehrt. Ich will nicht der fein, der Dich 
wieberum, wie damals, im Stiche läßt; es wurmt 
mid) immer nod). 
Mit den beften Hoffnungen Dein 
getreuer Frater Fridericus. 


Bom 23. Dezember bis 1. Januar bin id) in 
Tribſchen bei Luzern. — Yon Romundt weiß ich 
nichts. 


Nr. 59. 
Rohde an Nietſche. 
Hamburg, 29. Dech. 70. 


Mein lieber Freund, 
ich muß mich wohl beeilen, wenn ich noch in biefem 
Jahre der Weltrevolution Dir einen legten Gruß 
ſchicken will, zum Zeichen, daß zwifchen uns wenigfteng 
Alles beim Alten bfeibt. In ber That, wenn ich 
bedenke, daß vor einem Jahre ich in Rom jaß, und 
vielleicht grade, bei einem ebenfo leuchtenden Winter- 
wetter wie heute, in der ftrahlenden Campagna umber- 
vagirte, jo wird mir ganz verzaubert zu Sinn; und 
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dann in Florenz, und fo Iange Zeit im mährchen- 
haften Venedig, und bann eine kurze Zeit in der 
Schweiz: dann erlifcht der Glanz und es beginnt die 
afchgraue Ochszeit unter ben frommen Hyperboreern, 
die den Gott durch Gähnen verehrten. Wie endlos 
weit Tiegt das Alles Hinter mir! und doch wie gern 
verwifchte ich die Zwiſchenzeit und tauchte wieder 
zurüd in die harmloſe Zeit der Zwedlofigkeit. Aber 
das geht ſchon nicht an, und ich empfinde denn doch, 
daß der felbftauferlegte Zwang einer etwas unbe» 
quemen Gleichmaäßigkeit bei allem Genanten doch 
auch ein ganz heilſames Regulativ unruhiger Wünſche 
abgiebt. 

Dein Plan kommt mir, nur al® Wunſch be 
trachtet, natürlich durchaus nicht unerwartet. Ich 
fühle es täglich und überall, daß mir der Verkehr 
mit Menſchen, deren eigentliche Lebensluft eine ganz 
verſchiedne von der ift, im welcher ich mit Luft 
athmen würde — eine Qual, und eine in Momenten 
der Befinnung Entfegen erregende Vergeubung ber 
kurzen Frift perfönlichen Lebens ift; ich komme mir 
vor wie der Alpenbewohner, den man in die bide, 
das Gehirn dumpf umfchleiernde Luft unfrer ſächſiſchen 
Marjchen verfegen wollte. Dazu Habe ich leider die 
Fähigkeit, in Mitten aller Trivialität mein Ohr zu 
„bepotenziren“ und nur von Innen zu hören, nur 
in fehr geringem Maafe; ich bedarf, zur wahren 
xd3agaıs, wie die Pythagoreer, der novarxı, die mir 
paffivem Weſen von Außen vermittelt werden muß, 
der uovorxi; in jeder Art. Und fo würde ich ber 
Bavavala mit Freude abfagen, und ein wahrhaftes 
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Muſenleben in Deiner und andrer uovoorrdAoı Gemein- 
ſchaft als das letzte Ziel der Wünfche erftreben. Aber 
ah — ih wür de nur. Zunächſt, woher die Mittel 
nehmen? Als privatim docens foll mal Einer, 
wenn er's auch befjer verfteht, als ich |paren: er 
tannn froh fein, werin er nicht gradezu verhungert! 
Was mich aber noch ernftlicher bedenklich macht, ift 
das Gefühl einer gänzlich paſſiven Anlage Ih 
fühle ftet3, und immer mehr, daß mir eigentliche 
Productivität, im wirklichen Sinne, gänzlich fehlt: 
wozu fich das verhehlen! Nun hat aber ein Menſch, 
der bloß den Drang und bis zu einem gewiſſen 
Grabe die Fähigkeit hat, dag Erhabne und vom Pöbel, 
von jenem allmählich Alles überſchwemmenden Tages- 
pöbel der „Jetztzeit“, mit feinem Organ Berftandne, 
wenigftend andächtig und zu eigner Entzüdung zu 
vernehmen, — ſolch ein bloß verftehender, ſelbſt nichts 
ſchaffender Menſch Hat nicht dag Recht, fich in eine 
Welteinfamteit zu flüchten, die dem ſchöpferiſchen 
Geifte freilich erft die Beruhigung zur Darftellung 
feiner innern Gefichte gewährt. Wenn ein ausnahms⸗ 
weife günftiges Geſchick ſolch einem paffiven Pöbel- 
feinde eine derartige Weltflucht ermöglicht, fo kehre 
er freudig der „Jetztzeit“ den Rüden: im andern 
Falle wird er die Strafe feiner zwifchen Wünfchen 
und Unvermögen ſchwankenden Doppelnatur tragen 
müffen. Mit Leuten wie Schopenhauer, Beethoven, 
Wagner ift es eine ganz andre Sache: auch mit Dir, 
lieber Freund; ich meinerfeit8 darf höchftens auf ein 
günftiges Schiefal Hoffen, und im Stillen die Flamme 
nähren: wollte ich laut mich der Menge entgegen- 
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ftellen, fo würde man mit Necht höhniſch fragen, 
was ich denn felbft, aus eigner Kraft, entgegen- 
zufeßen habe. — Das alles find nicht Phantome 
hamletiſcher Reflexionsſchwäche, fondern ganz ernfte 
und unzweifelhaft richtige Einfichten in Zuſtände, die 
eben nur beklagt, auf feine denkbare Weife, und am 
wenigften durch einen gewaltfamen Sprung, geheilt 
und gebeffert werben fünnen. Unfer Zwieſpalt mit 
der „Jetztzeit“ ift gewiß feine Grille, feine hinweg⸗ 
zufcherzende Verftimmung, fonbern, wie Du ganz 
richtig fagft, eine Noth: aber es giebt wohl Nöthe, 
die feine Heilung kennen. — Soviel, mein lieber 
Freund, von einem Thema, bag mir viel Beuntuhigung 
macht, und von dem ich doch feine Löfung fehe. — 
Du lebſt, in dieſen Tagen wenigſtens, auf einer 
ſolchen Infel, wie wir fie erträumen, und in dem 
Neich des einzigen Genius, den die Welt jegt trägt, 
ein paar Tage ganz weltfern. [— —] Und fo 
wollen wir immerhin den Wunſch einer dereinftigen 
Vereinigung in unferm Mufenflofter nähren; was 
würde man ohne liebliche Wünfche! Wagnern meine 
Dankbarkeit und Verehrung ſelbſt auszubrüden habe 
ih, in diefer wüften Zeit, noch immer unterlaffen: 
einftweilen bitte ich Dich, fie ihm mündlich auszu— 
drüden. 

Wagners Beethoven Habe ich kürzlich gelefen: die 
Stimme des Propheten in der Wüfte, erhebend und 
an das Vorhandenfein eines beffern Lebens mahnend 
mitten in biefer Zeit, da man täglid) von feinem 
eigentlichen Leben ferner abgetrieben wird. Das Buch 
ift eine wahre Dffenbarung über den innen Sinn 
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der Mufit, eine Offenbarung, wie fie geradezu tiefer 
und überzeugender gar nicht gegeben werben konnte, 
als von diefem Genius, in dem denn doch wohl der 
innerfte Geift der göttlichen Kunft fo rein und modi— 
ſcher Hüllen baar fich offenbart, wie nie vorher. IH 
empfinde das Gefühl dankbarſter Befriedigung über 
diefe geradezu unvergleichlichen Aufihlüffe: und doch, 
daran zweifle ich nicht, werden dieſe tiefften Dar- 
legungen unfern „Griechen“ eine Thorheit“ ſcheinen: 
und das erft giebt ihnen ihre rechte Würde. — So 
denn ade, liebfter Freund, möge im neuen Jahre 
5 dvawvuuog Ieds Dir und mir Günftiges verleihen, 
und unfre Freundſchaft neu kräftigen. 
Dein E. R. 


Nr. 60. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 8. Februar 1871.) 


Mein lieber Freund, 
große, noch nie dageweſene Transaktion, Trang- 
figuration, Tranzfubftantiation!! 

Wir haben vielleicht Augficht, nächftes Semefter 
zuſammen zu verleben. Du als mein Nachfolger 
und ih — als Univerfitätsphilofoph!! 

Teihmüller verläßt jetzt Baſel, um nad) Dorpat 
zu gehen, und ich habe mich gemeldet und um feinen 
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Lehrſtuhl beworben: mit ber beftimmten Erklärung, 
daß Du als mein Nachfolger nach Baſel in meine 
jebige Stellung berufen wirft. 

Sehen wir zu, wie die Götter unſer Schifflein 
führen! Mir foll man nachſagen, daß ich zum Beſten 
der Freundſchaft die ſchlauſten Einfälle gehabt habe. 
Wie habe ich gefonnen, uns zu vereinigen! Cine 
Möglichkeit winkt! 

Dann müßteſt Du ſchon Mitte April Hier ein- 
treffen! 

Mehr fchreibe ich nicht. Hoffen wir das Beſte, 
aber ſchweigen wir! , 

Meine Gefundheit ift fo ſchlecht, daß die Ärzte 
mid nad) dem Süden fhiden und ich übermorgen 
nad) Lugano abreife. Magen und Darmentzündung ! 
Scheußliche Schlaflofigfeit! Bis Oſtern bleibe ich 
fort und fehre als Philoſoph wieder, wenn mein 
Plan gelingt. Won mir alfo befommft Du über bie 
Bafeler Dinge nichts mehr zu hören. Wenn aber erft 
Viſcher ſchreibt, dann tritt die Sache in ein günftiges 
Stadium. Gebuld und Hoffnung! Und Schweigen! 

Diefer Brief ift gegen jedermann zu cadjiren, 
auch gegen Bifcher. 

Freude, ſchöner Götterfunten! 

Amicus. 

Bafel, Mittwoch. 


Briefe nad) Bafel zu adreffiren. — Ich fchreibe 
eiligſt 
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Nr. 61. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 11. Februar 71. 


Mein lieber Freund! 
endlich ein Brief von Dir, nachdem ich fchon, bei 
Deiner langen Schweigfamfeit, auf die jeltfamften 
Vermuthungen gelommen war. Jet erfahre ich nun 
freilich den Grund nur zu genau: Deine Krankheit 
wird Dir zum Schreiben weder Zeit noch Luft ge- 
Iafien haben. Sicherlich haft Du bei den Strapazen 
des Felddiakonats Deine Conftitution aufs Tieffte 
zerrüttet: wahrlich doch ein zu koſtbares Material 
für eine ſolche Wrbeit, wo robufte Dummtöpfe viel 
befjer verwendbar wären. Eins wenigftens ift ver» 
nünftig: daß Du endlich eine Paufe gemacht und 
. Dich refolut der völligen Ruhe überlaffen haft. Möge 
der Dämon Dir nur mildes Wetter, und einen Vor⸗ 
ſchmack belebender italienischer Sonnenwärme geben, 
dann wird Die complete Arbeitsloſigkeit Dich wohl 
bald Herftellen. Ich kann Dich überall an jenen 
ſchönen Seen mit meinen Gedanken begleiten: von 
Lugano fpeciell Habe ich freilich im Wefentlichen nur 
die Erinnerung, daß es mir einen zu eleganten Ein- 
drud machte: aber ber See, mit dem Comerfee freilich 
nicht zu vergleichen, ift doch immer lieblich, und im 
Dom feierte ich eine kurze Andacht vor jenen köſt⸗ 
lien Fresken des Luini: namentlich eine Weiber- 
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geftalt ſchwebt mir vor, mit einem einen Jungen 
an der Hand, in gelbem Kleid, ſchlank und fein, im 
Geficht jenes wunderbare, träumeriſch verlorne Lächeln 
des Mundes, zu Boden geſenkte Blicke: jener eigen- 
thümfiche lionardiſche Weibertypus: ich dachte immer: 
fie ift der umgebenden Dieharmonie ganz entrüdt, 
und laufcht in ftiller Wonne überirdiſchem Wohl- 
Hang, ber fie umſchwebt. — Du fiehft, wie ich ins 
Faſeln komme, wenn ic) von italienifcher Malkunſt 
rede: aber, fo ind Kimmerierland verfchlagen, kann 
ich der fonnigen Länder oltra i monti, ihrer edlen 
Kunft, der weichen Sprachtöne, und des harm- 
loſeren Lebens jener Glüclichen gar nicht ohne fehn- 
füchtige Regung mic) erinnern: leſe ich nur ein paar 
itafienifche Verſe, jo überfällt es mich wie ein über» 
mächtige3 Verlangen. Das ift denn, was fo viele 
an fich erfuhren, das Heimweh aus dem Lande der 
Häglichen Lebensnothdurft in die Regionen dev Wärme, 
des Lichts, der edlen Form. — Möge e8 Dir nur 
wohlthun, Tiebfter Freund, auf daß Du in alter 
Kraft zu Dftern nad Baſel zurückkehren könneſt, 
ſei's al3 philosophus, fei e8 als Schulmeifter, wie 
bisher. Wenn wir uns dort träfen! Welche fchönere 
Erfüllung jo lang und fehnlich gehegter Wünfche 
könnte uns irgend zu Theil werben! Mit wie dank— 
barer Rührung ich Deine vorforgliche Freundſchaft 
erkenne, brauche ich nicht zu fagen; in der Sache 
jelbft wage ich noch kaum zu Hoffen, fo über die 
Maapen glüdlich wäre diefe Wendung unfrer beider- 
feitigen Schickſale; ich habe den Dämonen von jeher 
nur übeln Willen zugetraut. Wüßte ich auch nicht, 
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was Vischerus beſonders gegen den Plan einwenden 
könnte, infofern Du ja, den er in der That ganz 
außerordentlich hochſchätzt, der Univerfität erhalten 
bleibft, fo würbe ich es ihm doch ſehr verbenfen, 
wenn er Dich fo ohne Weiteres von der Schule 
ziehen Tiefe, mit ber fichern Ausſicht, jedenfalls 
feinen irgendwie genügenden Erfah zu finden. Und 
fo wage ich auf feine Art, meine freudigen Hoffnungen 
auf ein fo unerwartetes Glüd, das größte geradezu, 
das ich mir zu wünfchen wüßte, ihre Köpfe erheben 
zu laffen: die Enttäuſchung würde zu ſchmerzlich 
werben. Fatal ift übrigens, daß ich felbft jo gar 
nichts zur günftigen Wendung beitragen kann. Ich 
bin in ber That in der unbehaglicften Spannung, 
wie immer vor ſolchen Entfcheidungen: möge fie 
wenigſtens bald jo ober ſo kommen. — —] Wie 
fich aber das Übrige auch füge, jedenfalls begrüße 
id) Deinen Entſchluß, von der loroole zur vopla 
überzugehen, freubigft: ich denke, ſelbſt beatus Ar- 
thurus würde wohl zu jold einem „PHilofophie- 
profeffor“ gnädig gelächelt Haben, der, von feinem 
Geiſt durchdrungen, der Welt die Wahrheit zurufen 
wird, und die Juden und Verjchnittenen am Geifte 
in ihre Synagoge zurücverweifen wird. Wahrhaftig, 
in dem höchft „gefunden“ Zeitalter, in das wir treten, 
thut es Noth, daß irgendwo vernehmlich daran ge» 
mahnt werde, daß e3 über und hinter diefer Welt der 
Erſcheinung ein Reich der Ideen giebt, daß nicht die 
vermalebeite Politik, jondern das Schauen ber. Idee 
des Menfchen höchſtes Ziel ift, und bleiben fol! 
In treuer Freundſchaft Dein E. R. 
I. 16 
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Nr. 62. 
Nohde an Niehſche. 
Kiel, 22. März 71. 


Mein lieber Freund! 

Es find nun über ſechs Wochen, als Dein Brief 
mir fo plöglih die fchönften Hoffnungen vormalte, 
und ſeitdem habe ich, wie Du Dir denfen fannft, in 
der unangenehmften Art der Spannung gelebt. Meinen 
erften Brief [— —) haft Du vielleicht gar nicht be— 
tommen: fei nun fo gut und befomme den vorliegen- 
den, und dann, liebfter Freund, löſe endlich den Bann, 
den Du gefprochen, und erlöfe mich aus biefem un- 
erquidlichen Zuftand leerer Hoffnung, ber zu nichts 
Zufünftigem führt und Einem das Gegenwärtige als 
etwas Proviforifches, Ungenügendes erjcheinen läßt. 
Das Geheimniß unzufrieden zu fein, befteht nun aber 
offenbar hauptſächlich darin, daß man nie das Vor— 
handne als ein befinitives betrachtet; und fo bin ich 
denn gründlich unzufrieden. [— —] Wo magft Du 
aber jetzt figen, alter Freund! In Lugano doch 
ſchwerlich no, denn wenn man erft mal mit der 
Nafe im gelobten Land Italia ſteckt, jo jchiebt man 
bald Augen und andre Gebeine hinterher. Ich laborire 
förmlich an einer italienifchen Noftalgie, und wünſchte 
fo ſehr Dich wenigftens in Gedanken begleiten zu 
tönnen: alfo abermals: fchreibe, o Freund! Und 
ſchreibe zugleich, daß es Dir beffer, und gut, geht, 
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daß Du dieſe koftbaren Frühlingstage vol genießeſt, 
die felbft biß hierher ein mattes Lächeln der Sonne 
ſich verirren laſſen. — —] 

Hier lebt man ſchlecht und recht weiter. — —] 
Wenn man mich nicht mit trügeriſchen Hoffnungen 
quält, fo kann ich's hier wohl aushalten, da ich zu— 
nächſt feinen bejondern Ehrgeiz habe und zufrieden 
bin, wenn man mich in Ruhe läßt. — —] Barndius 
war, auf Deine Empfehlung, fo gütig, mir einige 
Bücher zur Necenfion zu ſchicken; ich eigne mich nun 
zwar zu derartigen kritiſchen Eiertängen fehr wenig; 
will aber doch verfuchen, dag kritiſche Tanzbein mit 
Grazie zu fchwingen, fobald ich nämlich Zeit Habe. 
Dir jebenfall® meinen beften Dank für die freund» 
ſchaftliche Cessio bonorum. — Für diesmal lebe 
wohl, Tiebfter Freund, Iebe in der That wohl und 
laß michs aber aud) bald Hören, daß es Dir wohl 
geht. Du bift in der That zu arg mit Deinen 
Briefen. [— —] Schreibe mir alfo refolut, daß 
es mit unfern ſchönen Hoffnungen nichts ift: es lebe 
bie Hoffnung! in spite of all! Herzlichft Dein E. R. 


Nr. 63. 
Nietzſche an Rohde 


&ugano, Hötel du Parc (wird aber Ende der 
Woche verlaffen). [29. März 1871.] 


Ja, mein Tieber Freund, den Bann löfen! Das 
ift nicht leicht und mir zur Zeit gänzlich unmöglich, 
15% 
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Denn ic weiß von ber Fortentwicklung der Sache 
nichts, gar nichts. Viſcher hat mir zwar einmal 
hierher (nach) Lugano) gejchrieben, aber in feinem 
Briefe war fein Wort über unfer gemeinfames An- 
liegen. Dagegen erlebte ich noch in Bafel vor meiner 
Abreife und nachdem ich Dir gefchrieben, einige An- 
zeichen, daß der „Philofoph“ Steffenfen feinen guten 
Willen für das Projekt Hat. Denke Dir, wie fehr 
man mic) in der Hand hat, wenn man ſich auf meine 
nie verſchwiegene Schopenhauerei berufen fann! Zu— 
dem muß ich doch auch mich philofophifch etwas 
ausweiſen und legitimiren; eine Heine Schrift „Ur— 
fprung und Ziel der Tragödie” ift dazu fertig ge- 
macht worden, fertig bis auf einige Pinſelſtriche. 
Somit glaube ich, daß mwir mindeftens etwas noch 
warten müffen, nämlich) bis Michaelis, wo ſich die 
Sache, beften Falls, für ung entfcheidet. Freilich ift 
damit ber traurige Zuftand der Aufregung und Un- 
zufriedenheit, als unfer perpetuum mobile, noch recht 
in die Länge gezogen, und wir haben gute Zeit, 
unfere philoſophiſche Kaltblütigkeit an einer nicht 
ſehr Hoffnungsreichen Erwartung zu erproben! — 
Das ift nun die Kehrfeite meines Einfalls: gelang 
er ſchnell und unerwartet, Glorie!, verzögerte er fich, 
Miferabilität! Wir haben das Tängere Theil er- 
wählt, das diesmal auch das fürzere ift. 

Mein Befinden ift Ieider noch nicht das befte; 
immer noch verbringe ich von zwei Nächten die eine 
ſchlaflos. Obwohl ich viel Heiterer und ruhiger bin 
und im Ganzen mich wohl fühle, darf ich doch noch 
nit an Reifepläne denken; von Italien erhafche ich 
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den Bipfel und laſſe ihn bald wieder fallen. Ich 
habe noch nicht einmal ben Comerſee und den Langen- 
fee kennen gelernt — und bin bereits mehr als ſechs 
Wochen in Lugano! Das Wetter ift im Ganzen 
wenig italienifh; von einem Frühling, der mehr 
wäre als unfer beutjcher Frühling, habe ich noch 
nichts geſpürt. Selbſt die niederen Berge rings— 
herum haben noch Schnee, und bis vor zwei Wochen 
hatten wir ihn noch im Garten des übrigens guten 
Hotels. Abnorm! ſagt man mir, — ein leidiger Troft, 
on ben ich mich feit meinem Aufenthalte in der 
Schweiz bereit3 gewöhnt habe. 

Unter vielen niedergedrüdten und halben Stim- 
mungen babe ich auch einige recht erhobene gehabt 
und davon in dem genannten Schriftchen Einiges 
merten laſſen. Von der Philologie lebe ich in einer 
übermüthigen Entfremdung, die ſich ſchlimmer gar 
nicht denken läßt. Lob und Tadel, ja alle höchften 
Glorien auf diefer Seite machen mic) ſchaudern. So 
lebe ich mich allmählich in mein Philoſophenthum 
hinein und glaube bereit3 an mic; ja wenn ich noch 
zum Dichter werden follte, fo bin ich felbft Hierauf 
gefaßt. Einen Kompaß ber Erkenntniß, wozu ic) 
beftimmt fei, befige ich ganz und gar nicht: und doc) 
fieht mir, in der Necapitulation, alles jo wohl zu— 
jammenftimmend aus, als ob ic) einem guten Dämon 
bis jegt gefolgt fei. Daß ſich jemand, in dieſer Un- 
klarheit der Ziele, ja ohne jebes höchfte Streben auf 
eine Staatsbeamtung hin, doch fo Kar und ruhig 
fühlen könne, wie ich) mic) im Ganzen fühle, habe 
ich nie geglaubt. Welche Empfindung, feine eigne 
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Welt, einen hübſchen Ball, vor ſich rund und voll 
werben zu jehn! Bald fehe id) ein Stüd neue Meta- 
phyſik, bald eine neue Üfthetit wachſen: dann wieder 
beichäftigt mich ein neues Erziehungsprineip, mit 
völliger Verwerfung unferer Gymnaſien und Unis 
verfitäten. Ich lerne bereits nichts mehr, was nicht 
fofort in irgend einem Winkel des Vorhandenen einen 
guten Platz vorfinde. Und am meiften empfinde 
ich das Wachſen diejer eignen Welt, wenn ich, nicht 
mit Kühle, aber mit Ruhe, alle die jogenannte Welt- 
geſchichte der Iegten zehn Monate betrachte und fie 
nur als Mittel für meine guten Abfichten, ohne jede 
übertriebene Ehrfurcht vor diefem Mittel, verwende. 
Stolz und Verrücktheit find wirklich zu ſchwache 
Worte für meine geiftige „Schlaflofigfeit”. Diefer 
Zuftand macht es mir möglich, auf die ganze Uni» 
verfitätsftellung ala etwas Nebenjächliches, ja oft nur 
Peinliches Hinzufehn, und felbft jene philofophifche 
Profefjur reizt mich eigentlich vornehmlich Deinet- 
wegen, da ich ja auch dieſe Profefjur nur als etwas 
Proviſoriſches betrachte. 

Ach, wie fehr verlange ich nad Gefundheit! Man 
habe nur erſt etwas vor, dag etwas länger dauern 
fol als man ſelber — dann danft man für jede 
gute Nacht, für jeden warmen Sonnenftrahl, ja für 
jede geregelte Verdauung! Bei mir find aber irgend 
welche inneren Organe des Unterleibes in Zerrüttung. 
Daher Nerven und Schlaflofigfeit, Hämorrhoiden und 
Blutgeſchmack ꝛc. Sei nur fo freundlich, nicht etwa 
auch jenen vorhin geſchilderten Geifteszuftand auf 
das Ganglienſyſtem zurüdzuführen! Mir würde 
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fonft um meine Unfterbfichfeit bange. Denn ich habe 
noch nicht gehört, daß Blähungen philofophifche Zu— 
ftände erregen. 

Mit diefen — mit diefen Zuftänden — mic Dir 
empfehlend, bitte ich Dich recht von Herzen, die Hoff⸗ 
nung noch nicht völlig aufzugeben: ich weiß, wie 
gern Vifcher die Sache betreiben wird. Meine Brief- 
fäumniffe mag ic) nicht entſchuldigen: aber Du weißt, 
je mehr man die Freunde braucht, umfo weniger 
pflegt man zu ſchreiben. Es ift ganz gut — aber 
doc; nicht recht! Darum befommft Du bald wieder 
von mir einen Brief. Inzwifchen denke meiner, wie 
ich Deiner ftet3 gedenke, lieber Freund! 

EN 


Nr. 64. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, Oftermontag d. 10. April 1871.) 


Mein lieber Freund, 

ich bin nad) Baſel zurüdgefommen und beeile mich, 
meinem Verfprechen getreu, Dir einen zweiten Brief 
zu fchreiben, damit ich endlich auß der Verdammniß 
der Briefunfeligfeit erlöft werde. Übrigens bin id) 
auch feit heute Nachmittag im Stande, das gewünschte 
Bauberwort zu ſprechen, das Wort „es ift nichts!” 

Lieber Freund, ich leide an dem bittern Gefühl, 
Dir Hoffnungen erregt zu haben, um fie jegt ver- 
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nichten zu müffen. In meiner Abwejenheit hat man 
einen jungen, talentvollen Ariftotelifer entdedt, mit 
der Fackel Trendelenburg’8 in der Hand; und fomit 
fige ich wieder als befcheibener Philologus auf dem 
Katheder, und alle philoſophiſchen Träume, feit ſechs 
Wochen genährt und mit Deinen Hoffnungen geträntt, 
gehen zum Teufel der Lüge und des Schwinbels. 

Nun Haft Du einmal einen Grund, mir ernftlich 
böfe zu fein. Was für Dummheiten habe ich ge- 
madt! Und wie fiher war ich in meinen Combi- 
nationen! Kaum darf ich mich hinter den Bettſchirm 
meiner krankhaften Zuſtände verſtecken; freilich war 
es ein in fchlaflofer Fiebernacht erzeugter Gebante, 
und ic) dachte ba ein Heilmittel gegen Krankheit und 
Nerven gefunden zu haben — das Bufammenfein 
mit Dir, mein lieber Freund!, das jegt nun wieder 
in bie grauefte Ferne gerückt wird. 

Und es giebt jo gar nicht? Erfreuliches, was ung 
dabei tröjten Tönnte! Bei mir herrſcht der philo- 
logiſche Efel! 

Ich war die letzten Tage in Tribfchen, wo man 
Deiner herzlich gebenft und ſich mit mir an ber 
Hoffnung erfreute, daß unfer Plan gelingen werde. 
Dort hat man wieder die größten Dinge vor; dort 
ift Lebensluft für und. 

Ich kann nicht mehr ſchreiben. Deinetwegen 
erjcheint mir diefer Tag jo troftlos. Zwei ſchlafloſe 
Nächte feit meiner Rückkehr, und ich glaubte gefund 
zu fein! Und nun kommt nod) das bittre Gefühl, 
ben beiten Freund unwiſſend getäufcht zu Haben! 

Auch fühle ich mich recht unwohl. 
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Verzeih mir, Lieber getreuer freund: es war 
alles gut gemeint; aber was können wir gegen bie 
Dämonen? 

EN 

Bafel, 

Dftermontag. 


Nr. 65. 
Nohde an Niepihe 
Hamburg, 22. April 71. 


Mein lieber Freund, 
vergebens warte ih Tag für Tag auf eine heitere 
Stunde, um Dir in Deinen Bedrängniffen einen 
frohen Zufpruch thun zu können; ich fühle mich wie 
leergebrannt, und muß nun endlich einmal bie 
Stimmung forciren. Deine zwei letzten Briefe haben 
mid fo traurig gemacht; felbft aus Deinen kurzen 
Worten fühle ich wohl heraus, wie biefe peinigende 
Krankheit Dir den Muth knickt. Und dabei, mit 
Arbeit überhäuft, unter Menſchen zu leben, die man 
ja achtet und ſchätzt, ohne doch in frohem Gleich- 
Hang mit ihnen zu leben. Ich fühle mich, in Deiner 
Seele, felbft tief deprimirt. Und vollends ſolche 
Nervenaffectionen find, wie ih mur zu wohl weiß, 
entſetzlich hartnädige Gejellen. Eines rathe ich Dir 
doch dringend: laß einftweilen alle Mufit bei Seite; 
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fie ift der Tod der Nerven, wenn fie einmal über- 
ſpannt find, wie fie ihre höchfte Erfriſchung in nor 
malen Zuftänden ift. Auch die ſchöne Einſamkeit, 
jo Heilfam fie für Gefunde ift, ift bei Nervenleiden 
eine Bein und wie ein Krankheitszuſtand; man kann 
im Gegentheil jede in gleichgültiger Gejellihaft ver- 
gefiene Stunde für ein Heilmittel anjehen. Gieb mir 
die Beruhigung, daß Du ein wenig mehr unter 
indifferenten Menfchen lebſt; ich möchte garantiren, 
daß Du nad) einem ftumpffinnig verbrachten Kneipen- 
ober Geſellſchaftsabend beſſer jchläfft als nad) einem 
Abend einfamen Nachdenkens. Vor allem aber for⸗ 
eire um’3 Himmels Willen Deine Kräfte nicht; ein 
Nervenſyſtem ift bald für immer verftimmt. Ich 
würde an Deiner Stelle, trotz des Brummens der 
Bafler Shylods, im Nothfall noch einen Sommer 
Urlaub nehmen. [— —] — Alſo laß mid) bald 
von guten Nächten und erträglichen Tagen hören; 
man fühlt doch in folc einer fchlaflofen Nacht erft 
ganz, was für eine Qual eigentlich das Bewußtſein, 
wie die gänzliche Unempfindlichleit eigentlich unfer 
beftes Theil ift. 

Dazu denn nun unfre gemeinfamen Hoffnungen! 
Nun fie gänzlich gefcheitert find, fühle ich erft, wie, 
heimlich und ganz im Innern, meine Seele fich doch 
in diefe ſchönen Ausfichten ſchon innig verliebt hatte. 
Un ein Zufammenleben bürfen wir nun zu— 
nächft nicht denken; und das wäre doc) mein höchſter 
Wunſch, denn überall anderswo komme ich mir jelt- 
ſam fremd und gleichgültig vor. Laß uns wenigftens 
auf gelegentliche Zufammenfünfte, auf Ferienreiſen 
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u. dgl. hoffen; wir könnten 5.8. das Rheinland als 
„neutrale Bone“ conftituiren. — Wirkliches Glück 
gönnen unfereinem doch die Dämonen nie: was hätte 
es Glüdjeligeres geben können als unfer gemeinfames 
Leben an Einer Univerfität. Ich reife mich noch 
immer nur ſchmerzlich los von ber köftlichen Vor- 
ftellung. Nun beginnt denn aufs Neue jener vege- 
tirende Zuftand, wo man fein Lichtlein nur mühſam 
mit der Hand ſchützt; Heil auflodern darf es nicht; 
wo man am Klügften thut, der alten Regel nachzu⸗ 
Ieben, und ein Glück gar nicht zu juchen, um wenigſtens 
nicht feines Unglüds inne zu werden. So lebt man 
fchläfrig entlang, nur immer verwundert, was bie 
Andern, bie dieſe felbe ftumpfe Eriftenz ertragen, 
darin fo ausnehmenb Vehagliches finden. Rejigna- 
tion, fie lernt ſich gar nicht fo fchwer, wie man 
wohl fagt, wenn man nur das Herzchen vorfichtig 
einlullt, aber zuweilen wacht es doch wieder auf, und 
ſtöhnt nach dem Glüd, und fühlt fich auch in feinem 
dämmernden Halbichlaf jeltfam bebrüdt und jehn- 
ſuchtsvoll, banger Ahnung vol, wonach, wovor 
eigentlich? Das ift denn jo das normale Menfchen- 
leben. Refignation, Refignation, die Göttin mit den 
bleiernen Flügeln und dem dufeligen Mohnftengel, 
ober auch mit dem Bierfeidel bewaffnet, von ben 
Menſchen „Zufriedenheit“ genannt, möge fie ung 
gnädig fein. Amen. 

— Seit den Dftertagen bin ic} hier in Hamburg, 
kehre aber am nächiten Dienftag nad) Kiel zurüd. 
In letzter Zeit war ich vielfach mit Pythagoreifchen 
Dingen beichäftigt; das Problem ift nach allen Seiten 
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intereffant; ich habe einen Aufjag über die Quellen 
des Jamblich geichrieben. Beiläufig: ein Buch über 
griechifche Myſtik bliebe auch nach Lobeck noch zu 
fchreiben: der Mann kennt alles, hat den Harften 
Verftand, aber bie Liebe nicht, bie jeden Gegenftanb 
erft innerlich verftändfic) macht. Wie ich diefe fatale 
Göttinger Weisheit von ber „Heiterkeit bes ächten 
Griechenthums“ haſſe! Dionyſus Hatte ganz ebenfo 
tiefen Einfluß als der Göttinger aufgeflärte Apollo, 
den dieſes fatale Profeſſorenvolk überall fieht. Zwiſchen 
Homer und Aeichylus inmitten liegt eine Zeit tieffter 
myſtiſcher Erregung und einer inneren Vertiefung, 
von ber nur die flache Klarheit alerandrinifcher Zeit 
gar fo wenig übrig gelafien hat. Niemals haben 
ernftere Naturen dieſes einzigen Volkes fich zu der 
Flachheit mobern-optimifticher „Selbftverftändlich- 
teit“ der Welt und der Menſchengeſchicke oder zu dem 
purificirten Altenweiberproteſtantismus dieſer edlen 
Profeſſorenzunft herabgelafien, mit ihrem braven 
Herrgott und Gefolge. So friegt denn diefe Sorte 
aud den Pythagoreismus nicht eher Mein, als big 
& eine politifche Aufklärerei daraus gemacht Hat, 
als ob man nicht vielmehr froh fein follte, Politit 
und Auffläricht da fortzufhaffen, wo fie wirklich 
niften. Aber wie athmen fie auf, wenn fie wieder 
einen dunklen Winkel des Altertfums auf die Höhe 
ihrer eignen been gebracht und im alten Pythagoras 
einen wadren Mitbruder in politicis begrüßen können! 
Bafta: ich Haffe dies Geſchlecht, dag mit dem Schleim 
feiner gothaifchen füßen Worte ung die Schönheit 
und Tiefe der golbnen Jugendzeit ber Menfchen efel- 


236 


Rohde an Niegiche, 1871. 





haft umziehen: Typus: E. Curtii Göttinger Feſt⸗ 
reden. — 

Hier habe ich vor Kurzem die „Meifterfinger“ 
(mit Nachbaur) gehört, d. h. etwa ein Drittel des 
gräulich verftämmelten edlen Werkes, aber trogdem 
mit großem Genuß. Ich gedachte der fchönen Tage 
im vorigen Sommer, als mir die wonnevollen Klänge 
diefer Mufit, zum erften Mal gehört, wie einen 
klingenden Paradiesgarten aufthaten, darin ich, fern 
der Wirklichkeit, ſchweigend, genießend umherwandelte. 
Auch den Lohengrin hörte ich diefer Tage wieder: 
ich Liebe ihn feit Langem; aber weld eine Erweite- 
rung ber Mittel feitdem, der dichterifchen und mufis 
talifchen, von ben berüdenden Zauberklängen bes 
Lohengrin zu dem mächtigen Strome der Meifter- 
finger, darin harmloſe Fröhlichkeit, zarte Liebe, ein 
feurig flammender Sinn höchfter Begeifterung, der 
treuherzige Tieffinn Sachſens, jo gewaltig und herr⸗ 
lich durch einander fluthen: und über bem Ganzen 
diefer goldene Glanz einer tiefen, erlöfenden Heiter- 
keit! Das ift Leben, daß zu hören und zu ſchauen 
ift Glück! 

Für Heute genug, liebfter Freund, meine Liebe 
ift ftet3 mit Dir. 

Dein 
ER. 


237 


Rohde an Niebiche, 1871. 





Nr. 66. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 28. Mai 71. 


Lieber ungetreuer "Freund, 

was is mich das mit Dih?! Wie lange laure ih 
nun ſchon auf irgend ein Lebenszeichen von Dir, und 
Tage und Wochen verftreichen, ohne daß ich das 
Geringfte von Dir Höre. Ich fträube mid, immer 
noch vor der Annahme des Schlimmften, daß es Dir 
nämlich in einem Rüdfall in jene abſcheuliche Krant- 
beit jo fchlecht gehen könnte, daß Du zum Schreiben 
feine Stimmung findeft. Iſt es das aber nicht, was 
Dich abhält, jo bedenke doc) einmal, daß Hier Hinten 
im triften Kiel auch noch eine Seele vegetirt, der ein 
freundfchaftlicher Brief von Dir erwünfcht fein würde 
„come une festa infra la settimana“. Ic fühle, 
bei aller Trennung, nur immer inniger, wie grau- 
fam der Dämon ift, der ung jo weit außeinanber 
geworfen hat: fo lebt man benn feine ewige „setti- 
mana“, ein Gleichgüftiger mit Gleichgültigen. 

Du magft auch wohl in legter Zeit mit Deinen 
Gedanken im weiten Reich herum gewandert fein: 
ftehen wir im Frühling unferes Volles? Da doch 
die Frühlingsboten ſich bis ins froftige Berlin ver- 
flogen haben. Auch die Bayreuther Pläne jcheinen 
ja ihrer Reife nahe zu fein, ba man davon in ben 
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neugierigen Zeitungen offen berichtet. Das wäre num 
freilich ein feltfam erfreuliches Schaufpiel, wenn fich 
mitten in unfrer immer „zwedmäßiger“ werbenden 
Beitwüfte eine Dafe fände, wo man fid in freiem 
Stolze feines Adels freute. Ad, wann wird benn 
das deutſche Volk es neu begreifen — denn e8 hat's 
doch nur vergefien — daß es im eigentlicäften Sinne 
der Adel der Völker zu fein beftimmt if. So viel 
Treue und Liebe und Wärme noch in diefer Nation, 
aber wo ift jener fich aufjchwingende Zug, der zu 
Schiller Zeit, nur kurze Zeit freilich, die Beſten 
„hoch über die tiefen Thale“ emporrig! Geht nicht 
ſeit Jahrzehnten eine Ahnung kommender Barbarei 
durch jo manche der edelften Geifter, und wer weiß 
denn, ob der äußere Kern bei ung einem plöglichen 
Losbruch viel fefter wiberftehen würde als bei unfern 
armen Nachbarn, wo jeht die entfeſſelte Hölle in 
teuflifcher Freude alles Edle ausrottet, beſudelt, ver- 
nichtet. Eines Hoffentlich wird fi) gut erproben, 
die Koönigstreue. Man rüttele doch um Alles an 
diefem letzten Ideal jo vieler einfältigen Herzen nicht; 
ich glaube, daß den unfeligen Franzoſen eben das 
ben legten Stoß giebt, daß fie nicht Treue halten 
tönnen. Wahrlich, fie ift fein leerer Wahn, und fo 
ift es alles dag nicht, wag man, aus innerm Herzens⸗ 
drang, aufrichtig glaubend fefthält. — 

Welchen Boden mag denn Wagner in Berlin ge- 
funden haben? War das Ganze überhaupt mehr als 
eine perjönliche Affaire? — Den Aufjag über die Oper 
habe ich mit Aufmerkſamkeit geleſen. Dft meinte ich 
Dich, Tiebfter Freund, fouffliven zu hören, da wo 
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vom griechiſchen Drama bie Rebe ift. Übrigens wird 
den Wagner’ichen Gedanken durch diefe Schrift eine 
erfreuliche Verbreitung gegeben werben fünnen. Das 
größte Buch ift zu efoterifch: ich Habe es kürzlich 
wieber durchgeleſen; aber es bebarf zum Verſtändniß 
wahrlich eines „Delifchen Tauchers“. Der Grund 
der Dunkelheit Tiegt eben, im Gegenſatz zu fonftigem 
mufifalifchem Afthetifiren, darin, daß er fo ganz aus 
der Tiefe heraustaucht; nicht mit dem Verftand von 
außen Herantommt, fondern gewiffermaaßen mufifa- 
liſch denkt, das Heißt in unmittelbarer Empfindung 
das Weſen der Dinge erfaßt, nicht in been, ge— 
ſchweige in Begriffen: und nun foll das doch in Be- 
griffe gekleidet werben. Das ift nicht Unklarheit, 
fondern Incommenfurabilität des Inhalts und des 
Stoffes. Da Haben die Herren vom „mufikalifch 
Schönen“ es freilich bequem. Aber das Tieffte in 
der planften Weiſe zu jagen, ift doch die höchfte 
Kunft; ich weiß gar Niemanden, der dieſe in fo 
hohem Grade befäße als Meifter Schopenhauer. Das 
fieht dann fo fimpel aus und ift doch mit den ge» 
heimften Organen ber tiefften Natur empfunden und 
ergriffen. — 

Von meiner Eriftenz ift wenig Erfreuliches zu 
fagen. Ich leſe Homer, zu wahrer Erquidung; bie 
Lachmannerei erſcheint mir täglich mehr als eine nur 
bei Schulmeiftern mögliche, ganz abjcheuliche Barbarei. 
Hier ift gar nichts philologiſch zu erreichen, nur auf 
äfthetifchem Wege: aber nun das Empfundne kühl 
zu zerlegen, wie peinigend! — Zum Arbeiten habe 
ich übrigens erfreulich viele Beit, aber ich ringe mit 
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einer fatalen Verftimmung: jo ganz allein ift man 
doch ein klägliches Geſchöpf; und Gott weiß, wie ein- 
ſam ich innerlich vor mich hin fimuliree Das Ge- 
rathenſte ift in folch dumpfer Stimmung ftramm zu 
arbeiten: die Arbeit macht nit glücklich — wie 
tönnte fie das, die und über das Individuum er- 
hebt, für das allein ein Glüc da ift — aber fie 
ſetzt ung in eine ſchöne daorsvn der Empfindung. — 

Könnten wir nicht während der Sommerferien 
irgendwo zufammentreffen, Tiebfter Freund? Im 
einer ſchönen Gegend, wo uns fein Menſch kennte, 
im Rheingau oder in der Pfalz irgendwo? Laß 
mid) das Hoffen: dann hat doch der Sinn etwas, 
woran er ſich in müßigen Stunden aus feiner drüden- 
den Einzelgaft herausträumen fann. A propos, geht 
Du zur VPhilologenverfammlung nad) Leipzig? Da 
man Ritſchl ja glücklich bei Seite hifanirt hat, fo 
würde ich, ohne Did) und andre Freunde dort zu treffen, 
ficher nicht Hingehen. Schreib’ mir alfo bald, Lieber 
Freund; ſei's auch nur, daß Du mir anzeigteft, es 
gehe Dir gut; benn allmählich wächſt meine Beforg- 
niß. Schreib doch ein wenig häufiger, alter Junge, 
Du weißt wahrlich nicht, wie mich ein: furzer Gruß 
erfreut. Von mir folft Du bald einen muthigeren 
Brief befommen: das Lofungswort muß doch bleiben: 
allen Gewalten zum Troß fich erhalten. 

In alter Liebe 

Dein 
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Nr. 67. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 7. Juni 1871.] 


Mein lieber, umfo getreuerer Freund, 
als ich durch mein fträfliches Nichtfchreiben wirklich 
die ſchwärzeſten Gedanken bei Dir erweden könnte; 
und fie doch, wie Deine Briefe bezeugen, bei Dir 
nicht wachſen wollen. Im Grunde würde mir auch 
Unrecht gefhehn, wenn Du mic nad) dem Thermo- 
meter der Briefe bemefjen wollteſt. Nach Deinem 
vorlegten, mic wahrhaft ergreifenden Briefe war 
ich gänzlich unvermögend, zu fchreiben; ich freute 
mich innerlich, und täglich) unſeres Einvernehmens 
und unſeres gemeinfamen, troß der Entfernung un- 
geftörten und unifonen Fortichreitens auf gleichen 
Bahnen, für welches Deine Bemerkungen über das 
Dionyſiſche geradezu ominds find, wie früher einmal 
unfre unberoußt gleichzeitigen Studien ber Romantifer. 

Wie ſchwer ich das Loos nehme, von Dir jebt 
getrennt zu fein, wiſſen am ftärkften die Tribichener 
Sreunde, die von Dir die allerbeften Meinungen und 
Hoffnungen Haben. 

Könnten wir nun nicht ein Mittel finden, Dich 
etwa nad Zürich zu bringen, welches Bennborf im 
Herbft verlafien wird? Ich will mich einmal nach 
den dazu nöthigen Schritten erfundigen, auch in dieſen 
Tagen einmal an Ritſchl ſchreiben. 
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Im Herbſt komme ich, auß ben bewußten Gründen, 
nicht nad) Leipzig. Umfo nöthiger ift e8, unfre Sommer- 
pläne feftzuhalten. 

Mir ift nun, bei häufiger Angegriffenheit und 
Schlaflofigkeit, ſehr gerathen, hohe Alpenluft aufzu- 
fuchen: und ich habe mich ſchon in einer Kleinen 
Penſion im Berner Oberland mit meiner Schwefter 
angemeldet. Ich gehe dorthin am 15. Juli und 
bleibe bis 14. Auguſt: dann giebt es Sommerfemefter, 
zweite Hälfte, bis Ende September. Es fehlt mir 
die Jahr an Geld, wegen meines Frühlingsaufent- 
altes in Lugano; und ich muß mic) deshalb im 
Sommer fparjam einrichten. In jener Benfion zahle 
ich für Alles 4 Fres. 

Mir erjcheint es num höchſt wichtig, mit Dir mich 
einmal ernfthaft und anhaltend über mehrere Pläne 
zu verſtändigen. Brieflich Tann ich nichts fagen. 
Ich rechne bei allen meinen Abfichten, bejonders im 
Punkte des Erziehungsweſens, vor Allen auf Dich 
und zuerft immer allein auf Did. Dann fällt mir 
mitunter ein, daß für folche Dinge nichts wichtiger 
if, aß ung gemeinſam hineinzuleben: während 
ich bis jetzt Dich noch nicht einmal oberflächlich be- 
nachrichtigt habe. Dann aber klingt mir aus jebem 
Deiner Briefe, jo auch wieder aus bem lebten, eine 
fo verwandte, innerlich vertraute „Melodie“ entgegen, 
daß ich immer meine, auch unfere Pläne müßten, 
auch ohne gegemfeitige Verftändigung, diefelben fein. 

Mein Büchlein, defien Geburt ich Dir von Lugano 
aus mit rechtem Gegader — fo id) mich edit er- 
innere — ankünbigte, ift bis jegt an ber Verlegernoth 
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verfümmert. Ein Auflägchen habe ich ausgeſchält 
und es auf meine Koften in Bafel bruden laſſen: 
es ift bie Umarbeitung jenes früheren Vortrags 
„Sokrates und die Tragödie". Ein anderes Stüd 
„über das Dionyſiſche und Apollinifche“ wird wohl 
in ben „Preußiichen Jahrbüchern“ erſcheinen; falls 
man e8 annimmt, woran ich zweifle. Schließlich 
fäuft bei mir alles auf das teure Vergnügen hinaus, 
eine Bibliothet Tauter unedirter, doc) zierlich gedrudter 
Schriftchen zu befigen. — Meine Homer-Rede Haft 
Du doh? Ich freue mid) aud) auf eine Homer- 
Unterhaltung mit Dir. Jetzt leſe ih „Einleitung 
und Enchflopädie*, zum Staunen meiner Zuhörer, 
die fich ſchwerlich in dem Bilde wiedererfennen, das 
ich von dem idealen Philologen entwerfe. Vorgeſtern 
habe ich Kinkel junior, fehnfüchtigen Privatdozenten 
in Züri (doc) ohne Perfpeftiven), wieder gefehn, 
nah fünf Jahren. Ein anderer Züricher Dozent, 
der zu unferer Zeit in Leipzig ftudirte und ung 
— natürlih — kannte, verfeßte mich lebhaft in jene 
ſchöne Epoche. Er hatte eine fo treue Erinnerung 
von unſerem Weſen und Neben, citirte z. B. An« 
fiten von mir, die ich im Colleg zu meinen Be- 
Tannten — doch wohl überlaut — geäußert haben 
muß, kurz bewies mir, wie anerfannt unfre Situation 
war. Er hieß Dr. Gröber. Von Wölfflin habe 
ich das Allerbefte über die „Acta“, peziell Andreſen's 
Aufſatz gehört, desgleichen von Hagen, über Jung- 
mann, und beide, liftiger Weife, zu einer Recenſion 
„gefteigert”. 

Die Abficht der Berliner Reife Wagner's war, 
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ben afabemifchen Vortrag zu halten und feine Bay- 
reuther Pläne zu fihern: dahingegen einer drohenden 
Berufung als Generalmufitdirektor auf jede Weife 
vorzubeugen. Alles ift gelungen, und in zwei Jahren 
erleben wir die Aufführung des „Ribelungenringes“. 
— Wie ſchön und richtig haft Du die Meifterfinger 
empfunden! — Ich habe mit Wagner bie vorläufige 
Idee eines Reformations-Journals befprochen, wobei 
wir aud Deiner vor Allem gedachten. Kurz, Vieles 
ift im Werk: wir wollen ung in Allem treu bleiben. 
Lebwohl, liebſter Freund. 


Nr. 68. 
Nietzſche an Rohde. 
Baſel, 12. Juli 1871] 


Mein lieber Freund, 

entſchließe Dich kurz zu einer Vewerbung um bie 
eben ausgefchriebene Profeſſur der Philologie in 
Züri. Ich bitte und beſchwöre Dich, thue es fofort! 

Die Profefjur lautet zunächft auf die Realfächer 
der Haffifchen Philologie und antike Kunſtgeſchichte. 

Beginn ber Profeſſur: das Sommerjemefter 1872. 

Die Anmeldung muß bis 31. Juli gemacht fein. 

Adreſſire: “Herrn Sieber, Direktor des hohen 

Erziehungswesens 
in Zürich.” 

Anrede im Brief: „An eine hohe Exziehungs- 

Direktion.“ 
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Lege alle Deine Schriften und Aufſätze bei, 
ſchildere Deinen Bildungsgang recht ausführlich und 
überzeugend und berufe Dich fo ſtark als möglich 
auf Ritſchl's UrtHeil und das Urtheil Deiner Kieler 
Eollegen, auch — si placet — auf mic) und Bifcher. 

Schreibe doch darüber an Ritſchl und bitte ihn 
um ein testimonium. Ich bitte Dich dringend, thue 
alles, damit wir in die Nähe kommen. Sobann 
Schreibe doch auch einen recht freundlichen Privat 
brief nah Zürich, an Profeffor jur. Ofenbrüggen, 
der mich gut kennt und gern hat und dem ich ſchon 
von Dir erzählt Habe; theile im mit, was Du ge 
than Haft und frage ihn, was etwa noch für Dich 
zu thun fei. 

Wir müffen alle energifchen Mittel anwenden. 

Ich fchreibe in größter Eile, damit Du feine Zeit 
zu verlieren haft. 

Die Bewerbung wird ftarf fein. 

Ich reife am Samstag in die Ferien. 

Adrefje: Gimmelwald bei Lauterbrunnen 

im Berner Oberland, Hötel Schilthorn. 


12. Juli 71. 
Dein treuer Freund. 
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Nr. 69. 
Rohde an Niehſche. 
Kiel, 14. Juli 71. 


Mein lieber Freund, 
Dein eben eingetroffener Brief fegt mich in eine 
chmerzliche Verwirrung. Gott weiß, wie ich, gleich 
Dir, in tieffter Seele nicht inniger erfehne, als daß 
ein günftigeg Geſchick uns einander näher und fo 
nahe wie möglich) bringe. Aber Deinen Vorſchlag 
in Betreff Zürich s hielt ich trogdem bisher für nicht 
mehr als einen frommen Wunſch: bis mich nun Dein 
Brief belehrt, wie ernftlich Du dieſen Plan auf 
gefaßt Haft. Ich meinerjeits habe mich bis jegt darum 
noch gar nicht geregt, weilich die Angelegenheit fürganz 
ausſichtslos hielt — und halte: denn vor Allem 
will man ja in Zürich einen Archäologen. [-—] 
Nun kommt aber das Vebenklichere hinzu. Ich bin, 
wie Du weißt, hierher gegangen 'mit Ausfichten auf 
ein Ertraorbinariat. Bisher nun ſchien diefe Affaire 
zu ſchlafen: jet aber plöglic, d. h. vor etwa vier⸗ 
zehn Tagen, hat Ribbeck in der Facultät den be- 
treffenden Antrag geftellt. [— —] Urtheile felbft, 
ob es nicht ganz unmöglich ift, fich, bei ſobewandten 
Umſtänden, zu regen! Und fo geht denn dieſe lockende 
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Deöglichkeit, endlich dem liebſten Wunfche zu genügen, 
in Rauch auf! [— —] Dir, liebfter Freund, bin 
ich aufs Neue für Deine warme Liebe verpflichtet; 
urtheile, wie ſchmerzlich mir diefe Vereitelung Lieber 
Pläne ift. Schreibe mir fogleich zurüd. Im alter 
Freundſchaft Dein E. R. 


Nr. 70. 
Niegihe an Rohde 
[Bajel, Juli 1871] 


Mein lieber Freund, 
nochmals einen Herzlichen Gruß, als Begleitſchein 
meiner Litteratur. 
EN. 


— Mein früher erwähntes Büchlein hat feinen 
Verleger gefunden; ich bringe es jetzt ſtückweiſe zur 
Welt: welche Tortur für bie Gebärende! — 

— Ich habe wegen Zürich an Ritfchl geſchrieben. 
Er recognoszirt bereit. — 


Rohde an Niekfche, 1871. 





Nr. 71. 


Rohde an Nietſche. 
Kiel, 17. Juli 71. 


Mein lieber Freund! 

[— —]*) Über dieſen diplomatiſchen Intriguen 
habe ich Dir noch kein Wort des Dankes für Deine 
reichen litterariſchen Geſchenke gejagt. Die Sofrates- 
rede hat mich bis ins Tiefſte erregt: das wäre ja 
ein Anſatz zu einer wirklich philoſophiſchen Vertiefung 
in dieſe wunderbaren Vorgänge der Geburt der ge— 
heimnißvollſten Kunſt, vor der wir Spätlinge ſonſt 
kaum noch mit beſondrem Iadua ſtehen. Ein Glücks- 
gefühl iſt es mir, wenigſtens an Deiner Hand in 
dieſe purpurne Dunkelheit hinabtauchen zu können. 
— Ribbeck Hat die Schrift mit vielem Intereſſe ge- 
lefen und läßt Dir feinen [hönften Dank jagen. Nun 
hole Div nur in den Bergen Friiche und Kraft; mar 
hängt doch von feiner elenden Körpermafchine gar zu 
ſclaviſch ab. In fteter Treue Dein ER. 


*) [Der Haupttheil des Briefe befpricht nochmals bie 
Büriher und Kieler Chancen.) 
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Nr. 72. 
Niegihe an Rohde 
[Zauterbrunnen, 19. Juli 1871.) 


Mein lieber Freund, 
in ber erhabenften Gebirgseinöde Habe ich foeben 
Deinen Brief empfangen und antivorte ungejäumt, 
obſchon ich nichts zu fchreiben habe als: „Traurig! 
Es geht wieder einmal nicht! Welch fonberbare 
Eonftellation!“ 

In derjelben Viertelftunde, in der ih an Dich 
meine erhortativen Zeilen richtete, ſchrieb ich mit 
ähnlicher Dringlichkeit an Romundt — und mit 
ähnlichem Effekt! Unglüdliche Viertelftunde, in ber 
ich unfer dreier 2008 an einen Faden zu fetten 
hoffte! Ich bot Romundt eine ftattliche Lehrer- 
ftellung in Bern an (mit 3—4000 Fres. Gehalt und 
mäßiger Stundenzahl an einem höhern Gymnafium). 
Mit Deinem Brief zugleich befomme ich feine Ant- 
wort: er ift mit der Propofition zufrieden, kann fie 
aber nicht annehmen, weil er eben eine Hauslehrer⸗ 
ftelle in Nizza angenommen hat! 

— Ich Hoffe nun ficerlich, ſchon des Parallelis- 
mus wegen, daß Du aud in Kürze, trotz Ford 
hammer, Dein Nizza erreichft. 

Übrigens ift es miferabel vom Schickſal, uns zu 
trennen. Schließlich zwingt mich dasſelbe noch zu 
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viel ertremeren Maßregeln. — Ih will ja wahr- 
haftig nichts meinetwegen, aber es ift nöthig, 
daß wir zufammen find, wie Dir fofort deutlich fein 
würde, wenn wir wieder ein paar Tage zufammen 
gelebt haben werben, nöthig unfrer beiberfeitigen Be— 
ftimmung halber, beren vorgezeichnete Bahn ich ſchon 
deutlicher zu erfennen glaube. 

Laffen wir und durch das Schichſal nicht ver- 
brießlich machen, ſondern nur muthiger und radie 
kaler! — 

Es fällt mir ein, daß ich Dir neulich ein Eremplar 
meines „Sofrates“, ſammt einem zweiten für Ribbed, 
duch die Poſt als Packet zugefchiekt Habe. Ich ärgere 
mich jehr, wenn es, wie es ſcheint, nicht angefommen 
ift. — In Leipzig habe ich diefe Abhandlung durch 
Romundt im philologifchen Verein vorlefen laſſen 
und aud) fonft bekannt gemacht, mit einiger „Sen- 
jation“, wie mir Nomundt fchreibt. 

Hier, in der Wilbniß, hoffe ich wieder, wie Danae 
auf einen Regen, wenigftens auf ein Tröpfeln von 
guten Einfälen: denn ich habe mir eine ſchwierige 
Aufgabe geftellt, die in der Ebene zu löſen ich verzmeifle. 

Und nun, lieber Freund, denfe an mic; ald an Einen, 
ber fein Mittel unverfucht läßt, Dich in feine Nähe 
zu bringen, ber auch biß jeßt die Hoffnung feines- 
wegs für alle Zeiten aufgiebt. 

Für Zürich, Höre ich, Haben Dilthey in Bonn 
und Map einige Ausſichten. Ich verdanke dieſe 
Notiz dem ekelhaften Lucian Müller, der von Peters- 
burg aus nad) der Schweiz kommt und mid — 
mid! — michl! beläftigt hat. 
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Mit mir zufommen ift der Ritter bes eijernen 
Kreuzes Carl von Gersdorff, mein alter, trefflich ſich 
bewährender Freund. 

Im fteter Treue 
Dein Freund 


TEN. 
Gleiche Adreſſe (Gimmelwalb) 
wie bei dem legten Brief. 


Man will nicht in Zürih „vor allem einen 
. Archäologen“ ; auch ſchätzeſt Du Deine Capacität für 
griechiſche Kunft zu gering. Man will einen Ber- 
treter ber Alterthümer und dann zweitens einen 
Sprachphilologen und drittens endlich einen, ber einige 
allgemeinere archäologijche Collegien lieſt! — Aber 
freilih! Die fonderbare, in der Luft ſchwebende 
Brofeffur verpflichtet Dich Teider Gottes zum paffiven 
Zuſchauen und Geſchehen⸗laſſen. Mir fcheint die ſich 
zankende Fakultät fammt dem in der Höhe thronenben 
Minifterium eines tüchtigen Trittes, Steißtrittes werth! 
Es efelt mich — gerabe wenn ich benfe, daß Du das 
Streitobjekt bift. 
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Nr. 73. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 1. Auguſt 71. 


Mein lieber Freund! 

Der geſetzte Termin iſt nun verſtrichen: ich habe 
auf meinen zweiten Brief von Dir keine Antwort 
bekommen, und im Grunde war ja auch nichts Rechtes 
darauf zu antworten. So wäre denn eine lachende 
Hoffnung auf endliche Wiedervereinigung abermals 
zu Grabe getragen; die Dämonen mögen Seltſames 
mit uns im Sinn haben, daß ſie uns jedesmal ſo 
malitibſe Steine in den Weg werfen. 

[A VNach Dir ſehne ich mic, wie ſtets, auch 
jetzt ſtündlich. Du glaubſt nicht, in welcher Wüſte 
ſolch ein flügellahmes Weſen wie ich lebt. Das 
ſchätzt man erſt, wenn man's mit Qual entbehrt, 
welches wunderbare Beflügelungsmittel ein Aovouxdoc 
in feiner ſtets bereiten Kunſt befitt. Wir &uovaos 
Schleiden am trodnen Boden Hin, und fein Wind 
will uns aufheben! Bale dr, Adhe xngulos eiv! 
Der wiſſenſchaftlich operirende Verftand aber hält 
Einen doch nur in einer freudlos nebligen Niederung: 
man wagt's nur nicht zu fagen, der Trieb zu diejer 
Alltagsarbeit ift eigentlich nichts, als die wohlbefannte 
Neugierde in ber zweiten Potenz. Dann fehnt man 
fi) nad) dem rein erquidenden Schauen, oberhalb 
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unſres Tagesbunftes: wenn nur der treue mufen« 
freundliche Freund da wäre, der Einen mit hinaufe 
nähme! Zuweilen nur fehiet er Einem von Weitem 
fold einen Adler, der mit ftarfen Flügeln in die 
höchſten, fonnigften Lüfte fteigt, wo dann ber Flügel- 
lahme ſich mit hinaufſchwingt, jo Hoc es eben 
gehen mag. 

Aus Deiner Tragdbienfchrift Habe ich aufs Neue, 
mit tieffter Befriedigung, jenen vollen Gleichklang 
vernommen, der mir immer aufs Neue zu tröftlichem 
Bewußtſein bringt, wie einig wir find, und wie die 
Wurzeln unſres Dafeins ſich tief verjchlingen, mögen 
wir draußen foweit auseinanderwachſen, ala es den 
böswilligen Dämonen gefällt. Der gute Ribbeck lobte 
die Schrift fehr: nur wünfchte er Beweife, nur 
Ein Zeugniß dafür, baß denn alſo in der That 
aus dem zauberhaften Trauın bes dionyſiſch ver 
züdten Chors die fremdartigen Bilder auf ber ax 
äurüctgefpiegelt feien. Da liegt's ja! Übrigens welche 
feltfame Vorftellung: als ob die ſchwere Kunft, des 
Unbewußten fi bis zur proſaiſch⸗logiſchen Firirung 
bewußt zu werden, überhaupt vor der deutſchen Philo- 
fophie dieſes Jahrhunderts irgendwo in der Welt 
eriftirt Hätte! Meint man wohl, die homerifche 
Kunft ſei mit den dürftigen Außerlichfeiten erſchöpft, 
die bem göttlichen Sänger bewußt wurden, und 
die er feinen Odyffeus und Demodofos fo naiv auße 
fprechen läßt! Nur reift beim Darlegen diejes aus 
tiefftem Abgrund heraufgeftiegenen Bewußtwerdens des 
Unbewußten im Kunftgenufje freilich die Kette des 
logiſchen Erponirens: wer nicht gleich empfindet und 
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fieht, dem prebigt man ba vergebens. Wer e8 faſſen 
kann, der faſſe es; logiſche Appretirfünfte erwarte 
hier Niemand. — Vorzüglich bewegt hat mich, was 
Du über den ins Endloſe ſtarrenden Hintergrund 
des Mythus geſagt Haft; das mag es wohl fein, 
was biefen griechiſchen, mythiſchen Poemen jenes 
ganz und gar mit allen anbern Kunftarten Unver— 
gleihbare giebt: ein Bild ber Welt, wo fich ein 
furdtbar Gewaltiges aus weitefter Umfaffung zu 
einigen Meinen Individualfiguren des Vordergrundes 
zufammenfaßt: nur diefen Vordergrund jehen wir, 
und ahnen doch, daß hier nur Oberfläche ift. Wo 
übrigens diefer endlofe Hintergrund fehlt — wie in 
fo vielen angeblich tragifchen Dichtungen —, fehlt 
auch wohl das wirklich Tragifche überhaupt, als 
welches gerade und einzig in dem Kampfe der Doppel- 
natur bes Menſchen, als Individuum und als das 
Ganze, Schöpferifhe — im Kampf diefer doppelten 
Natur gegeneinander zu liegen ſcheint. Das Er— 
habene, Erhebende der tragiſchen Wirkung liegt viel- 
leicht in dem Schaufpiel eines Menfchen, ber über 
bie Enge des Einzelweſens heroiſch hinaus drängt zu 
einem weiteren Wirken; er will der Gott werden, der 
er zu fein ſich fühlt. Treibt ihn ein Übermaaß 
perfönlichen Größegefühls, fo wird er ein aktiver 
tragifcher Held fein; es giebt auch Beifpiele, wo bie 
alfgewaltige Kraft in einem Individuum, faft gegen 
deſſen Willen, zu mehr als individuellem Wirten ſich 
fo augbehnt, daß die enge Form zerjpringt: das find 
paffive tragifche Charaktere, wie Schiller8 Jungfrau. 
Immer liegt in biefem Kampf etwas Erhabnes; 
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und fehließlich empfindet man eine herbe Freude, 
wenn der ganz Zerbrochene, der Unvereinbares, 
Menſchliches, d. i. Individualglüd, und übermenjcdh- 
liche Thaten wollte, das Individuum freudig von 
fih wirft. Danach) eignen ſich denn freilich für 
aktiv tragifche Figuren nur faft übermenfchliche Ge 
ftalten, in denen es gar feine Frage ift, wohin fie 
alles treibt; zu ihrer ſchrankenlos allmächtigen Gewalt, 
aus der fie, in Folge der Urſchuld, im biefe 
arme Individualität ſanken, oder zu einem irdiſch 
begränzten Glücksverlangen, das nur im Individuum 
ruht und ruhen kann. Das find jo Verkörperungen 
des Willens, die nur gleichfam wider Willen ſich fo 
vereinzelt haben. Im Grunde ftrebt alles zurüd zur 
Einheit; auch alles Glüdsftreben, das bie Menfchen 
umtreibt, ift nichts, als Sehnfucht zum Allgemeinen, 
im tragifchen Charakter allein zerfprengt dies über- 
mächtige Zurüdftreben die hemmende Hülle — und 
was dann? Mit diefen dionyſiſchen Phantasmen 
verbleibe ich Dein treuer Freund €. R. 


Nr. 74. 
Niegihe an Rohde. 
Baſel, 4. Auguft 1871.] 


Mein lieber Freund, 
ich antwortete nicht auf Deinen zweiten Brief, weil 
ich erft ſehen wollte, was ic) in unfrer Sade für 
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Did tun könnte. Daß ich nicht faul geweſen bin, 
nachdem Du mir die Altion überlaffen Haft, könnte 
ich Dir duch einen Briefwechſel von zehn Briefen 
beweifen. Dich mit dem ganzen Gange der Angelegen- 
„heit jet noch zu incommodiren, wäre nur Tang- 
weilig — da das Reſultat feſtſteht — leider feit- 
ſteht: — ich Habe nichts für uns durchſetzen 
tönnen, fo gut der Anſchein war, den bie Sache 
in ben früheren Stadien hatte. Benndorf hat ‚mir 
geftern, etwas gereizt, bie Lage Har gemacht: er 
Scheint feinen Map ober Dilthey warm zu Halten 
und meine Maßregeln, bie fonderbarer Weife die 
Unterftügung der einflußreichften Züricheriſchen Poli⸗ 
tifer fanden, tüchtig übel genommen zu haben. Da 
er aber in der Commiffion eine wichtige Stimme hat 
und Di durchaus nicht als Archäologen gelten laſſen 
will, fo ift es eben vorbei, und ich lauere wieder auf 
eine neue Gelegenheit. 

Du Haft Recht: — die Götter müſſen etwas Selt- 
james mit uns vorhaben, daß fie bis jegt ung fo 
hartnädig ein Bein ſtellen. Diejes Jahr habe ich 
nun ſchon zwei Experimente gemacht — nun, hoffen 
wir auf das britte. — 

Ich bin fehr glücklich, daß Du einen guten Ein- 
drud von meinem „Sokrates“ bekommen Haft und 
danke Dir ehr für Deine Theilnafme. Vieles aus 
diefer „purpurnen Dunkelheit“ wird noch beutlicher 
werben, wenn bie ganze Schrift zufammenhängend 
vorliegt. ü 

In der That glaube ich viel aus dem Gegenſatze 
des Dionyſiſchen und Apollinifchen ableiten zu können. 

Io 3 
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— Dein Ribbeck mit dem Wunſche nach Zeugniß und 
Beweis Hat mir Freude eigner Art gemacht: wie 
follte denn wohl dag Beugniß ungefähr lauten? Man 
bemüht fich, der Entftehung der räthjelhafteften Dinge 
nahe zu kommen — und jeßt verlangt ber geehrte 
Leſer, daß das ganze Problem durch ein Zeugniß 
abgethan werde, wahricheinlih aus dem Munde bes 
Apollo jelbft: oder würde eine Stelle bei Athenäus 
diefelben Dienfte thun? Für gewiffe Leute fogar 
noch befjere. Denn dem wahrfagenden Apollo würde 
man jegt, wie dem Ochſen, der da brifchet, bag Maul 
verbinden. — 

Übrigens zweifle ich nicht, daß ich irgendwann 
einmal diefelben Dinge noch beffer und durchfichtiger 
barzulegen lernen werde. Inzwiſchen bitte ich Dich, 
Dich mit dem myſtiſchen Dampfe der erften Eonception 
zu begnügen. Ich habe mich wahrhaftig im Punkte 
des Stils und ber Ableitung durch ftrenge Anforde 
rungen im Zaume gehalten, aber eine gewifje &Aoyda 
wird man bei ſolchen Dingen nicht 108. Das Studium 
Schopenhauer’8 wirft Du überall bemerkt haben, auch 
in ber Stiliftit: aber eine jonderbare Metaphyſik der 
Kunft, die den Hintergrund macht, ift fo ziemlich mein 
Eigenthum, nämlich Grundbeſitz, aber noch nicht 
mobiles, curfives, gemünztes Eigentbum. Daher die 
„purpurne Dunkelheit“: als welder Ausbrud mir 
unbeſchreiblich gefallen Hat. — 

Im Herbft wird Richard Wagner wahrſcheinlich 
in Mannheim ein großes Concert geben. Dies ift 
für uns ein Signal, zufammen zu kommen. Mann- 
heim ift wirklich etwa die Mitte zwiſchen und. Alles 
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Nähere theile ich Dir mit, fobald irgend etwas darüber 
feſtſteht. Gieb mir doch eine Notiz, ob Dir meine 
Combination gefällt. Eine Zufammenkunft unter den 
Weiheklängen Wagner'ſcher Mufit — eine zauberifch 
ſchöne Vorftellung! Opfern wir ſchnell den Dämonen, 
daß fie nicht auch diefen Wunſch mir zu nichte 
machen! 

Lebe wohl! Mein Tieber, guter, treuer Freund, 
und betrübe Dich nicht! Wir kommen zufammen! 
Und dann Eia Popeia! 

Friedr. Nietſche. 

Baſel, 4. Auguſt 71. 


Nr. 76. 
Rohde an Nietzſche. 


Wyk auf Föhr [Auguſt 1871]. 
Sandwall bei P. A. Peterſen. 


Mein lieber Freund, 
ich file, wie die Überſchrift fo finnig andeutet, in- 
mitten der Nordſee, und wajche mir ben Bücherftaub 
ein wenig von Leib und Seele. Dabei wilcht ſich 
der Reſt von Schreibeluft und fogar faft von künft- 
lich erlernter Ortho⸗ und Kalligraphie mit Herunter 
— und aljo jchreibe ich auch nur durchaus ad hoc. 
Dieſes hoc aber, das mir, bei meinen wollüftigen 
Sandträumereien, immer den Grundton bildet, ift 
m 
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bie von Dir im geehrten Letzten flüchtig angebeutete 
Möglichkeit einer Zuſammenkunft „im Herbft“ in 
Mannheim. Wann ift diefer „Herbft”. Geld natür- 
lich habe ich keins, aber, in dieſer Zeit der Anleihen, 
will ich ebenfalls irgendwo welches pumpen, benn 
ber Gedanke an fol eine Zufammenkunft erſcheint 
mir bier, wo man zum Träumen ausdrücklichſt aus- 
geht, jo übermächtig verlodend, daß ich ihn mit allen 
Kräften hege und großpäppele. Alſo fchreib mir, 
alter Getreuer, genauer, wann beregtes Concert vor 
fich gehen wird, und bann laß ung gemeinfam planen. 
Zeit habe ich 6iß zum November jchredfich viel, da 
ich diegmal nicht wieder fo dumm fein werde, mich 
auf ein Colleg monatelang zu präpariren und mir 
damit bie fchönften Ferien zu verderben. Du Deiner 
ſeits wirft, als Geldmann, jchredlich viel Geld, aber 
feine Zeit haben, aber acht Tage müſſen wir doch 
wenigftens haben, wenn bie weite Reife ſich einiger- 
maaßen verlohnen fol. Wäreft Du Hier! Nein, jo 
etwas von Vergnüglichleit ließe ſich gar nicht denken, 
ala wenn wir zwei Beide hier in Gemeinfamteit gar 
nichts thäten und ftundenlang im warmen Sande 
Luftichlöffer und Phantasmen bauten! So nun 
fimulire ich einfam: aber nachher in Mannheim! 
— — Zetz ſchließe ich, gehe und opfre der Abend⸗ 
fonne: ich bin Anbeter der Sonne, in specie ber 
Herbſtſonne geworben: möge fie und in Mannheim 
ins Herz feinen! Treulichſt 
Dein 
E. R 
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Nr. 76. 
Rohde an Nietſche. 


Wyk auf Föhr, 
Donnerstag 31. Auguſt 71. 


Mein lieber Freund, 

heute nur wenige Geſchäftszeilen. Sehnſüchtig ſehe 
ich, Tag für Tag, aus nad) dem Boten mit einem 
Briefe von Dir, der mir die Zeit unſres Zufammen- 
treffend angeben foll: täglich vergebens! Endlich 
habe ich im Gemüthe feitgejegt, daß mein „bied- - 
bezüglicher“ (wie man in der „Jehtzeit“ jagt) Brief 
Dir wohl gar nicht zugefommen fein müffe Ich 
hoffte fo ſehr, mit dem Ende meines hiefigen Aufent- 
altes den Anfang unfres glüdjeligen Mannheimer 
Bufammentommens zufammenfügen, von hier ſtracks 
an den Rhein reifen zu können: daraus fcheint benn 
nichts zu werden. 

Denn vor dem Gebanken wollen uns gütige 
Dämonen bewahren, daß, nach allen vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen bauernder Näherrüdung nun auch biejer be— 
fcheibne Genuß eines kurzen Wieberfehens und ver- 
eitelt werden folltel Meinerſeits ift Alles in Ord⸗ 
nung: auch die Geldmittel Habe ich durch angeftrengtes 
Rechnen mir zufammencaleulirt: fo warte ih nur 
auf Ordre, um mit günftigem Winde abzufegeln! 
„Eia, wären wir dal“ fagen die Gottfeligen. 

Alfo, kurz: ſchreibe mir, aber bald: ob aus dem - 
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Plane etwas wird, und die Zeit, zu ber ih ein- 
treffen fol, und wie lange wir zufammenbleiben 
tönnen. Dies Alles nad Kiel, denn von hier reife 
ich morgen ober übermorgen wieber ab. 

Für Heute abe, Tieber Freund, mich ruft die fröß- 
liche Herbftfonne: mögen und boch dieſes Eine Mal 
die Genien ber Freundſchaft und alle Dämonen, die 
über das Departement ber Aheinreifen und Freundes⸗ 
zuſammenkünfte gefagt find, günftig fein! 

QBFEFFQS 
(Das fol wohl helfen.) 
Und fomit auf ein fröhliches Wieberjehen! 
Immer ber alte 
Dein 
E. R 


Nr. 77. 
Nietzſche an Rohde. 
[Bafel, 6. September 1871.] 


Mein lieber Freund, 
& hatte feine Gründe, daß ich nicht fchrieb. Ich 
wußte nämlich nicht — und in Tribfchen wußte mar 
auch noch nichts —, ob und was bie Mannheimer 
Concertgefhichte würde. Jetzt, nachdem ich mehr- 
fach mit meinen Tribfehener Freunden darüber ver- 
handelt habe, fteht fo viel ficher, daß wir nicht darauf 
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rechnen können. Vielleicht kommt im Dftober bie 
Sade zu Stande. Es ſcheint eine Geldſache zu fein, 
die hier entſcheidet. Du weißt ja wohl, daß es ein 
Wagnerverein zum Zwecke der Bayreuther Unter 
nehmungen ift, zu deſſen Gunften jener Concertplan 
ausgedacht ift. Ich habe in Zribichen genau meine 
Abſichten vorgelegt und davon geſprochen, daß ich im 
Herbft nach Norddeutſchland verreifen würde, falls 
nicht dad Mannheimer Concert mich fefthielte. Frau 
Wagner ſcheint nicht recht an dasfelbe zu glauben, 
weil Wagner, Iange durch unauförlich andringenben 
Beſuch geftört, jet endlich wieber zu componiren 
fortfährt und fich ſchwerlich unterbrechen laſſen wirb. 

So wäre benn diefe unfre Hoffnung wieber ein- 
mal, nad) einer graufamen Analogie, zerftört. 

Jedoch, jedoch — wir wollen! Wir wollen dies 
Jahr etwas wider ber Sterne Lauf burchjegen, näm- 
lich — 

Du Haft bereit3 gehört, baf ich nach dem Norden 
reiſen will, d. 5. nad) Naumburg und Leipzig. Was 
meinft Du? Willſt Du nicht nach Leipzig kommen! 
Ich habe jet bei dem milbfühlen Herbtwetter eine 
ordentliche Sehnfucht, mit Dir in Leipzig berumzu- 
wandern, auf ben Grabmälern unſrer Vergangenheiten. 

IH reife nad Naumburg am 1. Oftober von 
hier ab. Für Leipzig würbe ich etwa bie Beit vom 
10. des Dftober an berecinen. Am 20. muß ich 
wieder zurüd. 

Denke Dir, daß geftern Abend Romunbt bei 
mir eingetroffen ift, auf feiner Durchreife nach Nizza, 
wohin er ſich auf neun Monate vermiethet hat. 
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Wir dürfen ja dies Jahr Leipzig bejuchen, da 
der Philologencongreß dort feine Drgien zu feiern 
gebentt. Ach, was haben wir ung zu erzählen! 
Romundt Hat mir recht zum Bewußtfein gebracht, 
wie einfam ich ftehe und wie ich mich an meinen 
liebſten Freunden anhalten muß, um nicht allen 
Muth zu verlieren... 

Bitte ſchreib mir bald ein Wortchen der Ent- 
ſchließung! IH mag Dir nichts mehr fchreiben, 
nachdem ich wieder — wieder! — die Hoffnung 
babe, Dich zu ſehen! 

— Liebſter Dämon, bejchere ung guten Sindern 
doch auch einmal etwas Erfreuliches und laß die 
alten Freunde zufammentommen! 

F. W. 


Nr. 78. 
Rohde an Niegihe 
Kiel, 13. Sept. 71. 


Mein lieber Freund, 
nur in Eile, vor dem Schlafengehen, noch ein paar 
Worte. Natürlich komme ich nad Leipzig, und 
Du mußt jegt nur dag Nähere beftimmen: wann 
ich eintreffen fol, und wie lange wir zufammen- 
bleiben fönnen. Das follen un felige Tage werben: 
und gerade in bem alten, fo Lieb geworden Neft, 
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wo jeber Fußtritt und an jene frohen und bewegten 
Stunden jenes liebſten Lebensjahres gemahnt! 

Alſo ſchreibe nur, carissimo. Won mir ift fonft 
nicht? zu melden, als daß ich erft am vorigen 
Donnerstag aus meiner glüdfeligen Inſel zurüd- 
gefehrt bin, im Genuſſe feligfter Ferienfreiheit ſchwelge, 
dazu am Vorgenuß unfrer Leipziger Conciliabula 
Inuppere; viel über Land laufe, in Heden ſitze und 
griechiſche Schartefen Iefe und, in dieſem tröftlich 
fanften Herbftwetter faft etwa wie das Kribbeln eines 
embryonifchen Mufitflügels (à la Platon) fühle: ich 
follte denken, Einen, der Mufit nicht nur hören, 
ſondern auch machen Tann, müßte diefe milde Feſt⸗ 
ftimmung, bie jet auf Land und Meer ruht, und 
und armen Hyperboreern das Herz fo weit macht, 
zu ben tiefften Klängen erhabner Heiterkeit begeiftern! 
So blau jah ich im Norden die Schatten nie, nie 
das Meer jo homeriſch dunkel und veildenfarbig. — 

Alſo abe, Tiebfter Seelengenofje: und auf ein 
freudiges und baldiges Bufammentreffen im alten 
Lyptzck unter Harfen- und Flötenflang aller guten 
Dämonen und Dämönchen! 


In alter Treue 
Dein E. R. 


Wenn der Miethling Romundt noch bei Dir iſt, 
ſo grüße ihn herzlich von mir. Warum geht der 
Arme aber in Herrendienſt! Wie viele haben ſich 
darin verloren! 
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Nr. 79, 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, Donnerstag [5. Oktober 1871]. 


Mein Lieber Freund, 
obgleich mich feit einigen Tagen ein gräuficher 
xordegovs peinigt, jo daß ich ſchier zur lebendigen 
Huftration des Heraflitiichen rdvra dei werbe, jo 
denke ich nichts deftomeniger am Montag ben 9. zu 
irgend einer Zeit, mit Paufen und Trompeten in 
dem alten Zypge einzutreffen; wenn nicht Meß- und 
andre Juden mir den Play wegnehmen, denke ich in 
Stadt Rom zu bleiben. 
Somit denn auf ein fröhliches Wiederfehen. 
Dein 
E. R. 
in Eile. 


Nr. 80. 
Niegihe an Rohde 
Naumburg, 21. Oftober 1871.] 


Mein lieber Freund, 
heute ſende ich Die nur ein Wörtchen zur Begleitung 
der Mephotographie, bie Hennig zu meiner Er- 


266 


Nietzſche an Rohde, 1871. 





gegung vorgeftern abgeliefert Hat. Beſagter Photo- 
graph will von ung noch einen Thaler, wodurd) für 
Jeden von uns noch die Ausgabe von 10 Silber- 
grofchen erwächft. Inzwiſchen habe ich bezahlt. Wir 
ftehen auf biefer Photographie etwas verjchoben und 
ich vornehmlich „unfchön gekrümmt“, mit einem 
ftumpfen Blicke, aus bem bie ganze Dummheit der 
Meffe, ſammt ihren Spirituofen, redet. Im Übrigen 
— senza frivolitd — wir waren doch bie glüd- 
lichſten Meßjuden in Leipzig, ja wir bürften die 
Rollen aus dem Lumpacivagabundus unter ung ver- 
theilen, wobei ich auf ben Schufter Anfpruch erhebe, 
von wegen des delirium tremens clemens demens. 

Der verloren gegangene „Fauſt“ ift inzwiſchen 
von mir und Guſtav Krug wieder auf dem Knaben- 
berg, an einer Stelle, wo Ger&dorff geraftet Hatte, 
aufgefunden worben: was ich als ein herrliches omen 
preife. Die erfte Stelle, die ich in dem Buche auf« 
ſchlug, war: Altmayer: „Nun fag mir eins, man joll 
fein Wunder glauben!“ Wodurch ich an unſer Meh- 
wunder und das Wbventmirakel unſrer Eriftenz in 
Leipzig Iebhaft erinnert wurde. 

„Mein! Sollte wohl ber Wein noch) fließen ?“ 

Ich glaube es fast, mein lieber Freund, es war 
feine Tajchenfpielerei, unfre Geiſterſcheinung in Leipzig. 
Wir waren dort und werben bort fein: was der 
Zube mit dem Worte Jehova ausdrücken ſoll. Herr, 
gebente ber rohen Stube! Es fegne Dich der Heilige 
Pythagoras, mic, ber heilige Fritzſch und uns Alle 
das Ding an fi! 

Morgen reife ich nad) Baſel zurüd, mich vom 
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Mahle meiner Ferienfreuden wie ein jatter Becher 
erhebend. So folenn und üppig habe ich fie nie 
verlebt und ich weiß, was ic) meinen freunden zu 
banken habe. Noch mehr aber allen Dämonen, benen 
wir in einer Stunde nächſtens ein gemeinjames 
Dankopfer bringen wollen: wodurch wir die Idealität 
von Zeit und Raum einmal glänzend betätigen 
wollen. Nächften Montag Abends um 10 Uhr er- 
hebe ein Jeder von uns ein Glas mit dunklem rothen 
Wein und gieße die Hälfte davon in die ſchwarze 
Nacht hinaus, mit den Worten xaigere daluoves, bie 
andre Hälfte trinke er aus. Probatum est. Ge- 
ſegn'es Samiel! Uhui! — An Gersdorff made ich 
die Meldung. 
Habe Dank, mein lieber, lieber Freund! 


Naumburg, Freitag Abend. TEN 


Nr. 81. 
Nietzſche an Rohde. 
[Bajel, 23. November 1871.] 


Mein lieber Freund, 
eben Hatte ich mich etwas ermüdet auf das Sopha 
gelegt und bie Hände über die Augen gelegt, als ich 
plöglih an Dich dentenb auffpringe, die Feder er- 
greife und fomit, wie Du fiehft, an Dich fchreibe. 
Mir fiel ein, daß Du lange von mir nicht? gehört 
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Haft und vielleicht auch in Speziellen Beziehungen 
wiffen möchteft, wie es mir inzwifchen, etwa rückſichtlich 
des Friztzſch⸗ Nietzſche⸗Büchleins, ergangen ift. Haft 
Du denn irgend fo etwas Pafjendes aus ber Gemmen- 
region aufgejpürt? Denn dann wäre e8 Hohe Zeit, 
dem edlen Verleger Mittheilung zu machen. Ober 
wir fchidten e3 dem Freunde Mosengel, der feiner 
Zeit mir erzählte, wie er zu den wenigen Malern 
gehöre, die auch „Radirer“ wären. Ich weiß 
nicht, ob die Technik des Radirens gerade die in 
diefem Falle rechte ift, — wie ſteht's damit? 

Erft feit vorigem Sonntag habe ich Beſcheid 
von dem guten Frigich. Obwohl die Sache inzwifchen 
mid) beunruhigt hatte — that ich doch nichts, weder 
für, noch gegen, ſondern wartete ftill, was meine 
Dämonen beichlofjen hätten. Endlich kommt die Auf- 
Märung: Fritzſch hatte mein Manufeript an einen 
Mitarbeiter feines Blattes zur Fritifchen Beurtheilung 
abgejandt, und biefer Bummler hatte jo lange ge» 
bummelt! Jetzt fcheint nun alles in Ordnung zu 
fein. Ausftattung wie in Wagner’3 „Beftimmung 
der Oper“ ift garantirt und ich glaube, daß noch nie 
ein Erſtlingswerk fo üppig eingehüllt, wie ein Prinzen⸗ 
find, aus der Taufe gehoben worben ift. 

Einen recht ſchönen Nachklang Hatte ich noch von 
unfrer Zufammentunft, die mich innerlich und äußer⸗ 
lich, bei den mildwarmen Herbftjonnenwirkungen, fo 
erquickt hatte, daß ich Hinterbrein wieder einmal, nad) 
ſechs Jahren Pauſe, zum Componiften geworden bin. 
Eine längere vierhändige Compofition, in ber Dauer 
von 20 Minuten, ift in kurzer Zeit, gleich nad 
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meiner Rückkehr nach Bafel, fertig geworben, mit der 
ich recht zufrieden bin. Sie Heißt, im Anſchluß an 
eine Jugenderinnerung, fo: 
„Nachklang einer Sylveſternacht, mit Prozeſſions- 
lied, Bauerntanz und Mitternachtsglocke.“ 
So etwas danke ich Euch, meine lieben Freunde, und 
Du wirft es fpüren, wenn Du dieſelbe einmal hörſt. 

Die Dämonenweihe habe ih mit Burckhardt 
zuſammen gefeiert: er Hatte fich dem Opfer ange- 
fchlofjen, und um 10 Uhr floffen zwei Gläfer roten, 
dunfeln Weines in bie Nacht Hinab. — Am andern 
Tag Hatte ich dämoniſchen Kater. — 

IH leſe mit Vergnügen Plato und Tateinifche 
Epigraphit. Da fällt mir wieder etwas ein. Sage, 
lieber Freund, Haft Dur vielleicht einmal daran ge- 
dacht, jelbft auch etwas über mein Tragödienbüchlein 
Öffentlich verlauten zu laſſen? Ich fürchte immer, 
daß bie Philologen es der Muſik wegen, die Mufiter 
ber Philologie wegen, die Philofophen der Muſik und 
Philologie wegen nicht leſen wollen, und befomme 
dann für meinen guten Fritzſch Angft und Mitleid. 
Vielleicht könnteſt Du die Philologen coram nehmen, 
etwa in einem Briefe an ben Rebakteur des Rheiniſchen 
Mufeums, ober in einer Zufchrift an mich. Kurz, 
es fehlt mir bie „höhere Reklame“. Du weißt, wie 
ſehr die Vhilologen auf alles geftoßen werden müſſen, 
was nicht bei Teubner und ohne den Zubehör 
kritiſcher Noten erſcheint. Stoße fiel Ich bitte 
Did. — 


Ein ſehr fchöner Brief Wagner’s über die Bologna- 
auffügrung fteht in dem letzten Sonntags-Beiblatt der 
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„Norbdeutichen Allgemeinen“. Haft Du denn mit 
Wagner brieflich angeknüpft? Deine Abhandlung 
ift ernſthaft gelefen worden. Der zweite Alt ber 
Götterbämmerung ift vor brei Tagen fertig geworben. 

Erfreue mich bald durch einen Brief, mein lieber, 
lieber Freund. 

Treulich 
uovoixog. 

Das Geld habe ich bekommen, aber circa 2 Fres. 
zu viel. Was ſoll ich damit anſtiften? Oder war 
es auf meine Bereicherung abgeſehn? — 

Baſel, Donnerstag. 


Ich denke eben daran, daß Du ja das Central⸗ 
blatt „beherrjcheft“; dann aber müfjen wir möglicher- 
weile auf einen ernftlichen Wiberftand ber Redaktion 
bedacht fein! der nicht? Jedenfalls nimm Dir 
dann etwas Raum. — Du befommft ein der erften 
Egemplare zugejchiet. Etwa um Neujahr herum. 


Nr. 82. 
Rohde an Riepihe 
Kiel, 27. November 71. 


Mein lieber Freund, 
ich Habe nun ſchon fo lange auf einem Briefe herum⸗ 
gedruckſt, daß ich mich nur endlich, in dieſer jpäten 
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Abendftunde, beim Schopfe nehmen muß, um endlich 
einmal ber fo lange verfäumten Pflicht zu genügen. 

Zunãchſt bin ih Dir noch zu mannigfachem 
Dante verpflichtet; zuerſt für die Überſchickung der 
herrlichen Photographie ber brei gerechten Kamm- 
macher: in ber That das Bild dreier ganz verjoffener 
Meßſchauſpieler, und ſtets vorzuzeigen als Warnung 
vor gewohnheitsmäßigem Genuß ftarfer Spirituofen. 
Wer eigentlih am Kläglichften von ung ausfieht, 
könnte man auch zur Preisaufgabe machen. Wie ich 
Dir die 10 Groſchen für dieſes Kunſtwerk zulommen 
laſſen folle, Hat mich ſchon lange beichäftigt: da ich 
nun erfahre, daß Du 2 Francs, bei Rüdzahlung 
jener Anleihe, zu viel befommen haft, fo trifft es ſich 
ja herrlich, daß auf dieſe Art, durch Gunft der 
Dämonen, auch dieſe bedenkliche Schwierigkeit ge- 
hoben ift. 

Viel innigeren Dank aber fage ich Dir, lieber 
Freund, für Dein ſchönes „Fragment an ſich“: es foll 
mir ſtets ein pignus amoris fein; wenn ich, zu Weih- 
nachten, in die Nähe Havierkundiger Menichen komme, 
will ich, ber ich es jegt nur dumpf anzuftarren im 
Stande bin, das mir fo fehr erfreuliche Stück feft 
ins Ohr und Gebächtniß prägen laſſen. Was waren 
das für herrliche Abende, und ganz vornehmlich jener 
Naumburger, wo ſich in jenen Jugenddichtungen bie 
junge, ſchwermüthig begeifterte yox; mit fo unver« 
gleichlich tiefer und erregter Innigfeit ausſprach! Dir 
Glücklichem tönt die Erinnerung an fo reiche Tage 
nun aud in deutlichen Weiſen nach; ich empfinde 
wenigftens immer noch ben neuen und erquidlichen 
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Schwung, den mir, wie einer lange ſtill hängenden 
Glocke, Deine Freundfchaft, in jeber neuen Berührung, 
giebt. Jene Erinnerungsmufit übrigens werben wir 
jedenfalls ertönen lafjen müffen, wenn una das nächte 
Mal ein wohlgefinnter Dämon zufammenführt. 

Übrigens ift es fein Wunder, wenn ber Dämon 
Dir wohl will: da Du ihn durch Veltliner, und fo 
gar durch einen feierlich dargebrachten Kater (ein 
altes Menfchenopfer vertretend) beftochen Haft. Ich 
vollzog die Dämonenweihe in einer wahrhaft jefui- 
tiſchen Weife: da fich feine Möglichkeit finden wollte, 
den Wein „in bie ſchwarze Nacht“ zu gießen, fo goß 
ich ihn, unter dämoniſchem Murmeln, in die ſchwarze 
Leere unter dem Tiſch; auch ſchien es mir eigentlich 
fein Wein zu fein, fondern das Blut des blauen 
Sohnes ber Heide. Wenn ich ficher wäre, baß ber 
Dämon es nicht Hört — falls er etwa bei den 
frommen Baflern grade Veltliner genöſſe — fo 
würde ich geftehen, daß ich ihn auf eine gemeine 
Weiſe hintergangen habe. Übrigens werbe ich, zur 
Sühne, noch heute Abend eine angemefjene Summe, 
feierlich murmelnd, ins Meer verfenfen, zur Ehre des 
Bdonavog daluwv. 

Nah diefen orphiſch-dionyſiſchen Geheimlehren 
gehe ich pafjend zu Deinen bevorftehenden großen 
ober Fritzſchiſchen Dionyfien über. „Heil der wohl- 
verdienten Chr“, .alter Freund: ich freue mich in 
Deinem Namen auf das fehillernde Staatskleid des 
zu erwartenden Götterfohnes. (Da Du über „bem 
Gelbe“ nichts ſchreibſt, fo kriegſt Du wahrſcheinlich 
keins?) Was nun die Anzeige des Buches betrifft, 

u. 1 
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fo Habe ich felbft ſchon an Zarnde gedacht und Hoffte 
Dich zu überraſchen: daß er Schwierigkeiten machen 
follte, dazu fehe ich feinen Grund, Übrigens werben 
wir uns noch, mit wünſchenswertheſter Offenheit, 
darüber verftändigen müfien, welche von den vielen 
denkbaren Seiten id) vorzüglich hervorheben foll: 
ob etwa die der ungemeinen Fruchtbarkeit für eine 
neue Wendung ber philologifch-hiftorifchen Studien, 
ober welche fonft? Schreibe mir aljo darüber. — 
Ich habe eben zwei fehr Iederne Aecenfionen zweier. 
noch Iebernerer, ja hölzerner Bücher an Zarnde ab- 
fahren laſſen: Teuffelii Opuscula und Rankii Mei- 
nekius. Scheußlich! — An Wagner habe ich feiner 
Zeit, auf Deinen Rath, meinen Jamblichus abgehen 
laſſen: ich zweifle freilich, ob er ihm irgend etwas 
hat’ entnehmen können. Haft Du Dein Exemplar 
befommen? Seinen Brief in der N. A. 3. Habe ich 
geleſen und mich an der ſchönen Wärme für dieſe glüd- 
feligen Söhne ber Sonne gefreut, die im ſchönen 
Scheine und im berüdenden Wohlklange diefer Welt 
ber eidwia ein ſeliges Dafein zu verjchwelgen fo 
reiche Anlagen, und bamit faft ein Recht befommen 
haben. Wer weiß, ob ihnen nicht auch, in ihrer Art, 
die lddas aufgehen mögen. — Gute Nacht, Lieber 
Freund, und laß bald von Dir hören, worauf auch 
ich nicht wieber in das Lafter der Faulheit verfallen 
will. In treuer Liebe Dein E. R. 


Empfiehl mic, bitte, Burdhardt dem aurdar- 
uovioric fowie dem alten Bifcher recht Herzlich. 
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Nr. 83, 
Nietzſche an Rohde. 
[Bafel, ca. 20. Dezember 1871.) 


Mein Tieber, Tieber Freund, 
einen herzlichen Weihnachtsgruß zuvor! 

Ich hoffte, Die um dieſe Beit bereits meine 
Schrift zuſchicken zu Fönnen: es find aber einige Ver- 
zögerungen eingetreten, nicht durch meine Schuld, fo 
daß meine Weihnachtsgabe diesmal etwas zu fpät 
tommen wird. Die Vignette des Titelblattes hat 
einige Störungen gemacht: die Zeichnung, von Gerd- 
dorff's Freunde Rau entworfen, hat unjern höchiten 
Beifall, aber der „bewährte“ Holzſchneider, ben Fritzſch 
dafür ausgefucht Hatte, Hat eine ftümperhafte Leiftung 
gemacht, ſodaß fein Holzftoe ganz unbrauchbar und 
incorrigibel ift, und wir das Werk von Neuem einem 
der beiten Holzichneiber, dem alademiſchen Künftler 
Vogel in Berlin, übertragen mußten. Gersdorff ift 
mir treu zur Seite und zeichnet ſich durch zuver- 
Käffigfte Hülfbereitichaft in allen Dingen aus. (Haft 
Du ihm nicht einmal ein Heines Briefchen geichrieben ? 
Ich glaube, Du würbeft ihn fehr erfreuen. Er gehört 
zum Vorftande des Berliner Wagnervereins: willft 
Du Dich nicht bei ihm zu einem Loofe anmelden ? 
Alexandrinenſtraße 121, II Treppen.) 
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Der Drud ift bebeutend comprefier als in ber 
„Beitimmung der Oper“, daher wird die Schrift 
wenig umfangreich, etwa 140 Seiten. Acht Bogen 
find nad) jeder Seite hin fertig, und ich habe nur 
einen Heinen Reft und bie Vorrede zu corrigiren. 
Der ganze legte Dir noch unbefannte Theil wird 
Dich gewiß in Erftaunen ſetzen, ich habe viel gewagt 
und barf mir aber in einem ganz enormen Sinne 
zurufen: animam salvavi: weshalb ich) mit großer 
Befriedigung der Schrift gedenke und mich nicht be- 
unruhige, ob fie gleich jo anftößig wie möglich aus- 
gefallen ift, und von einigen Geiten gerabezu ein 
„Schrei der Entrüftung“, bei ihrer Publikation, laut 
werden wird. 

Übrigens fühle ic) mich in meinen Erkenntniſſen 
der Mufit wunderbar befeftigt und von deren Richtig- 
keit überzeugt — durch Das, was ich diefe Woche in 
Mannheim, mit Wagner zufammen, erlebte. Ach, 
mein Freund! Daß Du nicht dabei fein konnteſt! 
Was find alle fonftigen künſtleriſchen Erinnerungen 
und Erfahrungen, gemefien an diejen allerlegten! 
Mir gieng es wie Einem, dem eine Ahnung fi 
endlich erfüllt. Denn genau Das ift Mufit und 
nicht? fonft! Und genau Das meine ih mit dem 
Wort „Mufif“, wenn id) das Dionyſiſche fehilbere, 
und nichts fonft! Wenn ich mir aber benfe, daß 
nur einige Hundert Menſchen aus ber nächften 
Generation Das von der Mufit haben, was ich von 
ihr habe, fo erwarte ich eine völlig neue Cultur! 

Alles, was übrig bleibt und ſich gar nicht mit 
Mufikrelationen erfafjen laſſen will, erzeugt bei mir 
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freilich mitunter geradezu Ekel und Abſcheu. Und 
wie id) vom Mannheimer Concert zurückkam, Hatte 
ich wirklich das fonderbar gefteigerte übernächtige 
Grauen vor der Tageswirklichkeit: weil fie mir gar 
nicht mehr wirklich erfchien, fondern geſpenſtiſch. 

Diefe Weihnachten verlebe ich einfam in Baſel 
und habe die Tribfchener herzlichen Einladungen aus⸗ 
geſchlagen. Ich brauche Zeit und Einfamfeit, um 
über meine ſechs Vorträge (Zukunft der Bildungs- 
anftalten) Einiges nachzudenken und mich zu fammeln. 
Frau Wagner, deren Geburtstag am 25. December 
ift (und der ich, an Deiner Stelle, ſchreiben würde), 
habe ich meine „Sylvefternacht“ gewidmet und bin 
gejpannt, was ich über meine mufifalifche Arbeit von 
dort aus zu hören befomme, da ich noch nie etwas 
Competentes zu hören befam. Wenn ich diefelbe Dir 
einmal zum Vortrag bringe, wirft Du, wie ich glaube, 
mit Nührung den warmen, befchaufichen und glüd- 
lichen Ton heraushören, der durch das Ganze hin- 
durchtlingt und für mich eine verflärte Erinnerung 
an das Glücksgefühl meiner Herbftferien zu be 
deuten hat. 

Mit Jacob Burdhardt Habe ich einige jchöne Tage 
erlebt, und unter und wirb viel über das Hellenifche 
conferirt. Ich glaube, man kann jegt in dieſer Hin- 
fit Einiges in Bafel lernen. Deinen Pythagoriſchen 
Aufjag Hat er mit großer Vetheiligung gelefen und 
fich zu feinen Zweden excerpirt, und das, was Du 
über die ganze Entwicklung der Pythagoragvorftelluug 
fagft,. ift gewiß das Beſte, was über ein fo ernftes 
Capitel bi jet gejagt worden ift. Inzwiſchen habe 
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ich über Plato eine Anzahl Grundeinfichten gewonnen, 
und ic) meine, wir Beide bürften einmal die bisher 
jo ſchäbige und mumienhafte Geſchichte griechiicher 
Philoſophen tüchtig und innerlich erwärmen und er- 
leuchten. — Alles, was Du Allgemeines zu fagen 
haft, übergieb nur nicht den verfluchten philologifchen 
Zeitfehriften: warte nur etwas auf die Bayreuther 
Blätter! — Über Deine zugefagte Barndifche Anzeige 
bin ich ſehr glüdtich und von vornherein jehr banf- 
bar. Mein lieber Freund, wir haben noch ein großes 
Stüd Leben miteinander auszumeſſen: wir wollen 
treu fein. 
EN 


Nr. 84. 
Rohde an Niegihe 
Hamburg, 22. Dech. 71. 


Weihnachten ift vor der Thüre, mein lieber Freund, 
und ich will es doch nicht verftreichen laſſen, ohne 
Dir an ber Jahreswende einen Freundesgruß zu 
fernerer treuer Gemeinſchaft zuzurufen. Dir ift, 
trog Krankheit und Ungemach, dies Jahr ja be 
beutend genug geworden, da es Dir das Herrlichite, 
einen tiefen Blick in die geheimnifvolliten Kräfte der 
Menſchennatur geftattet Hat. Ich ftehe nur von 
ferne; aber umfo inniger erfenne ich bie Kraft Deiner 
Freundſchaft, daß Du auch jegt noch, wo alle Deine 
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Wünſche und Gedanken in dem Einen großen Be— 
ftreben aufgehoben find, meiner zuweilen gebenfeft. 
Fur meine Perfon empfinde ich es zuweilen faft wie 
einen Abfall, daß ich nicht immer im Stande bin, 
mit Dir in jener Meerestiefe Berlen zu fiſchen, mich 
in einem kindiſchen Behagen an Gründfingen und 
anberm philologifchen Ungeziefer ergöge, das auch 
einer jchwächeren Angelfchnur zugänglich if. Aber 
glaube nur, meine Gebanfen und theilnehmenben 
Wünfche find, unter aller Kleinkrämerei, zu der die 
Tagesarbeit nöthigt, in allen beſſern Stunden bei 
Dir und taufend Gedanken bewegen ſich in ben 
Bahnen, in denen Du fo glücklich Altertfum und 
Mufit, PHilofophie und Poeſie wie ein herrliches 
Viergefpann verbunden lenkeſt. Und fo wollen wir 
ftet3 vereint bleiben, mein lieber Freund, mag auch 
der Eine an hohen Götterbildern meißeln, wo ic 
mich mit Heinem Schnigelwert begnügen muß. Im 
Hinblid auf Dein großes Veftreben ſchäme ich mich 
oft genug de dumpfen Treibens: aber am Ende ift 
doch auch in dieſen Quisquilien noch genug des Adels, 
der allem rein theoretiſchen Vornehmen eigen iſt, daß 
ſelbſt die Beſchäftigung mit dieſer bunten Erfcheinungs- 
welt alter, wirklich „Humaner“ Zeiten Einen das 
Elend der wirklichen, leibhaftigen Eriftenz vergeffen 
machen kann. Verwunderlich ift freilich, wie bei den 
erften Tönen wahrer Mufit diefe Spielfachen alle 
fortgeſchwemmt werben, und man weit fortgetragen 
wird, zu jenem zdrog ürregovgdvios, wo bie ewigen 
Feen ihren Reigen führen. Aber wie felten hört 
man in unferm Barbarenlande etwas wirklich Ent 
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rücenbes, und wie bald finfen Einem, in der mufen- 
Iofen, klangloſen Wochentäglichkeit die lahmen Flügel, 
Endlich aber mag die forgjame Arbeit im Kleinen 
auch ihren Lohn tragen: fie bewahrt vor jenen leeren 
Abftractionen, die mande fo irrig mit der Idee 
verwechfelg, und fichert zum Wenigften die „burdh- 
gängige Veftimmtheit“, die ſolchen Iddas eigen ift. 
Nur die Sehnſucht, die höchfte der Ideen, die des 
Hellenenthums, dereinft zu ſchauen, ſoll man ſich 
wach erhalten. — 

Laß nun aber bald einmal von Dir hören: wie 
es Dir in Bafel und Tribfehen ergebe, wie weit Dein 
Fritzſchianum vorgerädt if. — Von Wagners 
Gef. Schriften fcheint ja der erfte Band Heraus -zu 
fein; ich Habe ihn noch nicht gejehen, fondern nur eine 
Anzeige von Nohl in der N. A. 3. Veiläufig, dem 
wadern Nohl jollte man den Mund verbieten; ich 
bin überzeugt, daß er der guten Sache nur ſchadet, 
ba wo ihr noch gejchabet, aber auch genutzt werden 
könnte. Im Grunde find für eigenthümliche Ges 
dankenſyſteme die Herolbe geradezu gefährlich, die zu 
einem wahren Verſtändniß nicht ganz befähigt find, 
einem ſolchen nämlich, welches die Gefammtheit der 
Gedanken aus fih neu und jelbftändig wieberzuer- 
zeugen vermag. Der p. Nohl aber redet jo, wie ein 
Halb in bie Myſterien Eingeweihter, wirft allerlei 
große Worte des Hierophanten durcheinander, und 
macht ficherlich auf die duimsoı den Eindrud eines 
halb Trunkenen. Er mag ein guter Muſikus fein 
— das kann ich natürlich gar nicht beurtheilen —, 
aber das ift das Unglüd der rein mufilalifchen 
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Wagnerfreunde, daß fie oft für die erftaunliche Weite 
feiner ganzen Gedankenwelt, bie, wie bie Mufit, das 
AU umfaßt, nur ein einfeitige® Maaßſtäbchen mit⸗ 
bringen: fo daß, wenn fie reden, man gar nicht fieht: 
wozu benn der Kothurn. — 

Mir geht's ſo ſchlecht und recht: ich leſe mit Luft 
Thucydides, Habe Schnupfen und bin ſchlechter Laune. 
Wenn man doc) feine Gedanken einfiegeln könnte — 
dann hätteft Du viele ſchöne Gedankenbriefe be— 
kommen, aber die gute Stunde und die freie Beit 
find nicht immer identiſch. Jetzt find die glüdfeligen 
Serien; man arbeitet gar nicht mehr ad hoc und 
für den Tag; da fann man feine Privatdocenten- 
mifere wohl vergeffen, und benfen, man Hätte eine 
Pflicht und einen Poften in der Welt. — Lebe wohl, 
liebfter Freund, erfreue mich bald durch einen Brief, 
und fei gewiß ber teten Treue 

Deines 
ER. 


Nr. 85. 
Nietzſche an Rohde 


Baſel, 2. Januar 1872.) 


Mein lieber Freund, 
Du haft jet wohl das Buch empfangen? — Willft 
Du an Zarnde eine kurze Notiz ſchicken, daß Du bie 
Anzeige übernehmen würdeſt? 
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Wenn Dir übrigens ber entfefjelte Prometheus 
auf dem Titelblatte ebenfo gut gefällt, wie er etwa 
Jacob Burkhardt gefällt: fo erweile dem Künſtler 
die Ehre und nenne ihn: Leopold Rau in Berlin. 

Es war für mich ein ergreifender Augenblid, als 
heute die erften Exemplare bei mir eintrafen. Ich 
habe immer bie Worte auf ben Lippen: Schaff', das 
Tagwerk meiner Hände, großer Geift, daß ich s vollenbe! 

Unfre Briefe Haben fich gefreuzt. Ach, mein lieber 
Freund, was danke ich Alles Deiner treuen Freund⸗ 
ſchaft! Du beihämft mich durch Deine Liebe. Jeder 
Deiner Briefe erwedt mir bie gleiche Empfindung. 

Ich bin in Eile und fage nur noch: ein tapferes 
Neujahr! Uns Beiden! 

Dein getreuer 
Friedr. Nietzſche. 
Baſel, 2. Ian. 72. 


Nr. 86. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 9. Januar 72. 


Geliebter Freund! 

Dein Brief vom 2. traf mich am 6, noch in 
Hamburg: Dein Buch, Habe ich erft geftern Abend, 
als ich Hierher zurüdkehrte, gefunden. So wäre ber 
große Schritt gethan, und nun möge er Segen 
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wirken! Wie dankbar ich Dir für das Geſchenk des 
Buches bin, brauche ich mit Worten nicht zu fagen. 
An Barnde fchreibe ich morgen; ich werde mic 
freilich gewaltig comprimiren müſſen, um für bie 
Barndejchen angustiae ſchlank genug zu werben! 
Aber es bleibt fein andrer geeigneter Platz. An 
philologiſche Specialzeitſchriften zu denen, wäre fait 
ein Hohn: man denke fich das Gaffen des verfammelten 
Wlerandria! Mir Tiegt, in diefer Angelegenheit, immer 
das Schillerſche Epigramm von „Weisheit und Klug- 
beit“ im Sinn: in Wlerandria aber wohnen, außer 
einigen klugen Ritſchls — die wie der Land- 
pfleger ſprechen werden: „Du raſeſt!“ — zahlloſe 
Dumme, und ganz Einzelne, die nad) tiefer Weis - 
heit dürften. [— —)] 

Noch Habe ich nichts gelefen, fondern nur bie 
Lettern „auf mich wirken lafjen“. Die Vignette ift 
ſchön erdacht, aber, fo ſcheint mir, nicht ganz glücklich 
ausgeführt (rechte Hand, ber Kopf des Geierd und 
ber offenbar zu kleine und auf den Hals nicht richtig 
gefegte Kopf). 

Morgen werde ih mir dann, und, durch Gunft 
der xgelzroveg, auch Übermorgen noch, zu reinen Zeft- 
tagen einweihen, indem ich an Deiner Hand eingehe 
in das Land dionyſiſchen Entzüdens! und alles 
Übrige verfinten affe. 

Und fomit für heute xdy& durcas, lieber Bruder 
in Dionyfos und Myftagog! Wie auch Alles gehen 
möge, meiner Liebe fei unwandelbar verfichert. 

Herzlicht 
Dein €. R. 
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Bitte, mich Burckhardten zu empfehlen; ich danfe 
ihm für feinen Antheil an meinen Pythagorifchen 
Kleinigkeiten. — 


Nr. 87. 
Nietzſche an Rohde 
[Bajel, 28. Januar 1872.) 


Mein guter lieber Freund, 
neulich habe ich einmal eine vorläufige Anfrage, ob 
ih eine Profefjur in Greifswald annehmen würbe, 
duch Sufemihl befommen, aber fofort, zu Deinen 
Gunſten und Dich empfehlend, abgelehnt. Iſt bie 
Sade in einem weiteren Stadium? Ich habe an 
Ribbeck verwiefen. — Hier war bie Sache doch be 
tannt geworden und hat mir eine große Sympathie 
bei den guten Bafelern erweckt. Obwohl ic} proteftirte, 
daß es fein Ruf ſei, ſondern nur eine ganz vorläufige 
Anfrage, hat mir doc die Studentenſchaft einen 
Fackelzug beſchloſſen, und zwar mit ber Motivation, 
daß fie damit außbrüden wolle, wie ſehr fie meine bis- 
herige Thätigfeit in Baſel ſchäte und ehre. Übrigens 
babe ich den Fadelzug abgelehnt. — Hier halte ich 
jegt Vorträge „über die Zukunft unſrer Bildungs- 
anftalten“ und habe es biß zur „Senfation“, hier und 
da zum Enthuſiasmus gebracht. Warum leben wir 
nicht bei einander! Denn was ich jegt Alles auf dem 
Herzen trage und für die Zukunft vorbereite, ift in 
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Briefen auch nicht einmal zu berühren. — Ich habe 
mit Wagner eine Alliance geſchloſſen. Du Tannft 
Dir gar nicht denken, wie nah wir ung jegt ftehen 
und wie unfre Pläne fich berühren. — Was ich über 
mein Buch habe hören müffen, ift ganz unglaub- 
würdig: weshalb ich auch darüber nichts fchreibe. — 
Was denfft Du darüber? Ein ungeheurer Ernſt 
erfaßt mic; bei Allem, was ich darüber vernehme, 
weil ich in folhen Stimmen die Zukunft defien, was 
ich vorhabe, errathe. Dieſes Leben wird noch ſehr ſchwer. 

In Leipzig fol wieder Erbitterung herrſchen. 
Niemand fchreibt mir von dort ein Wörtchen. Auch 
Ritſchl nicht. 

Mein guter Freund, irgendwann müſſen wir 
wieder mit einander leben; es ift Heilige Noth- 
wendigkeit. Ich lebe feit einiger Zeit in einem großen 
Strome: faft jeder Tag bringt etwas Erftaunliches; 
wie auch meine Biele und Abfichten fich erheben. — 
Ich kündige Dir, ganz verfchwiegen und zur Ver— 
ſchwiegenheit aufforbernd, an, daß ich unter Anderem 
ein Promemoria über die Straßburger Univerfität, 
als Interpellation bei dem Reichsrath, zu Händen 
Bismarcks vorbereite: worin ich zeigen will, wie 
ſchmählich man einen ungeheuren Moment verfäumt 
bat, um eine wirffiche deutfche Bildungsanftalt, zur 
Regeneration des deutſchen Geiftes und zur Ver— 
nichtung ber biöherigen fogenannten „Cultur“, zu 
gründen. — Kampf auf's Meffer! Oder auf Kanonen! 

Der reitende Artillerift, mit 
ſchwerſtem Geſchütz. 

Baſel, Sonntag, Jan. 72. 
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Nr. 88. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 29. 1. 72. 


Aber warum verftummft Du fo gänzlich, mein 
lieber Freund? [— Nun iſt denn doch die An- 
zeige an Barnde abgegangen, und ich hoffe nur, daß 
er meiner Bitte um baldigen Abdrud nachfommt und 
nicht gar eine ähnliche Eigenmächtigfeit begeht, wie 
bei einer Anzeige von mir über Rankes Meinefe (am 
vorigen Sonnabend), wo er ohne mein Wifjen vorn 
und hinten zwei Katzenbuckel für feinen Freund Rante 
angehängt hat, deffen ganz dummes Bud, mir natürlich 
zu empfehlen gar nicht eingefallen war. Zum Glück 
hat er meine Chiffer, e, fortgelaffen. [— —] Doch 
nun: weg mit dem Fandöm! (pag. 110.) Ad, lieber 
Freund, kommt fie einmal, die golbne Zeit, wo wir 
zwiſchen und und dieſe freche Welt den Abgrund 
werfen, da uns doch im Innern ein weltentiefer Ab⸗ 
geund in Denken, Wünfchen und Empfinden von ihr 
trennt? und wo wir, eine Gemeinde Engverbundner, 
dem Lichte entgegenwarten, das wohl endlich einmal 
auch uns aufgehen mag. Man kann nicht engere 
Gemeinfchaft des Empfindend haben als ich mit Dir, 
der ich in jeder Faſer empfinde, wie dieſes Dein 
Buch aud meinen tiefften Erfahrungen überall den 
mir leuchtend Haren und erjchöpfenden Ausdruck 
giebt. Und dies find feine erfonnenen Träume; wie 
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Könnte ein zweites Weſen fie fo im Innerften mit er- 
leben! Daß aber Wagner ung in diefem Verftehen der 
tiefften Dinge beftätigt, ift Do ein Band, das auch, 
mich ihm näher verbinden mag, als ich fonft irgend 
zu hoffen wagen würde. So denke ich, was ich lange 
verfäumte, ihm nächftens, dya9M vun, von meinem 
verehrenden Antheil brieflich zu reden. — Für Heute 
bin ich mit Papier und Kräften zu Ende, e& ift jpät 
Abend. Schreib nur bald, lieber Freund, und fei 
meiner Treue verfichert. 
E. R. 


Nr. 89. 
Nietzſche an Rohde 
[Bajel, 4. Februar 1872.| 


Deine Anzeige, mein lieber Freund, ift ein wahres 
Meiſterſtück einer verkürzten und verjüngten Wieder- 
fpiegelung des Originals, und ich fühle mic Deiner 
wieber einmal im allertiefften Grunde verfichert. Ich 
bin geradezu erftaunt (und mit mir Overbed, dem 
ich fie vorgelejen), wie ſchön und neu, wie ftilvoll 
Dir diefe fo ſchwierige Aufgabe gelungen ift, und 
weiß nicht, wie ich Dir dafür danken fol als durch 
das offenfte Geftändniß, daß ich fo etwas wie dieſe 
Anzeige nicht zum zweiten Mal erleben werde. 
Heute ſchicke ich fie noch nad Tribſchen, damit 
meine Freunde fid) mit mir Deiner erfreuen. Ärgere 
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Dich nur nicht über den Zarncke; es ift ja Proftitution, 
mit dem Schreiber folcher Briefe zu verkehren. Alſo 
fahre er dahin; fein Sündenmaß ift voll, denn Die 
Unverfchämtheit, an die Ranke-Anzeige etwas angeflidt 
zu haben, dürfen wir ihm nicht verzeihn. Übrigens 
folgt er, in Betreff meines Buches, nicht ſowohl 
eigenen Impulfen, als denen feiner Freunde Curtius 
und Overbeck ꝛc.: denn die indianifche Wuth gegen 
mich herrſcht in diefem Kreiſe. Welche Frechheit, 
von einem „Freundſchaftsdienſte“ bei einer ſolchen 
Anzeige zu reden! bie fein Zweiter machen könnte! 
Am wenigften der alberne Herbartianer Zimmermann 
(der Schopenhauer’s Hfthetit „vernichtet“ hat und 
höchſter Bewunderer von Hanzlid ift!) oder auch der 
gute Lehrs, der „mit Muſik und Altertfum“ nicht 
„ausreichend vertraut ift“, „um ber Anzeige gemachjen 
zu fein“. Wir wollen uns nur gewöhnen, das 
Allerdümmfte jegt in diefer Sache zu erfahren. 
Von der Art, wie fo ein Buch entfteht, von der 
Mühe und Dual, gegen die von allen Seiten an— 
dringenden anderen Vorftellungen fich bis zu dieſem 
Grade rein zu halten, von dem Muth der Conception 
und ber Ehrlichkeit der Ausführung hat ja niemand 
einen Begriff: am allerwenigften vielleicht von der 
enormen Aufgabe, die ih Wagner gegenüber hatte 
und die wahrlich in meinem Innern viele und ſchwere 
Eontriftationen verurſacht Hat — die Aufgabe, jelbft 
hier felbftändig zu fein, eine gleichjam entfrembete 
Poſition einzunehmen; und daß die mir, felbft bei 
dem allerhöchjiten, am Triſtan bargeftellten Problem 
zu ihrer Erſchütterung gelungen ift, gerade das bes 
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zeugen mir meine Tribfchener Freunde. Das darf 
ich Dir jagen, mein geliebter Freund, — gerade an 
diefem Punkte fühle ich mich ftolz und glücklich und 
bin überzeugt, daß mein Buch nicht untergehn wird. 
— [- —] Barnde glaubt, daß es Dir darauf 
ankomme, mir zu nügen! Als ob nicht alles viel- 
mehr darauf ankäme, Anderen durch eine ſolche An- 
zeige zu nügen! Nun, laffen wir die Tobten ihre 
Tobten begraben! 

Ich will einen Verſuch wagen, Deine Anzeige an 
die Augsburgerin zu ſchicken: ob ich gleich von vorn- 
herein das größte Mifstrauen habe. — In Betreff 
des Centralblatts Hatte ich die ſicher e Empfindung, 
daß es nichts würde, und ftieß ein Triumphgeichrei 
aus, als ich Deinen Brief heute befam. Nun, auch 
unfere Zeit tommt! Und wir müfjen zur rechten Zeit 
miffen, daß alle Compromiſſe nur ſchädlich find: 
Kampf auf die Kanone! 

Schreibe doch an Wagner's: Du wirft das alle 
rührendfte Entgegenlommen finden. Denn man liebt 
Did dort: und wir mögen Pläne machen, welde 
wir wollen, Du bift immer babei bedacht. 

In herzlicher Dankbarkeit 
Dein 
Friedrich Niebfche. 
4. Febr. 72. 


Du Haft doch meine Notiz über Greifswald be- 
kommen? 


u. Et} 
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Nr. 90. 
Rohde an Riegide 
Kiel, 6. Februar 72. 


Mein lieber Freund! 

Nein, wir follen offenbar mit den Slüglingen 
teinerfei Gemeinſchaft pflegen. [— —] Wenn ih 
aber doch noch ein Loc) finde, von welchem aus ich 
Deinen Ruhm verfündigen Tann, fo will ich, einiges 
beibehaltend, viele in der Anzeige — bie ich Thor 
mit ſchlauer Anbequemung an das Centralblatt ge 
fchrieben zu Haben meinte! — ändern, namentlich 
dann auch das große Verdienft einer ſolchen, wie 
man fagen könnte, Kosmodicee (Du verftehft mich), 
betonen. [— —] Herrn Barnde Habe ich fehr 
stilvoll“ geantwortet: ohne Grobheit, aber „jehre 
fh“. [— —] ber wiederum: weg mit bem 
Phantom! p. 110. Daß die Anzeige, troß ihrer 
gelegentlichen Accommodation, Dir gefallen Hat, ift mir 
teöftlich: wir wachſen, den? ic, immer inniger zu- 
fammen, alter freund! — Ungemein gerührt, als 
Zeichen reinften Vertrauens, hat mich die geftern mir 
zugelommene Sendung ber Tribfchener Briefe: ich 
empfinde tief den vollen Glodenton einer in ihrem 
Innerſten bewegten machtvollen Natur namentlich in 
dem Briefe des Meifters: wie läutendes Erz, ſtark 
und innig. Solde Natur zu folder Empfindung 
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gebracht zu haben — wahrlich, theurer Freund, 
konnteſt Du veicheren Lohn für alle Uberwindungen 
erwünfchen: ich rechne aud) dies zu ben Überwin- 
dungen, von ben wortlos Dunkel bewegten Ertegungen 
ber tiefften Kräfte, am Licht der Sonne, in begriff» 
licher Rebe vor allem Volt auf dem Markt zu reben. 
Es giebt ein zart empfinbliches Schamgefühl auch 
des Gedankens: man kämpft e8 nur nieber, um den 
Edelſten fi, mit ber rückhaltloſen Offenheit der 
Liebe, mitzutheilen. Heil Dir, daß in W. Dir ſolche 
verftehenbe Liebe entgegenlommt. — Ein Wort von 
Greifswald. Du haft aufs neue Kohlen auf mein 
Haupt gefammelt: ich danke Dir, mein lieber Freund, 
von Herzen: aber ’3 war wieber nicht. [— —] 
Treulichft Dein 
ER. 


Nr. 91. 
Nietzſche an Rohde 
[®afel, Mitte Februar 1872.] 


Schnell, mein lieber treuer Freund, will ich Dir 
noch ein paar Zeilchen ſchreiben. Mit der Augs⸗ 
burgerin ift es nichts, wir wollen uns mit dieſem 
Blatte nicht einlafjen, weil e8 gegen W. infame Ge— 
ſchichten auf dem Gewiffen hat. Die Norddeutfche 
ftünde ung zu Gebote, — aber kommt es Dir nicht 
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lächerlich vor? Mir wenigftend. Denke auferbem, 
daß ich mit Dir über die Taktik einer Anzeige meines 
Buches infofern nicht einverftanden bin, daß ich alles 
Metaphyſiſche, alles Deducirende fern gehalten haben 
möchte: denn gerabe dies wirft, in einem Hohlſpiegel 
zufammengebrängt, ſchlechterdings nicht anreizend zum 
Lefen, fondern umgefehrt. Glaubſt Du nicht felbft, daß 
fo ein Zarndifcher Lefer, wenn er Deine Anzeige lieſt 
und vom Buche fonft nichts weiß, fich der Laft, es 
zu leſen, enthoben fühlen darf? — während gerabe 
das Umgefehrte der gewünfchte Erfolg fein muß, daß 
Alle, die fich mit dem Alterthum befafjen, es pflicht- 
mäßig erft Iefen müffen. Wir wollen es doch ja 
nicht den guten Philologen fo leicht machen, daß wir 
fie ſelbſt fortjagen — fie follen fi) daran erfennen. 
Auferdem ift es durchaus nicht nöthig, daß Dies 
Buch rein metaphyſiſch und gewiffermaßen „trans⸗ 
mundan“ wire: da ift mir Jacob Burdhardt ein 
lebendiger Beweis: er, der fi alles Philofophifche 
und vor allem alle Kunftphilofophie, alfo auch meine, 
höchſt energifh vom Leibe Hält, ift von den Ent» 
dedungen des Buches für die Erfenntniß des griechifchen 
Weſens jo fascinirt, daß er Tag und Nacht darüber 
nachdenkt und mir das Beiſpiel der fruchtbarften 
biftorifchen Benugung an taufend Einzelheiten giebt: 
ſodaß ich in feinem Sommercolleg über griechiſche 
Culturgeſchichte viel! zu Iernen haben werde, umfo 
mehr, als ic} dann weiß, wie vertraut und heimiſch 
der Boden ift, auf dem dies gewachſen. Du und er 
— Ihr Beide zufammen gebt wirklich das Ideal des 
rechten Leſers ab: während Du von einer „Rosmodicee“ 
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ſprichſt, erzählt er mir, daß er jeht erjt den Athenäug 
recht verftünde u. ſ. w. Da nun aber eine gemiffe 
„Rotorietät“, wie Burkhardt jagt, für ein Buch erft 
erreicht fein muß, ehe es ernft genommen wird, jo 
ift die Taktik einer Anzeige etwas ber Überlegung 
Werthes. Deine Anzeige findet übrigen Wagner 
„vortrefflih“: auch Frau Wagner findet, daß fie 
viel, viel zu gut fei für die Augsburgerin; doch 
wünſcht Ießtere, Du hätteft Tieber auf die That als 
auf dad Wert aufmerkfam machen mögen. Damit 
bin ic) nun wieber nicht ganz einverftanden: denn 
worin die That befteht, ift nicht fo leicht, ohne die 
größte Beleidigung des leſenden Publikums, auszu- 
drüden: und eine That foll man an ihren Erfolgen 
ermeſſen — vielleicht find diefe hier jehr gering, 
vielleicht Läuft es auf einen eleftrifchen Schlag in's 
Waſſer hinaus — kurz, ic) mag nicht, daß man von 
mir redet. Sodann muß man, wenn man „Thaten“ 
abſchätzen will, auftoritativ reden können. 

Alſo, mein Lieber Freund — ic) ſage Dir alles 
ganz offen, wie ich’# fühle Ich danke Dir für 
Deine edele Bemühung und werde Deine Anzeige 
brieffih unter Freunden herumſchicken, — aber laß 
uns fern bleiben von dem Glauben, daß wir jeßt mit 
ſolchen Anzeigen etwas ausrichten. Die erwünfchte 
„Notorietät“ wird vielleicht durch ſtandalöſe Be— 
urtheilungen und Beihimpfungen auch erreicht — ich 
empfehle Dir, nichts für mich zu fehreiben, wie ich 
& mit Beftimmtheit weder von Wagner noch von 
Burdhardt erwarte: wir Alle wollen warten und und 
privatim freuen oder ärgern. 
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Soeben werde ich durch einen Brief Ritſchls ſehr 
überraſcht und im Grunde recht angenehm: er hat 
gegen mich nicht? von feiner freundfchaftlichen Milde 
verloren und jchreibt ohne jede Gereiztheit: was ich 
ihm hoch anrechne. Ich ſchicke Dir feinen Brief mit 
ber gleichen Bitte, wie früher — mir die Dokumente 
einmal gelegentlich ficher zuzuftellen. Du erfährft aus 
dem Briefe auch etwas in Betreff Dorpat's. 

Hier bin ich in voller Gedanfenthätigkeit über 
die Zukunft unserer Bildungsanstalten: und es 
wird Tag für Tag „organifirt“ umd „regenerirt*, 
allerdings zunächſt nur im Kopfe, doch mit ber bes 
ftimmteften praktifchen „Tendenz“. Ich drüde mid) 
heute infam aus: rechne meine ftiliftiiche Noth auf 
einen ewig fließenden Schnupfen und allgemeines 
Mifbehagen durch xardegovs mit Bedyxos. Haft Du 
denn nach Tribſchen gefchrieben? Ich erzähle Dir 
zum Schluß von dem 22. Mai, d. 5. Wagner's Ge- 
burtötag, Grunbfteinlegung vom Theater in Bayreuth, 
desgleichen vom Wagner'ſchen Haus, endlich klaſſiſche 
Aufführung der neunten Symphonie — alfo „Alle 
nad; Connewig!* Wirklich treffen wir alle für bie 
Pfingſtwoche in Bayreuth ein. Lieber freund, es ift 
faft nothwendig, auch für Dich, dort zu fein. Ich 
meine dies fo ernft al möglich und denfe mir, daß 
es Dir auch fo fcheinen wird. Fünfzig Jahre fpäter 
würden wir es für unverzeihlich, für verrüdt halten, 
nicht Dabei gewefen zu fein, — aljo überwinden wir 
die bewußten Unbequemlichkeiten — Baſel und Kiel 
wird wohl in Bayreuth feine Mitte haben. Ich 
beſchwöre Dich wirklich bei unferm Allerheiligſten, 
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der Kunft — komme dorthin! Wir müffen dies zu- 
fammen erleben, ebenfo wie nächftes Jahr die „Bühnen- 
feſtſpiele“. Schreib mir recht bald, mein lieber, treuer, 
guter Freund, und denke an mich wie an Einen, ber 
mit einem ungeheuren Schallrohr Dir zuruft: Bay« 
reuthl! 

EN 


Nr. 92. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 26. Februar 72. 


Mein lieber Freund, 
ich hätte Dir ſchon längft einmal wieder die Hand 
gebrüdt — im Briefe: — aber ich Hatte wieder ein⸗ 
mal eine jener Perioden, wo ich mir, bei volltommener 
Gefundheit, jo gelähmt und verfroren im Gehirn 
vorfomme wie Ovid in Tomi: wo man dann die 
Laſt und Schwere des Dafeins quälend empfindet 
und nur jenes eroterifche Leben führt, das einen von 
langweiligen Geſellſchaften in öde Kneipen, zu ftumpfer 
philologiſcher Sklaverei führt — Vorüber! — Ach 
liebfter Freund, ich denke taufendfah an Dich, und 
am Herzliäften, wenn ich Abends in ben ſchönen 
Buchenwald fpazieren gehe, wo im erfterbenden 
Schummerlicht die Einſamkeit und tröftliche Träume 
wohnen. — Hierbei erhältft Du Deine drei Briefe 
zurüd; ich habe den beiden erften den tiefften Ein» 
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lid entnommen, auch dem von Ritſchl aber Seltfames. 
IH muß doch noch einige Worte über das gejcheiterte 
Recenfionsunternehmen fagen, weil fie auch bie Auf- 
faffung des Buches felbft betreffen. Ich verftche ganz 
wohl, was Dir an Burckhardt's philologifch-hiftorifcher 
Auffaffung jo wohl thut. Oberflächlich Blickende 
I — können nämli in der That fait zu dem 
wunberlichen Gedanken fommen, als werde hier eine 
mönchiſche Abſchwörung von „Vernunft und Wiffen- 
ſchaft“ gepredigt: bem gegenüber ift denn eine wifjen- 
ſchaftliche Verwerthung des Buches von Seiten eines 
Tiefblickenden Hoch erfreulich. Kann man, gegenüber 
ber vulgären Geichäftigkeit, worin bei ung ber „Ernft 
des Lebens“ befteht, ein betrachtfames Leben Höher 
ftellen, ald wir — ic) zähle mich zu Dir — es thun? 
Aber Haben wir nicht zugleich ein Recht, die Ver— 
flahung dieſes an dem Erſcheinen der Erſcheinung 
haftenden Thuns zu beklagen? und nach einer Cultur 
zu ſeufzen, in ber die rgäıs ſelber mehr wäre als 
ein leeres Treten der Mühle, und die Betrachtung 
mehr als die Beſchreibung der Schlangenhaut, die 
das ewig Eine in jedem Moment abftreifend wechjelt. 
Sind wir denn darum Thoren genug, für dieſe Beit, 
wie fie ift, ben Alexandrinismus ausreuten zu wollen ? 
Was gab es denn zur Diabochenzeit Edleres als die 
guten alten Alerandriner. Aber darf man fich feine 
Eultur denten und erfehnen, in ber die Ebelften mehr 
wären als Gelehrte? Darum nun meine id, eine 
beſondre Hervorkehrung der philologifch-hifto- 
tifhen Seite des Buches ſei nicht wohlgethan. 
Wohl für die Nefignirten wie Burkhardt, nicht für 
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folche, die dem Standpunct des Buches felbft nahe 
tonımen möchten. Aber auch die „That“, an bie 
Spige zu ftellen, ift, wie es nicht bipfomatifch wäre, 
fo auch nicht richtig. Zunächſt kann in dem unge- 
heuren Schwunge bes Weltrades der einzelne Wille 
wenig thun, ehe er eine Vielheit von Willen vertritt. 
Geſetzt aber, die Aufforderung führte direct zur That, 
jo hätte Hier num, fürchte ich, der alte Ritſchl Recht: 
wir würben einen ungeheuren Dilettantismus be» 
fürbern: wovor ung ber heilige Goethe behütel Denn 
das Buch, bei feiner- für den gewöhnlichen Vieder- 
mannsſtandpunct ungeheuren Paradorie, lieſt fi 
gewiß viel myftifcher, als es gemeint iſt: und wie 
Ritſchl eine Art von Verneinungstheorie heraus» 
gelejen hat, fo würde e8 gewiß Manchen gehn. Wie 
nun aber gerade dad Buch die Verweltlihung unfrer 
Gelehrtenbildung mit einer tiefften Myſtik zu ver- 
föhnen, wie e8 im Mythus die Vereinigung bes 
& mit dem c&v, in der Kunft bie Überwindung 
zugleich ber Myſtik und des Nationalismus erwarte, 
dies alles nun im Griechenthum nachweiſe, und bie 
beglüdende Hoffnung nähre, daß ung bie höchſte 
Natur im Alter gewähre, was ihren glüdlichen Lieb- 
Tingen in die Wiege gelegt war — das müßte, auf 
eine ober die andere Weiſe gejagt werben. Alſo 
weber bloß die kühle philologifche Erkenntniß, noch 
die ungeborne That, die ja auch aus Mißverftänd- 
niffen geboren werben Tann: zuerft die Erwedung 
eine tiefften Bedürfniſſes nach voller Menfchen- 
bildung, und in der Erfenntniß griechiſcher Art das 
imperativifche Element. War nicht Deutfchland ſchon 
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einmal fo weit: aber wer empfinbet Heute auch nur 
das quälend Dunkle in der widerſpruchsvollen Ein- 
heit des Einen und der Individuen: und wenn er 
fie empfindet, Hat er, ein träumender Deutjcher, einen 
andern Weg als die myſtiſche Rückflucht ans Herz 
des Einen uralten Vaters? [— —] 

A propos: 22. Mai! Da der Tag in die Pfingft- 
ferien fällt, wollen wir immerhin die Hoffnung folcher 
ſchönen Jubelfefte nähren: ich wüßte nicht, was mic) 
hindern könnte, mir dies zu „verjönnen“ außer dem 
verdammten Gelbe: als von weldem ich nur ein 
minus befige. Du machſt Dir feine Vorftellung, 
wie ungeheuer wenig Gehalt ein Privatdocent be= 
tommt: e8 wird wahrhaftig Beit, daß ich wa8 werde! 
„Doch ich fange an zu philofophiren.“ Darum „breche 
ich ab, indem ich mich zeichne mit aufrichtiger Hoch- 
ſchãtzung 

Dein ergebener Diener“ 
E. R. 


SCHREIB NUR RECHT BALD EINMAL! 


Nr. 98. 
Nietzſche an Rohde. 
[Bafel, 16. März 72] 


Enblich, liebfter Freund, kommt wieder ein Brief 
von mir. Wundere Dich nicht: es gab viel und 
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giebt viel zu überdenken. Mitten in der Berufsnoth, 
und zwar in ber boppelten, hatte ich noch meine 
ſechs Vorträge über die Bildungsſchulen auszuarbeiten. 
Dies wird alſo meine zweite Schrift werden, und 
Hoffentlich Haft Du fie bis Mitte des Jahres oder 
früher in den Händen. Sie ift durchaus erhortativ 
und im Vergleich mit der „Geburt“ populär ober 
exroterifch zu nennen. Ich will mir dad Vergnügen 
machen, fie mit einer ftarfen Einleitung an ben 
„Philologifchen Verein“ in Leipzig zu abreffiren. Du 
verftehft ſicherlich diefe Maßregel nach allen ihren 
Seiten hin .... Mit ber bier erzielten Wirkung 
bin ich außerorbentlich zufrieden, ich habe die ernit- 
Hafteften und ergebenften Zuhörer, Männlein und 
Weiblein und fo ziemlich die ganze Studentenſchaft 
befferen Schlage. Wenn ih an meine Hoffnungen 
und Pläne denke, fo bift Du mir immer gegenwärtig, 
ſodaß ich neulich fogar einmal ärgerlich wurde und 
mir fagte: „immer nur Rohde und niemand Anderes! 
Das hole der Teufel!“ 

Mein lieber und treuer Kamerad, wir müſſen 
nun eben verfuchen, mit einander uns fo weiter 
burchzufämpfen. Wenn ih mur auch wieder mit 
meinen Bildungsanſtaltgedanken jo unbedingt Deine 
Theilnahme und Zuftimmung finde, die mir bei ber 
Taufe des Erftlings fo erquidend war! Es ift 
traurig, daß ich Dir erft alle diefe Dinge gebrudt 
vorlegen Tann: während im Grunde zwifchen ung 
alles, Wort für Wort, durchſprochen, durchdacht, 
durchlebt fein müßte Nun, es kommt auch einmal 
ein Tag, wo es anders wird: daran glaube ich. 
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Was Habe ich nun erlebt? Sehr gute Briefe 
und mindeftens jehr merkwürdige über mein Buch, 
3. 2. von Romundt; freilich ſehr metaphyſiſch: er 
ſchreibt jegt an einer Abhandlung — nun worüber 
doch! natürlich über das „Ding an ſich“ — und wird 
fie mir widmen. Dann von Franz Lißt (höchſt 
überrafchend!), von Hans von Bülow, von Haupt» 
mann von Baligand, von Guftav Krug, von Dr. Hagen 
aus Bern, dann Habe ich mehrere Berichte durch die 
Tribfehener Freunde, woraus ich weiß, daß das Buch 
von Moskau bis Florenz ſich ausgebreitet hat und 
überall fehr ernft und begeiftert verftanden wird. 
Kurz, es bildet fich für dasſelbe eine Heine Gemeinde 
— nur von den waderen Philologen höre ich nichts 
— ftumpf — dumpf — Mum! Mum! wie es in 
ben Shafefpeare-Überjegungen Heißt. 

Übrigens verftehe ich alles, was Du in Deinem 
Briefe zulegt mir fagft, und ich frage Dich deshalb 
nochmals, ob Du Luft Haft, zu einem größeren Ar- 
tifel in der „Norddeutichen Allgemeinen“ (Sonntags- 
beiblatt) oder zu einem Brief an den Nebakteur des 
Rheiniſchen Mufeums, zum Abdrud für dasſelbe. 
Beide fcheinen mir überlegenswerthe Möglichkeiten. 
Die Anftößigfeit dürfen wir vor Philologen nicht 
ſcheuen, und ich gehe jegt darauf aus, alles möglichit 
an bie rechte Adreſſe zu bringen. Noch ein anderer 
Einfall: es wäre möglich, den Brief über mein Buch 
an ben Berliner Wagnerverein zu richten, natürlich 
zum Drud für die „Norbdeutfche Allgemeine”. Sodann 
tönnte ich Dir noch vorlagen, einen Vortrag für 
bie diesjährige Pilologenverfammlung anzukündigen. 
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Alle diefe Vorſchläge find ziemlich gleihmäßig ffan- 
dalds. Aber wozu die Verjchämtheit, wenn man 
was Rechtes zu jagen hat? 

Das Befte übrigens wäre vielleicht ein offener 
Brief über das Buch, an Richard Wagner adreffirt, 
von ungefähr 40 Seiten und fchön gebrudt bei 
€. W. Fritzſch. Dabei wäre es nöthig, Dih als 
Philologen zu geriven und als Lehrer: vielleicht 
tönnte die eine Heine Widmung zu dem Gründungs- 
fefttag in Bayreuth fein. An Publicität für ein 
ſolches bei ſolcher Gelegenheit abgelegtes Zeugniß 
würde Dir e3 nicht fehlen. 

Das ift wohl der erträglichſte Einfall. Schreib 
mir doch ein Wörtchen darüber. Und nun leb wohl, 
mein Tieber Kriegs⸗ und Friedenskamerad! 


Dein getreuer, jegt zum 
Mittagseffen fich rüftender Freund 
EN 
Bafel, Freitag. 


Nr. 94. 
Rohde an Nietzſche. 
Hamburg, 10. April 72. 


Du wirft gewiß ſchon ungebuldig geworben fein, 
mein lieber Freund, nach der Antwort auf Deinen 
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legten Brief. [— —] Bebenklih find nun aller- 
dings — wenn wir von der einfachen, aber ganz 
wirkungsloſen Anzeige in ber „N. A. 8." abfehen — 
alle die Wege. An einen Vortrag auf der Philo- 
Togenverfammlung ift wohl nicht zu benfen: ich gehe, 
ſelbſt wenn ich nicht nad) Bayreuth gehe, zu biejer 
Pfingftverfammlung feinenfalls nad Leipzig. Und 
die übrigen Möglichkeiten [— —] erfordern alle, was 
mir abgeht, die Wucht eines Auftretens mit Autori⸗ 
tät, ohne welche es jehr ſchwer fein wirb, nicht 
einigermaaßen ridikül zu werben. Da ic nun aber 
doch diefe öde Stille über das Buch nicht ertragen 
kann und will, fo habe ich ſchließlich als befte Mög- 
lichkeit erfunden, die auch Dir als ſolche erſchien: 
den offnen Brief an Wagner. [— —] Alfo an W. 
nur als ben patronus causae gerichtet, müßte das 
Schreiben ſich eigentlich an bie Herren Philologos 
richten, um fie zu erfuchen, aus Deinem Buche zu 
lernen, baf fie, aufhörenb bloße Wortflauber zu fein, 
fi als eine Garde ber edleren Bildung conftituiren 
mögen, als wozu fie, an den Griechen, allein das 
leitende Vorbild Haben können. [— —] Um aber 
nun überhaupt Wagner derartig „anulfen“ zu bürfen, 
habe ich endlich, was ich längft wollte, direct an ihn 
geſchrieben, natürlich von der Abficht eines ſolchen 
Sendſchreibens noch nichts erwähnend, [— —] Nur 
boffe ich auf die Sonne: bei biefem verſchloffnen 
Himmel gleiche ich einer alten Nebelkrähe: xguLw. 
Ich bin nicht freien Gemüthes, wie Du wohl ver- 
ſpürſt. -1 
In treuer Liebe Dein €. R. 
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Nr. 9. 


Niepfhe an Rohde 
Bafel, etwa 12. April 1872] 


Liebfter Freund, um Deine Stimmung durch das 
Bauberfpiel der Hoffnung etwas aufzuheitern, erzähle 
ich Dir, als Antwort auf Deinen Brief, zuerft, in 
welche Kombination ich neuerdings, allerdings erft 
in Gebanten, Did und Deinen Beruf, alias Lebens- 
unterhalt gebracht Habe. Ich denke nämlich darüber 
nad, wie Du um Michaeli in alle Ehren und Emolu- 
mente meiner Bafler Profeffur, als mein vollftändiger 
Nachfolger, eintreten kannſt. Ich felbft nämlich will 
den nächſten Winter herumziehn im deutſchen Vater» 
land, d. h. eingeladen von ben Wagnervereinen der 
größeren Städte, um Vorträge über die Nibelungen- 
Bühnenfeftipiele zu Halten: — es muß eben Jeder 
thun, was feine Pflicht ift, und, im Colliſionsfalle, 
was feine Pflicht mehr ift. Habe ich aber auf dieſe 
Art einen Winter mich von ber Univerfität getrennt, 
fo benuge ich gewiß das einmal eingetretene Vacuum, 
um zwei Jahre lang nad dem Süden zu gehen. 
Zum Bwede diefes Unternehmens lege ich meine 
Stellung Hier nieder, fobak Du dann in jeder Be— 
ziehung mein Nachfolger wirft; wenn die Univerfität 
mir aber wohlwill, fo denke ich, wird fie mir den 
Titel und die Würde eines ordentlichen Profeſſors 
unbeſchadet ber davon gänzlich unabhängigen, Dir 


308 


Nietzſche an Rohde, 1872. 


zugedachten Profefjur belafien, natürlich nicht den 
Gehalt. Bift Du geneigt, Dich mit diefer Kombination 
vertraut zu machen? — Wie gefagt, betrachte es als 
einen Entwurf, über den wir ung verftändigen wollen. 
Ich ſelbſt denfe mit dem legten Nefte meines Ver- 
mögens, vielleicht 2000 Thaler, noch 2%, Jahr 
eriftiren zu können — und was nachher wird, das 
weiß Gott, geht mic) auch zunächft nichts an. Himm- 
liſches Wohlgefühl, nicht als Stipendiat nad) dem 
Süden zu wandern, bie Augen rückwärts gebreht 
nad einem kaiſerlichen Minifterium! Aber vor 
Allem muß ich wiffen, ob Du nöthigenfallß bereit 
bift. Die Entſcheidung müßte Ende Mai getroffen 
werden. — 

Herzliche und große Freude Haft Du mir ge» 
madt, als Du an Wagner den Brief abichicteft. 
Wir haben nun einmal für das Befte und Edelfte, 
was wir wollen, feinen andern Patronus: weshalb 
ihm von Rechtswegen alles als Dpfergabe zukommt, 
was auf unferem eignen Aderlande wächſt. Wenn 
ih etwas ſchwer vermifie, fo ift es gerade deshalb 
Deine Nähe: wir follten immer zufammen ung an 
ihm erbauen und in der Erfenntniß feiner Werte 
fortſchreiten. Das Nibelungenwert taucht immer 
mehr vor meinen erftaunten Bliden auf — als etwas 
Unglaublich⸗Gigantiſches und Vollendetes, und ohne 
Gleichen. Aber es ift ſchwer, folden Werfen fi 
zu nähern: weshalb Der, der viel davon empfunden 
und verftanden zu haben glaubt, davon auch reden 
muß, — daher mein Winterplan. 

Zu Deinem Sendſchreiben an Wagner wünfche 
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ich Dir frohes und glückliches Gelingen. Denke, ich 
bitte Dich, daran, in welder Zeit Du Wagner das 
erweift: |päter kann ich Dir einmal deutlich machen, 
inwiefern es einer ber complicirteften unb aufs 
regendften Momente war, in bem jebeg wahre Zeichen 
von Verftändnig und Theilnahme lindernder Bal- 
ſam ift. 

Ich lege eine Anzahl von Briefen bei, von Ro— 
mundt, von v. Baligand (Kammerherrn des Königs von 
Bayern), von Franz Lißt, von Guftav Krug, von 
Profeſſor Hagen in Bern, von Schure in Florenz, 
von der Gräfin Krokow, von Frl. Mathilde Maier. 
Dann könnte ich noch erzählen von einem ſehr liebens- 
würdigen Briefe der Minifterin von Schleinig aus 
Berlin, von Frl. von Meyfenbug in Florenz u. |. w. 
Hans von Bülow, den ih noch gar nicht Tannte, hat 
mich hier befucht und bei mir angefragt, ob er mir 
feine Überfegung von Leopardi (das Nefultat feiner 
italienifchen Mußeftunden) widmen dürfe. Der ift fo 
begeiftert von meinem Buche, da er mit zahlreichen 
Exemplaren davon herumreift, um fie & verfchenfen. 
Es giebt bald eine zweite Auflage. Übrigens giebt 
es noch keine öffentliche Anzeige, nicht einmal eine 
Buchhänbleranzeige — es ift ein Erfolg im Schooß 
ber Familie. Dohm, der Redafteur des Kladderadatſch, 
ift auch ein „Begeifterter“ und wird darüber fchreiben 
— vielleicht als der Erfte: was fi rührend und 
ridikül ausnehmen würde — Nur unfre verrüdten 
Philologen ſchweigen. [— —] 

Windiſch Hat fich in Leipzig mit Rofcher’s Tochter 
verlobt. [— —] 

0. E) 
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Gersdorff ift treu, thätig und gut wie immer 
und ift jest in der nüßlichften und anhaltenden Corre⸗ 
fponbenz mit Tribſchen. — Übrigens, mein lieber, 
guter Freund, ift Bayreuth am 22. Mai für ung 
nicht zu umgehen, nah Schickſalsſchlußl Und im 
Herbft wirft Du ja, wenn meine Combination ge» 
lingt, Pfründner! Alſo tomme, vorher aber ſchreibe 
mir. Bu allem, was Du unternimmft, nimm ben 
Segen Deines ‚Freundes, der Dich) liebt und Dir 
herzlich zugethan ift. 

Donnerstag. Friedr. Nietzſche. 


Nr. 96. 
Rohde an Nietſche. 
[Riel, Mitte April 1872] 


Mein lieber Freund, 
herzlichen Dank für Deinen Kiebevollen Brief. [— —] 
Freilich gehört dazu, um alles Naferümpfen ber 
Philiſter verachten zu können, auch folcher Fonds von 
Geiſt und Charakter, wie Du diefen Schächern ent» 
gegenjegen kannſt. Nichts defto weniger haft Du, 
was mich nur, fo plöglich angefündigt, einigermaaßen 
überrajcht, gewiß ſchon lange in allen Folgen über- 
Tegt, namentlich auch, ob nicht, troß der zeitweiligen 
Bacanz, es möglich fein würde, Dir Deine Baſler 
Stelle offen zu halten. Denn ba ift wenigſtens 
fehr denkbar, daß nach Deinem Wanberapoftolat bie 
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übrige afabemifche Camaraderie Dir den Krieg er- 
Märt. Od zer ydvov Aoveog dv edler zgspeıv war 
diefer Edeln Wahlipruch von jeher. Aber freilich ift 
mir unbelfannt, ob Du nicht, dem Trieb Deines Genius 
zu Liebe, die ganze akademiſche Herrlichkeit kühnen 
Muthes in den Wind ſchlagen willft, und welche weiten 
Pläne Du etwa mit Bayreuth verbindet. [— —] 
Die Baſler wenigftend wären große Thoren, wenn fie 
Di jo ohne Weitres ziehen Tiefen: fie müffen ganz 
wohl wiffen, daß Du ihnen auf feine Weiſe erſetzt 
werben kannſt. [— —] Wird Dir der, ben Baflern 
jedenfalls etwas brüsf erfcheinende Abgang dadurch er⸗ 
leichtert, daß Du fofort Einen ftellft, für deffen 
guten Willen ꝛc. Du bürgen kannſt? in biefem Falle 
würde ich natürlich, wenn man mich acceptirt, un« 
bedingt annehmen. Aber eben: wenn man mid 
nimmt! Verdammter Weife fie ich jetzt zwifchen 
jenen zwei Stühlen, mit denen ber richtige afa- 
demifche „Streber“ grade fein anmuthiges Schaufel- 
fpiel zu treiben liebt, die mir aber eine fehr un- 
gemüthlihe Empfindung madhen. [— —] Dann 
verſpreche ich entſchieden, [— —] daß id, 
die biefigen Ausfichten einfach quittivend, mich auf 
ein „Verwerthen“ des Bafler Rufes in Berlin nicht 
einlafjen (wie das Ribbeck ficher verlangen wird), 
fondern nad} Bafel gehen will.) [— —] Laß mi 
bald von Dir hören, Tiebfter Freund, und fei meiner 
unveränderten Gefinnung verfichert. 
Dein ER [- — 

*) [Bierzeön Tage fpäter meldete Rohde dem Freunde die 

Ernennung zum Profeſſor in Kiel telegraphiſch.] 
3— 
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Nr. 97. 
Nietzſche an Rohde 
[®afel, 30. April 72.] 


Mein guter, lieber Fremd, das ift ja ein wahres 
Glückstelegramm, nad) allen Seiten hin Licht, Luft, 
Wärme und Wohlgefallen bei Gott und den Menfchen 
verbreitend! Denke Dir, daß ich gerade in dieſen 
Tagen eine berartige fchnelle Wendung recht von 
Herzen erfehnte, weil ich plötzlich die Angſt befam, 
& möchte Dir vielleicht meine Freundſchaft ſchlecht 
befommen und bei der Kameraberie übel angerechnet 
werben. Ich wollte Dich eben brieflih, aber in- 
ftändig angehen, ja nichts zu unternehmen, was auf 
einen fehr nahen Umgang mit mir ober gar mit 
Wagner deuten ließe; denn ſchon jegt, fürchte ich, ift 
unfre Centralblatt-Angelegenheit mit einer gewiffen 
Tomifchen Färbung weit genug herumgetragen worden, 
um möglicherweife Den und Jenen gegen Dich auf- 
zureizen. Jetzt aber, wo wir wie zwei Gewappnete 
mitten in der afademifchen Zunft als treue Waffen- 
geführten ftehen, und Die „Lebensnoth“ einmal ihr 
Antlig verhüllt Hat, dürfen wir auch wieber Mancher⸗ 
lei mehr wagen, um die Leute zu erſchrecken — nach 
dem Sprüdmwort: „Was ift ſchrecklicher als eine 
Flöte? — Zwei Flöten!“ 

Tribſchen ift mit dem heutigen Tage zu Ende! 
Wie unter lauter Ruinen verlebte ich dort noch ein 
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paar Tage, ſchwermuthsvolle Tage. Wir Sprachen viel 
von Dir, aud) von Deinem „tiefen, bedeutenden und 
ergreifenden Briefe“ wurde mir erzählt: jobald ein 
wenig Ruhe hergeftellt fein wird, wird Wagner Dir . 
Schreiben. Inzwiſchen läßt er Dir durch mich fagen, 
wie fehr er Dir danke, und bittet Dich, feiner Ein- 
ladung nad Bayreuth zum 22. Mai ja zu folgen. 
Du bift verftanden worden und bift für immer in 
dieſem Kreife der herzlichiten Theilnahme gewiß. Ach, 
welch ein ungeheure Leben vegt fich jest von dieſem 
Centrum aus! Und wie einzig glüdlich find wir, 
nicht außerhalb ftehen zu müfjen! 

Die erfte Anzeige meines Buches ift auch er- 
fchienen und fehr gut ausgefallen — aber wo? In 
der italienifhen Rivista Europeal Das ift 
hübſch und ſymboliſch! 

Ich habe dagegen Anzeichen davon, daß ich den 
eigentlichen Fachgenoſſen jetzt bereit lächerlich vor- 
komme, lächerlich und unmöglich, weshalb mir z. B. 
brieflich nicht mehr "die übliche Höflichkeit angethan 
wird. Seht ift ja auch der Inder des Rheiniſchen 
Mufeums erſchienen — denke Dir, daß weder Ritſchl 
noch Klette mir ein Wörtchen des Dankes für dieſe 
Gratis- und Sundearbeit gejagt Haben! Schon mein 
Homerauffag (obſchon nicht publizirt) hat die Auße- 
rung hervorgerufen — „noch fo ein Schritt und er 
ift ruinirt!“ Da geziemt es fich freilich, dem all- 
mählich immer frecher werdenden Völlchen die Zähne 
zu zeigen und fie fänftiglich mit ber Naſe auf die 
Dinge zu ftoßen, die fie mit ihren blöden Augen 

. nicht fehen mögen. Doc werben meine ſechs Vor⸗ 
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träge jegt noch nicht gedruckt, fonbern erft im nächften 
Winter, nach einer vollftändigen Umarbeitung. — 
Ad, wie freue ich mich, mein Freund, daß wir nun 
Beide innerhalb ber akademiſchen Verſchanzung 
ftehen, die Fenerbrände in den Händen. — Dein 
letzter Brief erregte in mir bie dankbarfte Empfindung: 
wie unendlich einfam ich mich fühlen würde, wenn 
ich, bei allen Abfichten und Hoffnungen, nit an 
Di denken dürfte, Tann ich mir gar nicht ohne 
Schauder vorftellen. Deine Liebe gilt mir eine 
Milion, jagt Falſtaff. In Bayreuth wollen wir 
alleg miteinander befprechen, was ich Heute nicht 
fchreiben kann, ohne viel zu fchreiben. Nur dies: es 
ift wahrscheinlich, daß ich für die nächſten Se— 
mefter es noch innerhalb der Univerfität aushalte 
und mir die ſegensreiche Flucht in den Süben für 
den Beitpunkt vorbehalte, wenn meine Stellung un- 
erträglich und efelhaft wird. Das ift fie bis jept 
noch nicht. Ja, feit Deiner heutigen Ernennung, 
bin ich auch glänzender und üppiger geftimmt als 
lange und fühle mich etwas von ben Strahlen der 
Taiferlich-minifteriellen Gnadenfonne vergoldet, bie 
heute über Dir und Deinem Haufe aufgegangen: ift. 
Ora pro nobis! Dazu Hat heute der Herausgeber 
der „philofophifchen Monatshefte“ eine Biographie 
von mir eingeforbert, wodurch ich mich gewiſſer⸗ 
maßen unter bie „Philoſophieprofeſſoren“ aufge⸗ 
nommen fühle Drittens glaube ich von Straßburg 
her das gläubige und patriotiiche Iauchzen zu ver- 
nehmen und den Feſtgeſang pereat diabolus atque 
irrisores! Gin allgemeines alademiſches Hochgefüht 
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ſchwellt den Buſen, mit dem ich, an ihn geworfen, 
nämlid an den Deinigen, zu bleiben gebenfe, 
hochgeachteter Herr Profeſſor, 
Euer wohlaffektionirter 
irrisor academicus. 
Bafel, 30. April 72. 


Nr. 98. 
Nietzſche an Rohde 
Bafel, 4. Mai [1872] 


Mein lieber Freund, gieb mir, ich bitte Dich, 
recht ſchnelle und entjchiedene Antwort auf meine 
Anfrage, ob Du nach Bayreuth kommſt. Ich näm« 
lich rechne mit vertrauender Hoffnung darauf, und 
nicht allein ic, fondern auch meine Freunde in ber 
Fantaisie. Heute befam ich von dort Nachricht: die 
Pläge des Theaters find übermäßig beansprucht, 
während biejer ſchöne Rokokobau nur 700 Buhörer- 
pläge hat. „Doc Hat Wagner für Sie und 
Dr. Rohbe, den er durchaus als zu fi 
gehörend betrachtet, auf das Beftimmteite 
zwei Plätze referviren laſſen.“ Wörtlich. 

Die zwei „Wagnerifchen* Profeſſoren dürfen nicht 
fehlen. 

Ih reife Freitag vor Pfingften ab und bin 
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Sonnabend mit dem Frübeften in Bayreuth, Wir 
erleben bie Proben, das ift nöthig. Gieb eilig Nach- 
richt Deinem 





harrenden Freunde 
. ER 


Nr. 9. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 6. Mai 72, 


Nun, Tieber Freund, da Du fo brängft, eine eilige 
Antwort zu befommen, jo muß ich nun raptim zur 
Feder greifen und antworten: Ja, ih fomme, 
nad Bayreuth, ba, wie Du mir erzählft, in fo freund- 
licher Weife mein Kommen geftattet und erwartet 
wird. Aber freilich am Freitag, 17. hujus, fann ich, 
als duch Colleg gebunden, noch nicht abreifen, 
früheftens Freitag Nachmittag, ſodaß ich dann etwa 
am Sonntag in Bayreuth einträfe [— —] So 
möge uns dieſes denn zum Heil ausſchlagen: ich 
freue mich vornehmlich, Dich auf einige Tage wieber- 
zuſehn; wenn ich mir auch, als verftodter &uovoog, 
im Übrigen unter ber muſikaliſchen Geſellſchaft wie 
der Chineſe in Rom vorfommen werde. 

Für Deinen Glückwunſch zum Profeffor ebenfalls 
raptim meinen beften Dank: es ift ganz gut, enblich 
in eine Art von Hafen angelangt zu fein. Diejen 
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Erfolg übrigens banfe ich, außer dem Wohlwollen 
andrer Collegen, namentlich der Freundſchaft Ribbecks, 
dem ich dafür dankbar zu bleiben nie verfäumen werbe. 
[— —] on Herzen, aber raptim, ut supra, 

ber Deine E. R. 


Nr. 100. 
Nietzſche an Rohde. 
[8afel, 12. Mai 1872.] 


Mein Tieber Freund, nun Gott fei Dank, daß 
Du kommen willſt. Dei der außerordentlichen Noth 
in Betreff der Pläge, des Logis u. |. w. war es 
durchaus nöthig, fehnell zu wilfen, ob Du kommen 
würdeſt. Das ift jegt nun längft weiter gemeldet, 
nad) der Fantaisie, wo jetzt meine Freunde haufen. 

So fehen wir und alfo wieder! Unfre Zufammen- 
fünfte werben immer großartiger, immer hiftorifcher, 
nicht wahr? 

Ich höre, daß die erfte Probe am 19. fein wirb, 
die zweite Montag, die dritte Dienstag. 

Zwar bin ich etwas krank, im Befit einer „Gürtel- 
roſe“ am Naden: ich hoffe aber, daß zwifchen Haut- 
affektion und Gehirnfunktion zur rechten Beit Friede 
geſchloſſen wird: denn ih muß nach Bayreuth, trog 
cingulum. 
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In ben kurzen Ofterrufemomenten ift auch eine 
pathetiiche vierhändige Mufit entftanden: ſodaß jetzt 
zwei xogıxd gleichjam das drreoddıov dieſes Winters 
einrahmen. — Ich will Dir übrigens meine Winter 
borträge mitbringen, durch bie ich Hier eine unver- 
Hältnigmäßige Erregung und Begeifterung, beſonders 
bei den Studenten, hervorgerufen habe. Gedrudt 
werden fie nicht. Jetzt Iefe ich an ber Univerfität 
Choephoren vor ſechs, vorplatonifche Philofophen vor 
zehn Buhörern. Es ift Mäglih! Unſre werthen 
Fachgenoſſen find recht ftill, in Betreff meiner Schrift: 
fie mudjen nicht einmal. Inzwiſchen brüte ih an 
ganz neuen Dingen, von denen Du hören jollft. 

Bann wilft Du in Bayreuth eintreffen? Ich, 
wie ſchon gejagt, bin von Sonnabend Morgen dort. 

Ad, es ift wirklich unglaublich, was wir erleben! 
Und zufommen! Wenn ich mir bächte, daß wir in 
fo weientlichen Dingen und nicht verftünden! Was 
würde mir fehlen! 

Wir wollen wieder dem Genius unferer Freund⸗ 
ſchaft opfern. 

Adieu! Lieber Freund. 

EN 


Sonntag, Bafel. 


Großer Tag! Wagnerconcert in Wien! Und — 
Tag ber riforma federale in der Schweiz! Für 
felbige entweder Anfang vom Ende oder Ende vom 
Anfang. 
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Rr. 101. 
Rohde an Nietzſche. 
[Riel, Mai 1872,] 


Lieber Freund! 

Sp benn Glückauf zu den ſchönen Tagen! ich 
tann nicht vor Freitag Nachmittag fort. [— —] 
Mit Bedauern höre ich von Deiner Krankheit: Rofen- 
kränze find unter allen Umftänden verbächtige Dinger. 
Möge Dir der Aufenthalt im geliebteften Elemente 
denn wohl thun: ich freue mich „recht ſehre“ auf 
die ſchöne Wiedervereinigung. Che Dioniso ci 
guardil 

A rivederci tosto e lietil 
Devm° Ervino. 
Ti prego di mandar i miei rispetti alla „Fan- 
tasia“; das reine Zigeunerwälſch. 


Nr. 102. 
Rohde an Niegihe 
[Riet, Mat 1872] 


Hier, mein lieber Freund, find Deine Briefe 
zurüd und zugleih mit ihnen eine Anzeige Deines 
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Buches in der „Norbbeutichen Allgemeinen“, bie 
freilich „ihren Beruf verfehlt“ Hat, denn ihr weient- 
licher Zweck war nur der, für die Bayreuther Feſt⸗ 
tage ein Freundſchaftszeichen zu ſein: dazu wurde es 
zu ſpãt. Übrigens bitte ich Dich, dieſe Anzeige nur 
als eine Abichlagszahlung zu betrachten: benn ich 
weiß wohl, daß jo unter „Forenfia“ und Schweine 
zucht verſteckt und auf einen einen Kreis fchon 
Eingeweihter berechnet, eine Anzeige eines folchen 
Buches eine Wirkfamfeit haben Tann. Vielmehr 
verſpreche ih Dir hiemit ausdrücklich, daß ich 
von einem ganz anderen, nämlich mehr philologifchen 
Standpunct aus noch einmal vors Publicum, in 
specie das philologifche, treten werde, um von dem 
Bude zu reden: vermuthlich in ber bejprochenen 
Form einer Anrede an Wagner. Denn das Gefühl 
habe ich allerdings von Bayreuth mitgenommen, daß 
wir bort unfre Heimat zurüdgelaffen haben und 
daß ich die moraliiche Verpflichtung Habe, mich im 
Kampfe um dieſes höchſte Gut, Dir, mit meinen 
ſchwächeren Kräften, als einen Waffenbruder an die 
Seite zu ftellen. Aber, ich bitte Dich, laß mir Zeit, 
die Sache reifen zu Iafien, denn nur dann Tann 
fie für mid) und Did Sinn und Nuten haben. Für 
den Wugenblid hat mich der Trubel bes Berufes 
wieder ganz umftridt. [— —] Womit ih bin, in 
Eile, aber mit Jemieth 
Dein Freund 
EN. 
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Nr. 103, 
Nietzſche an Rohde. 
[Bajel, 27. Mai 1872] 


Freund, Freund, Freund, was Haft Du gemacht! 
S ein E. R. ift nit zum zweiten Male zu er- 
leben. Ich tauchte, ohne diefe Buchitaben zu fehen, 
langſam, immer erftaunter Iefend, in den Bayreuther 
Empfindungsabgrund und endlich höre ich, daß bie 
Stimme, die fo feierlich und tief tönt, die bes 
Freundes ift. Ach, Tiebfter Freund, dag haft Du mir 
gethan! 

Ich ſchreibe nächtlings und eilig, um Dich zu 
bitten, daß ich mir von biefer Deiner herrlichen! 
Anzeige einen Abdrud machen darf, ſchön und üppig, 
Du follft zufrieden fein, Papier und Drud wie bei 
meiner Schrift. Dann darf ich doch wohl Exemplare 
nad Belieben an unfere Freunde verfenden, wie ich 
es früher (bei „Sokrates und die Tragödie") gethan 
habe? Wie geht Dir's? Unglaublich, nicht wahr? 

Ich zerſchmelze. Kampf, Kampf, Kampf! Ich 
brauche den Krieg. 

Lebwohl, mein Freund! 
Mein Freund! 
Friedrich N. 
Bafel, 27. Mai 72. 
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Rr. 104. 
Rohde an Riepfche 
[Riet,] 5. Juni [1872]. 


Mein geliebter Freund! 

[—- —] Du Haft wohl das Pamphlet ſchon ge⸗ 
ſehen. Jedenfalls wirft Du es unter Deiner Würbe 
Halten, darauf zu antworten. Und fo meine ich, 
daß num gerade der Zeitpunkt gelommen wäre, wo 
ich mid) an Deine Seite ftelle. [— —] Ich würde 
denn im möglichft kurzer Zeit, in Form eines 
Schreibens an Wagner, des Skandals gebenten, den 
Menfchen mit taltverachtender Grobheit abthun und 
einige Poſitive zur philologifch-Biftoriichen Bes 
gründung Deiner Anfichten, als Hauptſache, bei- 
bringen. [— —] Ich empfinde für Dich, wie un- 
gemein viel werth, jet und zukünftig, im Streite Dir 
Deine Stellung auf einem erhöhten Lehrerftandpuntt 
und in einem Collegium fein muß, befien zwei wich- 
tigfte Mitglieder, Viſcher und BurdHardt, Dir durch 
wirkliche Achtung und fogar eine gewiſſe Theilnahme 
verbunden find. Wer wollte jo eine Stellung gegen 
die eines raftlofen, beruflofen, vagirenden Gelehrten 
aufgeben! [— —] Lebe in Ruhe und uelssdeosa 
edle. Meiner unwandelbaren Liebe aber fei gewiß! 

Dein E. R. 
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Nr. 105. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 8. Juni 1872] 


Siehft Du, mein Tieber, Tieber Freund, wie an- 
ftößig wir find! Wir werben aud) bald erfahren, 
wie einfam wir find. Nun müffen wir ehrfam auf 
unſerem Poſten ftehen bleiben. Wenn Du mir gerade 
jegt zur Seite trittft, als fräftigfter ſpeerſchwingender 
Waffengefährte, fo erinnere ich Dich förmlich daran, 
daß xeAaıvod xUuerog seıngdv uevos ſich ſchnell auch 
gegen Dich wenden wird. Doc darüber müſſen wir 
und gemeinfam tröften. Alles, was Du tun willft, 
fei von meiner Liebe gefegnet! Wir wollen treulich 
mit einander aushalten, Tieber Freund, in ernfteren 
Cafamitäten als der gegenwärtigen. Denn dies ift 
nur ein unverſchämtes Vorſpiel, von ungeübter, 
knabenhafter Hand gefpielt: — wir ahnen erſt bie 
„Weiſe“, die uns aus dem Kreife ber „Höheren“ 
einmal entgegenklingen wird — dl d& 19 redyuew, 
ı6de u&Rog ragaxorrk ragapopd. — 

Gersdorff benachrichtigte mich über den ungefähren 
Inhalt jenes Pamphlets: jo nur Halb belehrt und 
über die Form unficher, war aud) ich etwas nervös 
erregt; feit geftern habe ich bie Schrift in den Hänben 
und bin ganz ruhig. Ich bin weder fo unwiſſend, 
wie mid) der Verfaſſer darftellt, noch jo bar der 
Wahrheitäliebe: die ärmliche Gelehrſamkeit, die er 
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prunfend aufzeigt, muß man freilich etwas an ben 
Schuhen abgelaufen Haben, ehe man über folche 
Probleme mitreden darf. Nur durch die frechiten 
Interpretationen erreicht er, was er will Dabei hat 
er mich ſchlecht gelejen, denn er verfteht mich weder 
im Ganzen noch im Einzelnen. Er muß noch fehr 
unreif fein — offenbar hat man ihn benugt, ftimus 
lirt, aufgehegt — alles athmet Berlin. Denke Dir, 
daß er mich im vorigen Herbft befuchte, in Naum- 
burg, in der Form der Verehrung, und daß ich felbft 
ihm gerathen Habe, meine bemnächft erjcheinende 
Schrift ernft zu nehmen. Das hat er, in feiner Art, 
gethan. 

Es Hilft nichts, man muß ihn ſchlachten, obwohl 
das Bürſchchen gewiß nur verführt iſt. Aber es ift 
wegen des böfen Beifpiel® und wegen des voraus- 
fitlih enormen Einfluffes einer ſolchen Lug- und 
Trugbroſchüre nöthig. Zum Dank dafür, daß Du 
ihn ſchlachteſt, wird er dann irgendwo eine Profeſſur 
befommen und glücklich fein. 

Vor allem aber, lieber Freund, wollen wir die 
Sade Hoch und ernft nehmen, in unferer Weife; und 
den kritiſchen Gefelen auch nur als einen Typus 
in Betracht ziehn: in diefem Sinne bin ich Herzlich 
erfreut, daß Du den Gedanken eines Sendſchreibens 
an Wagner feftgehalten Haft. Daß Du hierin zu 
mir ftehft, das wird allerdings ein unerhörtes Auf- 
ſehn unter dem philologiſchen Bienenſtock machen; 
ich danke Dir von Herzen für dieſe Abſicht. Fritzſch 
muß feine Sache fchnell und ſchön machen, bei bin 
ich überzeugt. 
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Nun leb wohl, mein lieber, treuer Freund! Wir 
dürfen muthig und erhaben fein! Wir Dürfen es! 
Adieu! Geliebter Zukunftsphilolog! 
Dein F. N. 


Nr. 106. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 11. Juni 1872.) 


Heute fehreibe ih Dir nur, mein lieber Freund, 
daß Du gänzlich unbeforgt um mich feift; ich befinde 
mich wirflih in der von Dir angewünfchten weir- 
z6eooa edle, ja fogar in einer gewiffen übermüthigen 
Spannung. Ich habe das Vergnügen, meine Schweiter 
zu Beſuch bei mir zu Haben, und verlebe mit ihr das 
harmloſeſte Dafein, während mich in einfamern 
Stunden bie Bilder befuchen, bie ich in meiner 
nächſten Schrift zu bannen fuchen werde. Dazu 
habe ich ein Wohlgefallen an meinen Collegien, zu= 
mal an bem über vorplatonifche Philofophen; dieſe 
großen Weſen erfcheinen mir lebendiger als je und 
nur zum Spott kann ich des ehrfamen Zeller lang⸗ 
gejponnene Berichte leſen. Beiläufig, daß ich Dir in 
Betreff der chronologiſchen Frage bei Pythagoras 
mit Wonne und Lob gefolgt bin: überhaupt auge 
ich Deinen Aufſatz jetzt ordentlich aus. Findeſt Du 
das billigenswerth, daß ich, ungefähr nach Ariftoteles’ 

u. 2 
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Manier, aber fonft ganz wider die Sitte, die Pytha- 
goreiſche Philofophie erft hinter der Atomiftit 
und vor Plato behanbele: die eigentliche Ausbildung 
muß doc da hinein fallen. Daß Pythagoras jelbft 
ſchon alle Keime jener Philofophie gefunden habe, 
wie das Seller noch annimmt, glaube ich nicht, und 
ſehr ſchwach ſcheint alles, woraus er das Belannt- 
fein der pythagoreifchen Principien bei Parmenibes 
u. ſ. w. erſchließen will. Die ganze Zahlenphilo— 
fophie erſcheint mir umgelehrt ala ein neuer Weg, 
zu bem das ſichtbare ober ſcheinbare Mißlingen bes 
Eleatifchen, des Anaxagoras, des Leufipp ermuthigte 
— bitte, fage mir doch Deine Meinung über dieſe 
Dinge, ganz kurz, mit einem Worte. 

Dann Habe ich eine befondere Bebeutung bes 
Anarximander entbedt. — Zu den Beitbeftimmungen 
des Apollodor habe ich principiel Zutrauen: er hat 
ſchon das ganze willfürliche Weſen der älteren 
dadoxol entdeckt und durch feine Zahlen vernichtet. 
— Ich behandele ald Hauptkerle Anarimander, Hera- 
it, Parmenides — in diefer Reihenfolge —; dann 
Anaragorad, Empebofles, Demokrit. Thales nehme 
ih als Vorläufer zu Anaximander; Kenophanes als 
Vorläufer zu Parmenides; Anaximenes als Vorläufer 
des Anaragoras, Empeboffes, Demokrit (weil er zu⸗ 
erft eine feſte Theorie über das Wie? des Welt- 
prozeſſes, udvwarg eixvworg aufftellt). Leufipp ift 
aud Vorläufer. Außerdem giebt es Nachläufer, 
Zeno ꝛc. Das ift doch eine ſchöne Kategorientafel: 
Hauptfer!, Vorläufer und Nachläufer! 

Jetzt muß ich aber zu Mittag effen. Mein lieber 
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Freund, ich denfe Deiner immer mit der größten 
Liebe und Beruhigung: auch mit ber Empfindung, 
als ob wir einer großen Gefahr entgangen feien, 
nämlich der Gefahr, nicht zufammen in Bayreuth 
geweſen zu fein. Verdient das nicht eine beſondere 
Libation? Diefe fofort zu bringen, begebe ich mich 
zu Tiſche. 

IH grüße Dich von ganzem Herzen und bitte 
Dih um ein paar Briefzeilen. 

Dein 
Fr N. 
Dienstag. 


Nr. 107. 
Nohde an Nietzſche. 
[Kiel, Mitte Juni 1872] 


Lieber Freund! 

Im höchfter Eile drei Worte! Morgen wirft Du 
fiher den offnen Brief von Wagner in der „N. ı. 8.“ 
Iefen, worin zu anderm Herrlichen auch der Dr. phil. 
erſchoſſen wird: ein Wonnefeft für den Phöbus 
Apollon, da ja zegmovaw Aumagal Boißov dvoopa- 
ylcı Nun aber, wie wirb’3 mit meinem Schreibe- 
brief an Wagner? Sein wejentlichiter Inhalt ift in 
ganz andrer Gewalt mir vorweggenommen. [— —] 
Frage: c) bift Du überhaupt der Meinung, daß 

ne 
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eine folche Epikritik von Seiten eines nah betheiligten 
„gläubigen Freundes“ nothwendig und heilfam fei? 
8) erfinde gefälligft eine anmuthige Form für dieſes 
Vademecum. Wäre e3 möglich, auch diefen Inhalt 
in einen Brief an Wagner zu Heiden, jo wäre das 
immer das Befte, weil das am meiften Draftifche. 


Tantum. Du fiehft, ich ſchreibe Heute in ber 
eiligen Gefchäftsbarjchheit eines Unterofficierd. Yon 
Herzen danke ich Dir für Deinen legten Brief, den 
ich nächftens, in Muße, beantworten werde. Der 
ganze Ton hatte wirklich etwas von eddle, und das 
beruhigte mich fehr: bie Erde hat Dich wieder! 
Womit ich bin 
Dein Freund 
ER 


PS. Neulich ſchickte mir die Buchdruckerei von 
Breitfopf & Härtel aus Leipzig einen Abdruck meiner 
Anzeige in ber „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, 
wie es ſchien als Correkturbogen; al ſolchen ſchickte 
ich ihn zurück. Ich vermuthe wohl richtig, daß dies 
eine Probe des beſondern Abdrucks war, durch den 
Du meiner nur ganz temporären und proviſoriſch 
gezimmerten Anzeige viel zu viel Ehre anthuſt. 
Habe aber Dank, geliebter Freund! 


Nietzſche an Robbe, 1872. 





Nr. 108. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 18. Juni 1872] 


Mein lieber Freund, 
ich Habe an ben folgen eines Darm- und Magen- 
leidens ein paar Tage im Bette gelegen und bin 
auch heute recht matt, — erwarte aljo nichts fonder- 
lich Vernünftiges, wenn ich jegt Deinen Brief, nach 
mannichfaltigen ſich kreuzenden Überlegungen und 
Berechnungen, beantworte. Ach, mein lieber Freund, 
in ſolchen Fällen ift Das, was dag „Klügfte* Heißt, 
gar nicht durch Schlauheit zu errathen: aber Hinter- 
drein merft man, ob man es ergriffen hat oder nicht. 
Denn der Fall ift abjonderlich und ich wüßte nicht 
nad welchen Unalogien zu entfcheiden. Ich für 
meinen Theil lege auferorbentlichen Werth darauf, 
daß die Philologen in ein heilfames Erftaunen ge» 
tathen, wenn Du plöglich, als Philolog, an meine 
Seite trittſt. Was Wagner in feiner Liebe für mich 
geichrieben hat, weiß ich nicht: bei der jegigen Roh— 
heit unfrer Zunftbrüber wird es jebenfall® anders 
wirfen, als er erwartet. Bei folchen Gelegenheiten 
wird bie unfichtbare Verſchwörung gegen den , Geiſt“ 
ſichtbar. Das ift aber das Unverhofftefte, ja das 
eigentlich Schreckliche, daß ein Philologe, in Würden, 
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es wagt, mir zur Seite zu ftehen: daß das nie ge- 
ſchehen würde, das eben Hat den grenzenlos frechen 
Ton jenes Berliner Jungen möglich gemacht. Übrigens 
nehme ich des Beftimmteften an, daß er nur das Echo 
feiner infpirivenden „Höheren“ ift, zu feiner Ent- 
ſchuldigung. Bu Heilfamer Warnung und damit man 
nicht bei jebem neuen Produkt mit dieſen efelhaften 
Berliner Gefundbrünnlern zu thun hat, würbeft Du, 
aud nad) Wagner’3 Brief, etwas höchſt Erſprießliches 
thun, wenn Du unfre Pofition, dem Alterthum 
gegenüber, in ihrer ganzen Ernfthaftigkeit und Strenge 
den Philologen ſchilderteſt und vor allem betonteft, 
daß hier das Mitreden nicht jedem beliebigen Dr. phil. 
freifteht, geſchweige denn gar das Necenfiren. Lieber 
Freund, ich denfe mir Deine Schrift vor allem aus⸗ 
gehend von allgemeinern Beobachtungen über unfer 
philologiſches Treiben: je allgemeiner und ernfter 
diefe Betrachtungen find, umſo leichter ift es, das 
Ganze doch an die Wagner'ſche Adreſſe zu richten. 
Du könnteſt etwa im Anfang erflären, warum Du 
Dich gerade an Wagner wendeft, warum nicht 3. B. 
an eine Philologenverfammlung: daß es uns jetzt 
ganz an einem Höchften Forum für die ibealften 
Wirkungen unferer Alterthumsſtudien fehlt. Dann 
könnteſt Du von unfern Bayreuther Erfahrungen und 
Hoffnungen reden und daher die Berechtigung ent- 
nehmen, auch unfre AltertHumäbeftrebungen mit biefem 
„Wachet auf! Es nahet gen den Tag“ zu verknüpfen. 
Dann auf mein Buch kommend — u.f. w. ad, 
lieber Freund, es ift fo lächerlich von mir, in meiner 
matten Stimmung, das fo hin zu fchreiben. Aber 
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die Hauptfache ſcheint mir: die Anrede an Wagner 
muß bleiben, weil gerade die direkte Be— 
ziehung zu Wagner die Philologen am meiften 
erichredt und zum Nachdenken zwingt. Ebenfo muß 
aber die Hinrichtung jenes Wilamowitz rein philo- 
logiſch vorgenommen werden. Vielleicht könnteſt Du, 
nad) einer längern an Wagner gerichteten Einleitung 
allgemeinen Inhalts, einen Strich machen und num, 
mit einer entſchuldigenden Wendung, die Abſchlachtung 
vornehmen. Jedenfalls aber müßte am Ende der 
Abhandlung der Ton wieder fo allgemein und ernft 
werben, daß man Wilamowig vergißt und nur noch 
die bemerkenswerthe Thatſache als Lefer im Gedächt⸗ 
niß behält, daß mit ung nicht zu fpaßen ift; womit 
bei Philologen jehr viel erreicht iſt. Denn bis jegt 
gelte ich ihnen als „Spaßphilolog“ ober, wie ich 
neulich hörte, als „Muſiklitterat“. 

Da die Schrift jedenfalls von Nichtphilologen 
gelefen wird, fo fei doch, Tieber freund, gerade im 
Eitiren nicht zu „vornehm“, damit die nichtphilo- 
logiſchen Freunde des Alterthums erfahren, wo fie 
etwas Iernen können. Leider verbot der Ton meiner 
Schrift jede Belehrung diefer Art. Wenn es geht, 
ſuche den Eindrud zu verwiſchen, al ob fie von 
Wejen aus dem Monde, aber nicht von den Griechen 
erzähle. — Wird das Sendichreiben vielleicht bie 
Länge von 30—40 Seiten befommen? Und ift es 
Dir recht, wenn es Fritzſch verlegt? Oder foll e8 
Teubner nehmen? Das würde mir wohl Ritſchl 
auswirken. (Ritihl ift fabelhaft Tiebenswürdig und 
wohlgefinnt gegen mic.) — Verzeih mir, mein lieber 
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Freund, diefen dummen Brief und mad’ es ganz 
nad; Deiner Neigung. Aber fei überzeugt, daß ich 
ſehr großen Werth darauf lege, wenn Du es thuſt. 
Mic) ann man, in meiner jegigen Vereinzelung, als 
Phantaſten oder Dummkopf überfehen: ftehn wir 
beide neben einander, beibe mit der Liebe zu Wagner, 
fo muß es eine tolle, ſtandalöſe Aufmerkſamkeit unter 
unfern philologischen Biedermännern und Schuften 
geben. In berzlicher Liebe und Treue 
Dein 
EN 


Nr. 109. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 7. Juli 1872] 


Mein lieber Freund, 

inzwifchen Habe ich einen Verſuch gemacht, für Dein 
Sendichreiben die Teub ner'ſche Dffiein zu gewinnen 
— durch Ritſchl, deſſen aufrichtiger Neigung ich, bei 
aller Spannung der Situation, ſicher bin. Ich bin 
aber abgefallen und fchide Dir den Brief Ritſchl's 
zu, als einen Beweis, wie principiell bereit alle 
unsre Schritte gedeutet werden. Obwohl ich in einem 
ziemlich geſchützten Exil Iebe, dringen doch von Zeit 
u Zeit Stimmen der allerfrechften philologiſchen 

Hebung und Mißachtung an mich heran; von 
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der Zunft bin ich, wie es fcheint, zum Tode ver- 
urtheilt. Ob fie aber ſtark genug ift, wirklich zu 
tödten — das bezweifle ich. 

Neulich wollten wir (Gersborff und ich) Dir von 
Münden aus telegraphiren. Der „Triftan"! Aber 
wir dachten, daß der Ausdrud unfrer begeifterten 
Freude vielleicht in einer jehr fchmerzlichen Wendung 
zu Dir gelangen werde, und unterließen es. Ach, 
mein lieber, Tieber Freund! Vom „Zriften“ ift nicht 
zu ſprechen! — Im der erften Hälfte des Auguft ift 
eine Wiederholung, ſodann, zum Jubiläum der Uni» 
verfität, Lohengrin und — vielleicht noch Meifter- 
finger. 

Haft Du denn ein paar Abzüge Deiner herrlichen 
Anzeige erhalten? Sie ift ſehr verbreitet worden, 
— aud die „Böfen“ habe ih, aus Hohn, damit 
bedacht. Niemand weiß, daß die Verjendung von 
mir ausgeht; denn Gersdorff hat alles, von Tegern- 
fee aus, beforgt. Haupt, Curtius, Barnde ꝛc. — 
alle plAraroı find bedacht! Gott fegne fie! 

Freund Romundt ift, feit mehreren Wochen, hier 
eingetroffen — als unſer definitiver Privatdozent für 
Philoſophie! Sehr freundliche Aufnahme ift ihm zu 
Theil geworden. Im nächſten Semefter wird er 
über „Materialismus“ leſen und ein Nepetitorium 
über Gedichte der PHilofophie einrichten. Man 
unterftügt ihn und er ift recht zufrieden. Geine 
Schrift „Kant und Empedokles“ erjcheint hier. bei 
Georg im Verlag. 

In München berichtete mir Bülow von einer 
franzöſiſchen Überfegung meines Buches. Cine 
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begeifterte Dame, die früher Schumann’ Schriften 
in's Franzöſiſche überfegt Hat, Madame Diodati 
Gilla Diodati bei Genf, Byron's Villa) ift in voller 
Tätigkeit. 

IH Habe einen ganzen Krei® von Florentiner 
Freunden kennen gelernt. 

Da ich einmal beim Briefeſchicken bin, will ich, 
als Gegengift gegen Ritſchl's Brief, doh Wagners 
legten Brief beilegen. Lies ihn! Es wird Einem 
jeltfam babei um's Herz. 

Wie geht Dir’s, Tiebfter Freund? Bift Du gefund 
und mäßig vergnügt? 

Ich bin immer fo glüdlich, wenn ich an Dich 
denke. Wir wollen recht ruhig fein und und von 
den Wellen nicht gar zu heftig beſpritzen laſſen. Das, 
was wir wollen, ift gut — und geht es Dir nicht 
aud fo? Mitten in diefem „Wollen“ darin, in 
der Conception und dem Ausbau unferer Melt, 
ift mir's, als ob &, außer uns (im Sinne bes 
Wagner'ſchen „Wir") gar Niemanden gäbe. Die 
ftumpfe philologifche Raffelbande zieht dann an mir 
wie eine Schaar Bleifoldaten vorbei. 

Lebe wohl, mein guter, Tieber Freund. Ich möchte 
gerne wiffen, was Du treibft und ob Du guter 
Dinge bift. 

Sei Herzlich gegrüßt von 
Deinem 


Friedr. Niebiche. 
Sonntag. 
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Lieber Freund, jet nehmen wir Fritzſch. Nicht 
wahr? Aber glaube nur dies: e8 hat gar feine 
ſolche Eile mit dem bewußten Sendichreiben! Mad 
Dir's behaglich, — aber behandle die Philologen nur 
im Hohen, höchften Stile!! 


Nr. 110. 
Nohde an Niegſche. 
Kiel, 12. Juli 1872. 


Mein lieber Freund, 
ich Hätte Dir ſchon längſt ein paar Heilen gejchrieben, 
wenn id) nicht in der Vorftellung gelebt Hätte, daß 
mein Brief Dich doch nicht antreffen würde. Zu 
diefer Meinung verleitete mich der Boftftempel Tegern- 
fee, der auf dem an Ribbeck gefendeten Abdruck meiner 
Anzeige zu Iefen war. Ich danke Dir übrigens herz- 
lich für die herrliche Gewandung, die Du diefer An— 
zeige haft anmeſſen laſſen; nur finde ich die Ab— 
ſendung an allerlei Ungerechte doch bedenklich, da 
diefe offenbar darin eine Naivetät der Bewerbung 
um ihre Gunft jeden werden, ftatt des Hohnes, der 
beabfichtigt war. [— —] Wer mag denn aber Ritfehl 
in ben Kopf gejegt haben, die Widerlegung des W. 
involvire eine Verfluchung der Philologie als folder ? 
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Daran denke ich ja gar nicht. Da vielmehr bie 
Abficht meiner Schrift nur fein fann, den Ungrund 
der rein philologiſchen Vorwürfe nachzuweiſen, um 
gerade dieſe Verbindung Hiftorifcher mit philofophifcher 
Betrachtung als das Endziel der Philologie aufrecht 
zu erhalten. [— —] Auch nur einen principiellen 
Kampf gegen die banauſiſche Philologafterei beab- 
fichtige ich bei dieſer Gelegenheit nicht; trotzdem wird 
die notwendige Hinweifung auf die volle Berechtigung, 
das Altertfum mit philofophifchen, in specie Scho- 
penhauerihen Augen zu betrachten, den Heiligen Born 
ber Berliner und Leipziger Kritiker erregen. [— —] 
Endlich noch, um diefe Polemika abzufchließen, bitte 
ih Dich, Tieber Freund, mir einen kurzen und 
ſcharfen Titel erfinden zu Helfen. [— —] 

Alſo in ca. vierzehn Tagen hoffe ich fertig zu fein. 
> —] Bon Münden und Triſtan erführe ich doch 
gern noch etwas Näheres und Weiteres, — Mir 
geht es fonft gut, doch bin ich fchlechter Laune. 
Näcftens fteht mir ein wirklicher Verluſt bevor: 
Ribbeck geht zum Herbft nach Heidelberg und mit 
ihm verliere ich ein wirklich treues Freundesgemüth. 
Zu meiner Erhöhung wird fein Fortgang übrigens 
nicht beitragen. Sehr freut es mich für Dich und 
ihn, daß Romundt nun bei Euch fich anfiebelt: 
das ift ein großer Gewinn. Wäre ich nun etwa in 
Zreiburg, fo wären wir unfer Dreie: jo aber grüße 
ihn von mir und bleibe mein Freund! 


Niepfhe an Rohde, 1872. 





Nr. 111. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, Juli 1872] 


Mein lieber Freund, 
es kommt mir eben ein Einfall. Ich bemerke näm- 
lich, daß fein Menfch den Brief Wagners gelefen 
hat: und ich wünfche bei Gott, daß er nicht umfonft 
geſchrieben ift, fintemalen er ſchön und wahr ift. 

Könnten wir Wagner’3 Brief und Dein Send- 
ſchreiben zufammen in einer Broſchüre bei 
Fritzſch erſcheinen laſſen? Ich follte denken, es 
müßte dem beiderſeitigen Geleſenwerden zu Statten 
kommen. Titel beliebig: etwa: Zwei Briefe über 
die Geburt ber Tragödie. Dann ein zweiter 
fpecificirter Titel! 

Scheint Dir der Vorſchlag etwas für fi zu 
haben, fo jchreib mir recht, recht fehr ſchnelll Dann 
will ich fofort mit Wagner darüber verhandeln. 

Mit Geſchwindigkeit und Liebe 
Dein 
EN 


Rohde an Nietzſche, 1872. 


Nr. 112. 
Rohde an Nietzſche. 
Sonntag, [gegen Mitte Juli 72]. 


Lieber Freund, 

der Gedanke, Wagner’3 Brief zugleich mit meiner 
Schrift abdruden zu laſſen, ift auch mir früher ge 
tommen. [— —] Umfo mehr aber gab ih ihn 
auf, weil, bei längerer Überlegung, dieſes Verfahren 
an fi mir nicht paffend erſchien. — —] Zwei 
fo ganz bifferente Perſonen an einander gejchmiebet, 
würben doch in der That einen bloßen Tragelaphen 
darftellen, über den man fich mit Recht Iuftig machen 
würde. Bei alledem jelbft vorausgefeßt, daß Wagner 
einverftanden wäre. Alſo, lieber Freund, gieb, ich 
bitte Dich, diefe Kupplergedanfen auf! wir Beide 
wären ein zu ungleiche Paar. [— —] Lebe in 
Gefundheit und Sonnenſchein, geliebter Freund, und 
grüße Romundt; fchreibe mir bald. 


In herzlicher Liebe 
Dein 
ER 


Niehſche an Rohde, 1872. 





Nr. 113. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 16. Juli 1872] 
‚Hier, mein Tieber, guter Freund, ift ber Titel, die 


mit Jubel und Hohngeſchrei begrüßte Erfindung 
meines Hausgenofjen Profefjor Operbed: 





Die Afterphilologie 
des Dr. U. v. Wilamowitz-Möllendorf. 


Sendschreiben 
eines Philologen 
an 
Richard Wagner. 





Deinen Namen fegeft Du dann erft unter 
den Brief, d. 5. am Schluß (aber vollftändig, mit 
allen Ehren). Im Schlußwort kannſt Du mit 
Wohlgefallen Wilamowig einigemale noch ala „After- 
philofogen“ anreben. Er gilt und als Vertreter 
einer „falſchen“ Philologie, und der Erfolg Deiner 
Schrift fol fein, daß er auch ben anderen Philo- 
Togen fo erfcheine. An Ritſchl will ich noch recht 
ernft und eindringlich fehreiben, daß er Doch den un» 
begreiffichen Einfall aufgeben möge, als hätten wir 
es auf einen Angriff auf die Alterthumswiſſenſchaft 
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(oder die Gejichtel) abgefehen. Ich Hatte ihm 
nur gefchrieben, daß Du in einfacher philologiſcher 
Manier den breiften Burfchen abthun wollteft. Run 
bat ihm aber der Brief Wagner’3 fo erſchreckt, daß 
er vor und allen zufammen Angſt befommen hat. 
Dazu die Sorge für die Teubner'ſche Philo— 
logie“! Ich empfehle Dir dies als Schlagwort 
innerhalb ber Vier Wände. 

In Betreff der Wilamowig’ihen Behauptung 
über Ariſtarch und Titanen Tann ih nichts auf 
finden, worauf er ſich wohl beziehn möchte. Über 
das Vorhomerifche der Titanenfämpfe Hat am aus— 
drücklichſten Welder geredet, Mythologie I, 262. Daß 
ih nur nicht immer wieber Die weichliche Be— 
hauptung von der Homerifchen Welt als der jugend- 
lichen, dem Frühling des Volles u. {.w. hörte! In 
dem Sinne, wie fie ausgeſprochen ift, ift fie falſch. 
Daß ein ungeheures, wildes Ningen, aus finfterer 
Rohheit und Graufamkeit Heraus, vorhergeht, daß 
Homer als Sieger am Schluß diefer langen troft- 
Iofen Periode fteht, ift mir eine meiner ficherften 
Überzeugungen. Die Griechen find viel älter, al 
man benft. Bon Frühling mag man reben, wenn 
man vor den Frühling noch den Winter jegt: aber 
vom Himmel gefallen ift dieſe Welt der Reinheit und 
Schönheit nicht. 

Meine Satyr-Auffaffung gilt mir als etwas fehr 
Wichtiges in dieſem Umkreis von Unterfuchungen: 
und ift etwas wejentlich Neues, nicht wahr? — Sehr 
anftößig ift, daß ich die Satyen, in ihrer älteften 
Borftellung, bodabeinig genannt Habe: es ift aber 
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gar zu dumm, fich dagegen einfach nur auf Archäo— 
Togie u. ſ. w. zu berufen. Denn die Archäologie 
tennt nur ben verebelten Typus aus bem Gatyr- 
fpiel: vorher liegt die Vorftellung von den Böden 
als den Dienern des Dionyſus und von den Bocks— 
fprüngen feiner Verehrer. Die Bocsbeine find das 
eigentlich Charakteriftiche der älteften Vorftellung: 
und ohne allen archäologifchen Beweis möchte ich be- 
Baupten, daß die odrıdavol xal dumxavoegyol dei 
Hefiod bocksbeinig waren, aljo capripedes, wie Horaz 
fagt, Od. 2, 2, umd andre Dichter (auch griechifche). 
odsvgoı erkläre ich, wie auch zirugos als Redupli— 
Tationen der Wurzel zeg (mie Zioupog zu aopös ſich 
verhält). zögog durchdringend hell, adrugo: bie „burch- 
dringend ſchreienden“, als Beiwort der Böcke, wie 
umdöes ber Biegen. Ich benfe, das ift eine famofe 
Gleichung Togds zu zirugog = aopds zu alavpog. 
Gefällt's Dir, jo führe e8 doch mit an. — Natürlich 
verwechſle ih Satyen und Pane nicht, wie Wilamowig 
mir Schuld giebt. Ich fage p. 8: „Apollo, der das 
Medufenhaupt keiner gefährlicheren Macht entgegen- 
halten konnte“; Wilamowig jagt dafür „ſchwingen“ 
9 und 18, wo er mich fogar mit Anführungs- 
ſtrichen falſch citirt. Ich begreife jegt noch nicht, 
woran Wilamowitz Anftoß nimmt: vorausgefeßt, daß 
er weiß, was die Aegis ift. Daß ich nur eine Scene 
fingire, wie etwa für den Apoll von Belvedere, ift 
ja doch Mar. — Für Archilochus kommt befonders 
in Betracht Weftphal, Geſchichte der alten und mittel- 
alterlichen Mufit von p. 115 an: davon Hat ber 
Burſche gar feine Ahnung. — Zu adnot. p. 26: 
2. E) 
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Natürlich hieß der Drakelvers Zopoxiis vopös, 
Vopdrzegog d’ Edgirelöng. — „Die ewig heitre Liebend- 
würbigfeit des Sophoffes“ hat mir, als Geſammt⸗ 
prädifat, viel Spaß gemacht. — p. 29 die oberften 
Beilen, fteht ein himmliſches Beifpiel für die gedanten» 
loſe Flachheit des Lefenden Wilamowig. Über- 
haupt ift Die ganze Seite Iuftig. — p. 18 verdienen 
die Handalöfen zotigen Witze in der Mitte der Seite 
eine Züchtigung: ich bitte Dich nachzuſchlagen, was 
ich auf Seite 19 eigentlich gejagt habe. Auch das 
Motto ift fheußlich gemein. — Die Verwechſlung 
der Elegie mit der Lyrik ift auch hübſch. Auch mag 
fi) der adden Mimnermus über das freuen, was 
p. 17 fteht. — Daß Aeſchylus den Höhepunkt ber 
antiten Muſik bezeichne, nebſt Simonides, Pindar, 
Phrynichos, Pratinas, müfjen wir doch einfach dem 
Ariftorenus glauben. (Wil. p. 21.) Deffen Gefammt- 
empfindung unterwerfe ich mich auch in Betreff ber 
neueren Dithyrambifer. Über die „Stimulanzmufil“ 
redet ja Ariftophanes deutlich: für das Mimetifche 
weiß ich leider nichts mehr anzuführen. Ich 
„ſchmähe“ nicht. Für den Geift der neuen Nomen- 
und Dithyrambenmuſik müſſen wir und den Euripides 
zu Nutze machen, deſſen oxnvıxı nova, jener Mufit 
innerlic verwandt war: und dazu die Ariftophanifche 
Barodie. — Über die Stellung des Sofrates zur 
tragischen Kunft ift eine höchſt merkwürdige Stelle 
Arist. Ran. 1491 xaglev odv ul Zwngdreu | nagaxa- 
Inuevov Aahziv | dmoßaldrın uovamip | v& ve 
usyıora agalırdyra | vis rgaypdıxng rExgvng u. ſ. w. 
— Du weißt, daß ich bei den „Mufen mit Dionyſus 
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in der Mitte“ am das bei Wagner in Tribfchen 
hängende Aquarell Genelli’3 gedacht Babe. — Sage 
es doch noch einmal den Philologen, daß mein 
Sokrates Hand und Fuß Hat: ich fühle jo ſtark 
den Eontraft meiner Schilderung im Gegenfag zu 
den anderen: die mir alle fo todt und verweft vor⸗ 
tommen. — Die Moira als ewige Gerechtigkeit ge- 
handhabt in den Händen Zeus’ ift die wefentlich 
aeſchyleiſche Vorſtellung. Die vorlegte Seite des 
Wilamowig ift recht gemein, durch Unterjchiebungen 
u. ſ. w. Die Beziehung des Aeſchylus zu den Myſterien 
deutet doch auch Ariftophaneg an. — Mein lieber 
Freund, verzweifle nicht und ärgere Di nicht — 
Du haft eine greuliche Arbeit unter ben Händen: 
und wenn ich mir benfe, daß Du Dich dabei fo Heil» 
108 befinbeft, jo ſchäme ich mich und bereue ſchmerz⸗ 
lich, überhaupt von Dir ein folches Opfer angenommen 
zu haben. Ich empfehle Dir etwas Hohngelächter 
und einige biabolifche Freuden als Würze des Da- 
ſeins. Im einer ruhigen Bwifchenpaufe ſollſt Du 
dann von mir mancherlei über den „Triſtan“ hören, 
fowie über ein ungeheure, Bayreuth betreffendes 
Unternehmen, das ich in München gezeugt habe und 
das eine große Verantiwortlichkeit in fich ſchließt. Ich 
bin Dir immer nabe, lieber Freund! 
EN 


Schicke mir doch die Vorträge! Bittel 


Robbe an Nietzſche, 1872. 





Nr. 114. 
Rohde an Nietzſche 
[Riel, 20. Juli 1872.] 


Hier endlich, lieber Freund, kommen Deine Vor— 
träge zurüd: zürne mir nicht, daß ich fo gar lange 
damit gebummelt Habe. 

Für Deine cenni vielen Dank: da ich felbft ſchon 
überall herumgeftöbert hatte, waren fie mir im 
Wejentlichen nur ein Beweis, daß ich Deine Inten- 
tionen richtig verftanden Hatte Neu war mir bie 
Erinnerung an das Genelli’iche Bild, deſſen ich mid 
jegt übrigen® wieber ganz gut entfinne. 

Was meint nun Fritzschius? 

Ade für Heute: in fliegender Eile 

Dein Freund ER. 


Nr. 116. 
Nietzſche an Rohde 
[Bajel, 25. Juli 1872] 
Nun, mein Freund, bes Fritzschii wegen fei un- 


beforgt! Er Hat mir fofort eine günftige Antwort 
zurückgeſchrieben und erfucht Dich, baldigft ihm das 
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Manufeript zu überjenden. Im Anfang des Herbftes 
will er dann eine Anzeige „im ausgedehnteften Maße“ 
von unferen beiden Schriften veranftalten. In Be— 
treff der Ausftattung Habe ich ihm nichts gejchrieben; 
vertrauen wir hierin feiner fplendiden Anftändigfeit; 
ich würde aud an Deiner Stelle diefen Punkt ganz 
unerwähnt laffen. — Was denkſt Du über den Titel? 

Wie gefallen Dir, beiläufig gefragt, meine „ge= 
bildeten“ Vorträge? Ich Habe fie, Dank Dir, wieder 
befommen und gebe fie jegt an Nomundt. Den 
ſechſten und fiebenten Vortrag will ih Anfangs 
Winters hier halten und damit diefe ganz populäre 
Borftubie abjchließen. Romundt, der Dir Herzlichfte 
Grüße endet, drudt an feiner Schrift: ein hiefiger 
Verleger hat fie genommen, macht es ung aber nicht 
echt, weil er in Drud und Ausſtattung ganz ruppig ift. 

IH Habe einen Entwurf zur nächſten Schrift 
unter ben Händen, genannt „Homer’s Wettkampf“. 
Du magft nur immer lachen über die Unermüdlic- 
teit meiner agonalen Betrachtungen; biesmal kommt 
etwas heraus. — 

Was ich Dir das letzte Mal über die Wila— 
mowitzelei ſchrieb, waren rechte Lumpereien und gar 
nichts Principielleres. Aber — Gott ſei Dank, wenn 
Du fertig biſt; dann fällt von mir eine wahre Laft 
— nämlich Di mit jenem Wilamo-Wiih beichäftigt 
zu wiffen! Ach, Tiebfter Freund! Es foll nicht 
wieder vorkommen. Ich begreife nicht, wie ich Dich 
in einer ſolchen Sache noch beftärken konnte, — wenn 
ih nicht immer dabei an unſre ſeltſame Stellung 
zu Wagner gedacht hätte Als Sendſchreiber an 
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Wagner werden wir Beide eine eigne Rubrik bilden: 
darüber freue ich mich, mit Dir zufammen genannt 
zu werben. Und zu einer ſchicklichen Publicität wollen 
wir e3 diesmal ſchon bringen, fei e8 auch nur, um 
die Teubnerd Lügen zu ftrafen: diefe nämlich wetten, 
im Briefe an Ritſchl, zehn gegen eins, daß nicht 
Hundert Exemplare verfauft werden. Ich hätte Luft, 
Ritſchl zu fehreiben, daß ich bie Wette aufnehme. 
Ih Habe das Teubner-Volt ein für alle Mal ver- 
ſchworen, nachdem ich ihren kleinlich-kaufmänniſchen 
Brief gelefen habe. 

Doch Hatte mich die Sicherheit jener Behauptung 
von 10:1 doch fo erſchreckt, daß ich auch von Fritzſch 
ein Nein! erwartete. 

Nächſten Dienstag reife ich zum Jubiläum 
nad) Münden. Beiläufig giebt es, innerhalb von 
neun Tagen, Lohengrin, Holländer, Triftan, — Gerd- 
dorff kommt wahrſcheinlich auch. — Habt Ihr ſchon 
Ferien? Ich wage nicht mehr zu fagen. 

Der heutige Morgen geht darauf, Goethe-Inedita 
zu lefen: ich bin, ad hoc, von der noch einzig übrig 
gebliebenen Tochter von Charlotte Keftner, eingeladen 
und habe ſchon neulich zwei ſchöne Gedichtchen „Reife- 
fegen an Gräfin E.“ zu hören bekommen. 

Ich möchte, Du hörteft den Triſtan — es ift 
das Ungeheuerfte, Reinfte und Unerwartetfte, was ich 
kenne. Man ſchwimmt in Erhabenheit und Glüd. 

‚Höre ich) bald etwas von Dir, lieber, treuer Freund ? 

Leb wohl! 

Dein F. 

Donnerstag. 
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Nr. 116. 
Rohde an Niegihe 
Kiel, Sonnabend [Ende Juli 1872.] 


Ich bin fertig mit meiner Schrift, geliebter Freund, 
muß fie nur noch abſchreiben, und dann kann's los⸗ 
gehn! [— —] Ih bin Dir und Dverbed für die 
Erfindung jener „Afterphilologie“ ehr dankbar. Das 
Wort ift darum gut, weil e8 den philologifchen Ge- 
ſichtspunct andeutet, ber dann, in feiner Langweilig- 
feit, doch durch den Zuſatz „— an R. Wagner“ 
contrabalancirt wird. Aber das treffliche Wort 
ſchmeckt mir doch etwas gar zu ariſtophaniſch. — —] 

Basta per oggi. Ich denke viel an Dich, mein 
lieber Freund, und höre eigentlich nichts von Dir, 
nicht wie Dir's geht noch was Du planft und denkſt 
und thuft. Laß uns aber ung nicht verlieren, ſondern 
getreu zufammenhalten. Iſt denn Romundt ſchon 
bei Euh? Könnte ic doch nad Freiburg, wo 
Brambach fortgeht. Wer kommt dahin? Und fo 
Tebe wohl, lieber Freund und Bruder. 


In Eile und Hige 
Dein Freund und Streber 
EN. 
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Nr. 117. 
J Nietzſche an Rohde 
[&afel, 2. Auguſt 1872.) 


Alfo fertig bift Du, mein liebfter Freund? Dann 
vermuthe ich Dein Manufeript auch ſchon in den 
Händen des braven Fritzschi. Mit ihm ift alles 
aufs Beſte abgemacht: von der Ausftattung und dem 
Honorario habe ich fein Wörtchen gejagt; ic) benfe, 
wir vertrauen ihm und fagen gar nicht? darüber. 

Der Titel und fein Problem ift herzhaft Hin und 
her erwogen worden, und alle, Overbeck, Romundt 
und ich, bleiben bei feiner völligen Unverfänglichkeit. 
Wir Haben doc; die fo populäre Bildung After— 
kunſt u. ſ. w. [— —] Doch bitte ih Dich, um 
Allem vorzubeugen, vielleicht ſchon auf der erſten 
Seite eine kurze Definition und Umſchreibung des 
Wortes Afterphilologie zu geben; damit beruhigen 
wir die ſcabreuſen Gewiſſen. 

Nach München bin ich nicht gereiſt, — Gersdorff 
konnte nicht kommen, er leidet ſehr an einem Ohr⸗ 
übel. Allein mich unter dem Pack herumzudrehen, 
unter lauter leichtflüſſiger Schmelzbutterbegeiſterung 
— iſt nicht recht ſchicklich: — kurz, ich blieb hier und 
freue mich deſſen. 
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Ich bin im Begriff, die Bildungsvorträge umzu= 
arbeiten. Sage mir doch ein Wörtchen darüber — 
denn Du mußt wifjen, daß ich gar fein Urtheil über 
fie Habe und mich gern belehren Lafje. 


Über meine legte Compofition, die ich in Bayreuth) 
Euch vorfpielte, habe ich mich endlich wahrhaft be— 
lehren laſſen; der Brief Bülow's ift für mich un— 
ſchãtzbar in feiner Ehrlichkeit: lies ihn, lache mich 
aus und glaube mir, daf ich vor mir felbft in einen 
ſolchen Schreden gerathen bin, um feitdem fein Clavier 
anrühren zu Können. 

Fräulein von Meyfenbug wird wahrſcheinlich in 
nächſter Zeit in die Schweiz kommen, und wir wollen 
etwas zufammen leben, an irgend einem hübſchen 
Winkel, Es ift jo ein mütterlich-liebevolles Weſen. 
Wir waren in München faft fortwährend mit ihr 
zufammen. Ich empfehle Dir zu leſen „Aus ben 
Memoiren eines Ruſſen“ von Alerander Herzen (dem 
Vater von Frl. Olga 9.) 

Deuſſen ift Bier, ein paar Tage, geweſen. 

Brockhaus ift vom Herbft an Dein Collega 
in Kiel. Ein durch und durch ehrenwerther Menſch 
und jehr zu achten. 

— Bon Freiburg weiß ich nichts, gar nichts. 
Wie würde ich die Combination Deiner Verjegung 
dorthin preifen! Aber ich kann gar nichts thun, — 
** * wird wohl im ginftern ſchleichen. Ich 
habe Deinen Namen meinen Freiburger Bekannten 
oft und ſtark in's Gedächtniß gerufen. Aber — ſchicke 
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doch Deine Wilamowitzſchrift an Profeffor Schönberg 
und Profeſſor Mendelsfohn — ich bitte Dich. 

Und nun, alter, Tieber Freund! Ich gratulire 
Dir zu den Ferien und wünfchte, nicht hinzufügen 
zu müffen, daß unfere zweite Hälfte des Sommer- 
ſemeſters noch bevorfteht. 

Romundt grüßt Dich von Herzen. Ich habe ein 
paar Goethe’fche Briefe gejchentt befommen, von dem 
S6jährigen Fräulein Keftner (Lottens Tochter). 

IH lebe Hier mit meiner Schwefter guter Dinge 
und wünfche, daß es Dir noch beffer geht. 

Dein getreuer 
Fr. N 


Nr. 118. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 26. Auguft 1872.] 


Warum, Tiebfter Freund, höre ich, ſeit bereits 
drei Wochen, nicht? mehr von Dir? Iſt Dir mein 
legter Brief (mit der Bülow'ſchen Einlage) nicht zu- 
gegangen? Oder hat die Poft einen Frevel auf dem 
Gewifien? Oder bift Du gar, was der Dämon 
verhüte, krank? Am Tiebften nehme ich an, daß Du 
Did) bequem am Seeſtrande gelagert haft und etwas 
den Gebrauch) der Feder verlernt Haft! Sollte aber 
die Schwinge Dir wieber wachen, jo benuge fie, ih 
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bitte Dich, um zu mir zu fliegen, i. e. metaphorice, 
— ohne Metapher: fehreib mir doch einmal, mein 
lieber Getreuer! 

Hier ift inzwiſchen Romundt's Schrift im Drud 
fertig geworben, unter dem Titel „Das Weſen der 
Dinge und die menſchliche Erkenntniß“: wobei mir 
einfiel, das langweilige „Ding an ſich“ wieder mit 
einem neuen Namen zu benamfen, nämlich fo „das 
Derdiedas“: äußerft abftrafte Artifelbenugung zur 
Bezeihnung des rein-inhaltlich-Unbeftimmbaren! 

Romundt's Habilitation führt mich auf Frei- 
burg, wohin wir Alle Dich gewünfcht Haben, — das 
wäre eine herrliche Dreieinigfeit geworben! Aber 
Brambächlein Hat im Stillen geraufcht und geraſchelt, 
ohne daß Jemand etwas ahnte. Nun hat Bieder- 
mann Horaz-Keller die Stelle. 

Ich habe übrigens endlich an's Aheinifche Mufeum 
die Fortſetzung meines Artikels über's „Certamen“ 
eingeſchickt: worauf mir Ritſchl eine verdammt gut- 
müthige Poſtkarte zufchidte, bie ich Deiner Be— 
twunberung anempfehle. [— —] Übrigens iſts 
mir vet, wenn es ihm wohlgeht und er fich bei 
dem Glauben beruhigt, daß ich wieber in's „alte ver⸗ 
traute ſympathiſche Fahrwaſſer eingelenkt“ bin; er 
will mir aufrichtig wohl, und ich bin ihm ebenſo 
aufrichtig dankbar. Aber freilih! „Nur eingelentt, 
nur eingelenkt!* ruft er jegt mir zu: und ich ant» 
worte: „man barf nicht jagen, was man benft!“ 
Denn es ift doch haarſträubend, daß er meint, weil 
ich einen Aufjag über das Certamen ſchicke, habe ich 
aufgehört, „Zragöbiengeburtsphilolog“ zu fein! 
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Wie fteht es denn mit Deinem Fritzschianum? 
Bon Bayreuth aus werde ich angelegentlich darnach 
gefragt, und ich felbft habe Herzlichen Appetit darnach. 
Bift Du mit dem braven Frigich zufrieden? Wir 
wollen ung doch bemühen, diefe gute Firma etwas 
für uns feftzuhalten. Sobald Du etwas Größeres 
zu druden haft, jo denke doch an ihn; denn ich Habe 
alle die Teubner, Engelmänner u. |. w. verſchworen. 

In mir drängen ſich jet die Entwürfe etwas 
durcheinander: doch fühle ich mich immer auf einer 
Bahn, — es giebt keine Verwirrung; und wenn man 
mir nur Zeit läßt, bringe ichs an's Tageslicht. Be— 
ſonders fruchtbar ift meine Sommerbejhäftigung mit 
den vorplatonischen Philofophen geworben. 

Im jubilirenden München bin ich nicht geweſen, 
das Habe ih Dir wohl gefchrieben. Wie fteht es 
nun mit dem Herbft? Ich bin noch nicht ganz ent» 
fchieden, ob ich nach Norddeutſchland komme. 

Es ift fo wohlgemuthes Spätjommerwetter, daß 
man recht glücklich fein müßte, wenn man zufammen 
wäre! Ich Habe immer nur einen Wunſch: nicht 
haſtig zu werden, — und ſolche Witterung predigt 
dieſe Lehre anſchaulich, blau und golbgefärbt. 

Ich preife Bafel, weil es mir erlaubt, ruhig, wie 
auf einem SLandgütchen, zu exiftiren. Dagegen ift 
mir ſchon der Klang eines Berliner Organs verhaßt 
wie die Dampfmafchine. Kürzlich befuchte ung hier 
fo ein Berliner deus ex machina, ber Redalteur 
ber Spener’jchen, Wehrenpfennig, — ich Hatte Honig» 
feim im Bauche, als er wieder abreifte. 
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Nun, Fieber, guter, treuer, alter Kamerad, ſei ge- 
fund und — ein bischen felig, nämlich chreibfelig, im 
Hinblid auf Deinen fehweizerifch-vereinfamten, in der 


Tonne lebenden 
Aıoyerig dasgudöng. 


Nr. 119. 
Rohde an Nietſche. 
Hersbrud, 28. Auguft [1872]. 


Mein Lieber Freund! 

Nicht als ob ich Sauhirt oder Brauknecht in 
diefem oben verzeichneten Nefte geworben wäre: aber 
es ift ein ſichres Factum, daß ich dieſes „Sendfchreiben 
eines Pbilologen“ in einer fpektafulöfen Kneipe be⸗ 
fagten Neſtes verfaffe. [— —] Am Reifen ift auf 
die Länge auch wenig „Fraid“, namentlich nicht, 
wenn man Briefe verfafjen foll unter brüllenden, ihr 
ſcheußliches Bayriſch Taut hervorrülpſenden Fuhr⸗ 
leuten, wie ich „alleweile“. Ich freue mich aber auf 
bie grüne Natur, im bie ich jetzt erft recht einlaufen 
werde, nachdem ich mich bisher in allerlei Stäbten 
herumgetrieben Habe. Hätte ich mehr Gelb, jo wäre 
ich nad} der Schweiz gegangen, ober lieber noch nad 
der gebenebeieten Italia. Ich war jegt u. A. aud) in 
Nürnberg, und hatte doch aufs Neue das Gefühl, 
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daß an reiner und ganzer Freude da weniger zu 
holen ift unter all den vieredigen Fragen als in 
einer einzigen, Heinen italieniſchen Kunftftadt: Verona, 
Padua, jelbft Brescia. Und doc waren die Treff- 
lichen ficder auf dem richtigften Weg zur freien 
Schönheit, der nicht durch einen verhimmelten Idenlis- 
mus geht, der nicht barzuftellen wagt, wie er es 
fieht, fondern irgend ein fantaftifches Spectrum. So 
aber bleiben diefe Dürer ze. ftehen, wo die Realiften 
der altflorentinifchen ober der pabuanifchen Schule 
ftanden: was Hinderte aber den Fortgang? Ach die 
verwünfchte Theologie und der dreißigjährige Krieg: 
womit ih bin, in alter Liebe, Dein Freund und 
Zuhrinann 
ER 


Nr. 120. 
Rohde an Niepihe 
Kiel, 27. September 72. 


Mein lieber Freund! 

[— —] Meinen Brief aus Hersbrud haft Du ja 
wohl befommen ? ich bin dann noch etwa vierzehn Tage 
in der Welt herumgelaufen, „weite Welt und breites 
Leben“ in mic) einzufangen; namentlich habe ich mich 
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an einer gründlichen Betrachtung der Dresdner Gallerie 
erquidt. Es ift ein ſehr „nachdenkliches“ Phänomen, 
daß eine Betrachtung folder Bilder der Erſcheinung 
ung ſolch reines, tiefes Vergnügen gewähren kann; 
das ift freilich eine Luft, und eines der ficherften 
Beichen, daß eine fo reine Entbindung des Intellects 
vom Willen, wie Schopenhauer annimmt, eine Ein- 
bildung ift: woher fonft das bejtimmte Gefühl 
einer reinen zwar, und unvergleichlichen, aber einer 
Luft? „Doch ich fange an zu philofophiren.“ [— —] 
Kürzlich ift mir Romundt's Buch zugelommen: fage 
ihm doch meinen beften Dank dafür; ich ſchreibe ihm 
nächftens felbft, ſobald ich einigermaaßen guter Laune 
bin. Ich bin feit meiner Reife noch zu feiner rechten 
Ruhe, zu jener gleihmüthigen Temperatur der Em- 
pfindung gefommen, in der man fein Glüd erwartet 
und Heine Annehmlichkeiten mit Behagen aufnimmt. 
— —] Hier aber fühle ih mich ganz allein und 
einfam, unbefchreiblich allein und öde: vollends feit 
auch Ribbe fort ift, ber doch perſönlich ein Herz 
für mich) hatte, meine ihm fehr wohl befannten 
Meinungen mit Zartfinn und Schonung, und nicht 
ganz ohne Sympathie ertrug. Ih bin ihm doch 
viel und auf immer ſchuldig; ein ebler Menſch. — 
Nun aber bin ich im Innern ganz verwaift, und dazu 
regnets feit vierzehn Tagen fortwährend, und alles 
fieht aus nad} teoftlofer Finſterniß und Eingeſchloſſen⸗ 
heit und Kälte. Säße ich doch Dir nur näher, mein 
geliebter Freund: immer die alte Klage. Säße ich 
zum Mindeften in Sübbeutfchland irgendwo, da 
Zreiburg, wie ich freilich Tängft wußte, durch den 
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Keller verrammelt ift. Ihr habt's fürwahr in Baſel 
gut: zwei zufammen fpotten der ganzen Welt, aber 
Einer fo ganz solo, soletto, das ift trif. Was 
macht Burdhardt? Grüße ihn doch bei Gelegenheit. 
Wie konnte man fi, vor einiger Zeit, doch ein- 
bilden, der paffe in das ameifenhafte civilifirte Ge- 
triebe in Berlin? Vor diefem Berlin habe ich ein 
fürmliches Grauen; [— —] man verfteht volltommen, 
welches Entjegen einft die alten Chriften vor der 
„großen Hure” zu Rom empfanden. Aber wo ift 
heute der Erlöfer? das neue Blut? die Kraft, an 
einen Menſchengott, eine Incarnirung der Liebe zu 
glauben? Das war doch, fo thöricht es fein mag, 
etwas jehr Großes und Beglückendes. Ach, Tieber 
Freund, ich bin nicht immer hoffnungsvoll, aber 
eines weiß ich gewiß, daß die Wagner’ichen „Wir“, 
wenn fie nicht die Welt reformiren Können, ſich eines 
großen und guten Gehaltes ficher wiſſen Dürfen. 
Schreibe mir bald, lieber Freund, und gieb mir 
Muth. 
Im alter, treuer Gefinnung 


Dein 
ER 
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Nr. 121. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 25. Oftober 1872.] 


Endlich, Tiebfter Freund, ift die erfte Erregung 
überwunden, die mir beinahe eine Unverbaulichkeit 
zugezogen Hätte — es wäre doch Schade geweſen, 
wenn ic} an dieſer herrlichen Weinbeere erſtickt wäre, 
nicht wahr? Nun fige ich recht behaglich-nachmittag- 
li in meinem warmen Zimmer und freue mich wie 
ein Kind über die Veicheerung, immer von Neuem 
wieber an ihr Herumfchnuppernd und -nuppernd. 
Was Du mir heute erwieſen haft, weiß ich nicht in 
Worten zu ſchildern: ich wäre fo völlig unfähig ge- 
weſen, es mir jelbft zu erweiſen, und weiß, daß es 
feinen zweiten Menjchen giebt, von dem ich ein folches 
Freundſchaftsgeſchenk erhoffen könnte. 

Was haſt Du Dich überwinden müſſen, armer, 
lieber Freund, mit jenem Menſchen ſo lange umzu— 
gehen! Ich begreife nachträglich das Ekelhafte und 
Peinliche jenes Angriffs am ſtärkſten, indem ich fühle, 
was Du unter ihm gelitten haſt. Nun aber ſtrömt 
Deine Schrift in's Weite und ſchleppt den [—] 
Burſchen hinter fich brein in das Weite Welche 
Wirkungen Du davon erwarten kannſt, entnimm aus 
folgenden Mittheilungen, die an mich gefommen find, 
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ohne daß ich, wahrhaftig!, nad) ihnen geſucht hätte, 
Im Leipzig ift eine Stimme über meine Schrift: 
wie fie lautet, hat der brave und von mir jehr ge 
achtete Ufener in Bonn, vor feinen Studenten, bie 
ihn gefragt Haben, verrathen, „e& fei der bare Un- 
finn, mit dem rein gar nichts anzufangen fei: jemand, 
der fo etwas geichrieben Habe, fei wiſſenſchaftlich 
tobt". Es ift, als ob ich ein Verbrechen begangen 
Hätte; man hat zehn Monate jet geſchwiegen, weil 
wirklich alles glaubt, fo gänzlich über meine Schrift 
hinaus zu fein, daß fein Wort barüber zu verlieren 
ſei. So fchildert mir Overbeck den Eindrud aus 
Leipzig. Alle Parteien find darin eins: damit aber 
die barode Ausnahme nicht fehlt, erſchien vorgeftern 
ein Brief von E. Leutſch im „Altweiberton” und 
verräth Neigungen! Die ganze Erfahrung Hat 
etwas WBlödfinniges! (Beiläufig, der alte Knabe 
ſchickte ein dickes Volumen, vielleicht 10—15 Ab⸗ 
Handlungen, Programme u. ſ. w, unb zwar feine 
Theognisberichte altmodifchezierlih eingebunden! 
Es ift zum Todtlachen) Halb und halb Hält man 
mich wohl fogar für übergejchnappt: denn dieſen 
Troft Haben unfre „Gefunden“, wenn fonft fein 
Troft verfangen will, 

Nun Deine Schrift, in ihrer Großherzigfeit und 
kühnen Kriegsgenoffenfchaft, mitten in dag gadernde 
Völlchen Hineinfallend — welches Schaufpiel! Ro— 
mundt und Overbeck, die einzigen, denen ich bis jetzt 
ſie vorleſen konnte, ſind außer ſich vor Freude über 
Dein glücklichſtes Gelingen! — ſie werden nicht müde, 
Einzelnes und Allgemeines preiſend hervorzuheben, 
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fie nennen die Polemik „Leſſingiſch“· — nun, Du 
weißt, was gute Deutjche mit dieſem Präbifate wollen. 
Mir gefällt vor allem, immer ben tiefen dröhnenden 
Grundton, wie bei einem ftarfen Wafferfall, mitzu- 
hören, durch ben eine jebe Polemik erft geweiht wird 
und ben Eindrud der Größe macht, jener Grundton, 
in dem Liebe, Vertrauen, Muth, Kraft, Schmerz, 
Sieg und Hoffnung zufammenklingen. Lieber Freund, 
ich war ganz erſchüttert — und als Du von den 
„Freunden“ fprachft, vermochte ich Tange nicht weiter 
zu leſen. Welche herrlichen Erfahrungen Habe ih 
doch in diefem Jahre gemacht! Und wie zerftiebt an 
ihnen alles etwa von anderswoher auf mich Ioß- 
ftürzende Ungemah! Auch aus Wagners Seele 
heraus bin ich ftolz und glüdlih, — denn Deine 
Schrift bezeichnet einen merkwürdigen Wendepunkt 
in feiner Stellung zu ben wiffenfchaftlichen Streifen 
Deutſchlands. Kürzlich fol die „Nationalzeitung“ 
fo frech gewefen fein, mich unter die „litterarifchen 
Lafaien Wagner’3* einzurechnen; welches Erftaunen, 
wenn auch Du Dich zu ihm befennft! Das ift wohl 
etwa wichtiger noch, als daß Du an meine Seite 
trittft? Nicht wahr, alter Freund? Und das, gerade 
das, macht den heutigen Tag mir zu dem glüdlichften, 
den ich lange erlebt: ich fehe, was Du in Deiner 
Freundesthat für mich, für Wagner gethan Haft! 

Wenn Gersdorff Deine Schrift Tieft, jo bin ich 
überzeugt, daß er zwei⸗ biß dreimal fich auf den 
Kopf ftellen wird, aus Freude und Glück! Und 
wie ſchön und „fürnehm“ Hat wieber ber Brave 
Fritzschius feine Sache gemacht! Wenn er nur nun 
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auch den Vertrieb ebenfo gut beforgt — und etwas 
Schneller, als das Erfcheinen; ich wußte in der legten 
Zeit gar nicht mehr, was ich denfen follte, und war 
faft Willens, an ihn zu fchreiben. Du kennſt doch 
Wagner's neuefte Schrift „über Schaufpieler und 
Sänger“? Ein ganz nen entbedtes Bereich ber 
Üftgetit! Und wie fruchtbar gewendet erſcheint 
mancher Gedanke aus der „Geburt der Tragödie“. Ich 
unterhalte mich mit diefer neuen Schrift, als ob ih 
mit Wagner zufammen wäre, befien Nähe ich jetzt 
num, fo lange ſchon, entbehre. 

Wir wollen muthig fein, mein lieber, lieber Freund! 
Ich glaube jegt immer nur an das Beſſer⸗werden, an 
unfer Befler-werben, an unfer Wachen in guten 
Abſichten, guten Mitteln, an unſer Wettlaufen nach 
immer edleren und ferneren Zielen! Oh wir er- 
reichen fie, und nach jedem Siege ift un das Biel 
weiter geſteckt und wir laufen muthiger vorwärts. 
Soll e8 uns fehr kümmern, daß es nicht viel, ja 
fehr wenige Bufchauer giebt, die Augen haben zu 
fehen, welchen Wettlauf wir laufen? Kümmert ung 
dies, wenn wir nur wiſſen, daß biefe wenigen Zu⸗ 
ſchauer auch für uns die einzigen Rampfesrichter 
find? Ih für mein Theil gebe für einen folchen 
Bufchauer, wie Wagner ift, alle Ehrenkränze, die die 
Gegenwart ſpenden könnte, preis; und ihm zu be 
friedigen reizt mich mehr und Höher, als irgend eine 
andre Macht. Denn e8 ift ſchwer — und er jagt 
alles, ob es ihm gefällt oder nicht, und ift für mid) 
wie ein gute Gerwiffen, ftrafend und belohnend. 

Nun mögen alle guten Geifter mit uns fein, 
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Hiebfter Freund! Jetzt gehen wir miteinander, eines 
Glaubens und eines Hoffend! Was Du erlebft, er- 
lebe ich, und es giebt nicht? mehr, was einer von 
uns noch für fich wäre, nichts Gutes und Rechtes! 
Ich danfe Dir, mein Freund, ich danke Dir! 
Dein 
Friedrich. 
Baſel, den 25. Oktober 1872. 


Nr. 122. 
Niegihe an Rohde 
Baſel, 27. (?) Oktober 1872.) 


‚Hier, mein Tieber Freund, ſchicke ich Dir einen 
herrlichen Brief Wagner’: er jchrieb ihn mir, noch 
bevor er Dein Sendfchreiben in den Händen hatte, 
IH will von allem Guten, was mir zu Theil wich, 
Did als Mittheilnehmer — und in diejem Falle, 
bei Wagnerichen Briefen, Dich ganz allein! Denn 
einen ſolchen Brief, wie den heutigen, zeige ich felbft 
Romundt und Overbeck nicht, fo fehr ich fie liebe 
und ehre. Du wirft Muth und Kraft aus ſolchem 
Briefe athmen, mir geht es fo. 

Höchſt originell und faft ſpaßhaft ift Die allge- 
meine Perplerität in den Kreifen der mufifalifchen 
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Meifter über mich als Componiften: Bülow’ 
Brief kennſt Du ja, — nun kommt Lift! und nennt 
Bülow's Urtheil „fehr deſperat“. 

Ich leſe Deine „Apologie des Nicht⸗Sokrates“ 
immer noch als Morgenimbiß und Abendbrod; ein 
Exemplar laſſe ich mir zuſammen mit Deiner An- 
zeige in der „Norddeutichen Allgemeinen“ für meinen 
Prunktiſch Herrichten, recht üppig in Leder und Gold. 

Daß nur Frigich die Schrift ordentlich anzeigt! 
Ih will, daß er im litterarifchen Gentral- 
blatt fieinferirt: „Freunden zum Troft, Feinden 
jedoch zu ewigem Neide!“ Schreib ihm doch ein paar 
Worte über Centralblatt und Rheiniſches Mufeum; 
etwa auch Hermes? Jedenfalls Augäburgerin! Dann 
möge er ein Exemplar an Leutſch ſchicken. 

Machen wir und auf einen lärmenden Skandal 
gefaßt und ſtecken wir Watte in unfere Ohren, aber 
die Watte der guten Denkungsart und des „guten 
Ruhekiſſens“, welches das gute Gewiffen ſich nennt. 

IH ſehe mich immer ftaunend nach einem ähn⸗ 
lichen Vorfall um und finde feinen. Giebt es noch 
andre derartige „Freunde“, wie Du einer bift? Die 
„kritiſche“ Nachwelt wird behaupten, Du Habeft felbft 
die Geburt der Tragödie gejchrieben und mich nur 
ala rg6paoıg genommen, um nachher noch ſolche 
Anzeigen und Apologien zu fchreiben! Aus dem 
Innerften heraus! ber ebenſo aus dem Hußerften! 
Ich ſcheine Dir nur dag Wort aus dem Munde ge- 
nommen zu haben, und Du bift Freund genug, mir 
darüber nicht böfe zu fein? 
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Kurz, es ift etwas Mirafelhaftes dabei: fehen wir 
zu, was umfere „Kritiker“ zu biefem „Monismus bes 
Dualismus“ fagen werben, 

In herzlicher Liebe 
Dein F. 
Sonntag. 


Nr. 123. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 1. November 72, 


Mein Freund! 

Du magft Dich gewundert haben, daß ich Dir die 
Streitſchrift jo ohne Empfehlungswort zuſchickte und 
nun ſchon fo lange ſchweigend ihr nachſehe. Ich 
kann auch nicht mit Wahrhaftigkeit die allerdings 
brängenden, dieſes Mal faft wohlthätig mic) über- 
mannenben Arbeiten zum Semefterbeginn als Ent- 
ſchuldigung vorbringen. Und doc, ich glaube, daß 
Du diefe gänzliche Abneigung, nun noch etwas zu 
fagen, innerlicäft verftehen wirft. Was Hätten wir 
uns in dieſer Sache zu fagen, das nicht ein Jeber 
im Herzen jelbft empfände! Nun find wir für 
Leben zufammengethan und werden alle Nieder- 
trächtigfeit der Welt in Gemeinfamfeit zu erbulden 
Haben. Das ift es aber nicht, was mich in biefer 
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Zeit bebrüdt und müde macht: wer zu einer Sache 
und Perfon rechte Liebe trägt, ber wird der giftigften 
Bosheit des genus humanum auf die Länge nicht 
entgehen, und darf nur wählen, was er vorzieht, die 
Dumpfheit ober die ftete Beläftigung ber in ihrer 
gemeinen Beſchränktheit bebrängten rAraror. [— —] 
Da erwedt e3 denn den peinlichften Krampf, dieſe 
Balgerei, die man auf dem ftillen Papier fich feufzend 
abgerungen, nun vor all den biebern Hallunken jetzt 
erft allmählich öffentlich zu wiederholen. So ift man 
denn vor ein Forum geftellt, das man innerlich gar 
nicht anerkennt und das man doch zu refpectiren fich 
den Anfchein geben muß. — Das ift das Scheußliche 
bei aller derartiger Polemik, und man muß e8 am 
eigenen Herzblut empfunden haben, um fi) für alle 
künftigen Fälle zu geloben: „Laß Du Dich nur zu 
feiner Zeit zum Widerfpruch verleiten.“ Ich Habe 
das unfäglich Widerliche dieſes Gefühle zum Theil 
dadurch überwunden, daß ich, Wagner anrebend, zu- 
nächſt denn doch an einen Freund und tief gemein- 
ſam Empfindenden mich richten durfte AU dieſe 
Bedrängniß und Ekel hätte ich gewiß nicht auf mich 
genommen — benn ich bin eine ganz antipolemifche 
Natur, überall wo mein Herz mitredet —, wenn ic) 
diefen Schritt nicht für abfolut nothwendig, und 
wenn auch unzweifelhaft äußerlich ganz erfolglos 
doch infofern wenigftens für erfprießlich gehalten 
hätte, als den Herrn „Bunftgenofjen“ laut zugerufen 
wird, daß Du unter al ihrem Hohn und Nafe- 
rümpfen wenigftend Einen Genofjen gefunden Haft, 
ber bie vorgehenben Gemeinheiten nicht ſtillſchweigend 
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anfehen will. €3 ift mir ja feinen Augenblid zweifel- 
haft, daß all dieſes, foweit es etwa an diefe Herren 
gerichtet ift, rein im ben Wind gerebet fein wird; 
man müßte ja die Menſchheit und namentlich biefe 
ungemein felbftzufriebne Sekte nicht fennen, wenn 
man wähnen könnte, daß fie durch die Fräftigften 
Appelle fich je vermögen Iafien follten, die Welt und 
das Altertfum für mehr zu halten als ein Abdi- 
tiongerempel, das jeder mit leidlich gefunden 
Sinnen aus ben einzelnen Daten ſich zufammen- 
rechnen könnte. Hier werben wir feine Proſelyten 
machen, und wenn ih in der Schrift fo thue, als 
wenn ich baran glaubte, fo gefchieht das, wie Du 
wohl empfinden wirft, nur darum, weil es, biefem 
Maulwurfsgeſchlecht gegenüber, galt, grade die ſo— 
genannte „wiffenfhaftliche" Ehre zu retten, 
was ohne einige Conceffionen nicht anging: ich durfte 
nämlich nicht merfen laſſen, daß ich eigentlich gar 
nicht allein Herrn W.-M. befämpfe, fonbern die ganze 
philologiſche Consorteria, von ber uns eine tiefe 
Kluft jcheidet. Aber nun möchte ich dem Volke fo 
gern ben Rüden kehren, und nur noch da mit ihnen 
verkehren, wo fie jelbft sapiunt, nämlich in reinen 
philologieis: aber erſt muß die Pein des Spieß⸗ 
ruthenlaufens zwiſchen Hohn, Neid und allen efel- 
haften Sleinlichfeiten dieſer Biedern ertragen werben. 
— Du wirft mich nicht mißdeuten, geliebter Freund, 
wenn ich Dir all dieſe Mikempfindungen ganz naiv 
mittheile; ich bereue den Schritt felbft keinen Augen- 
blick; all feine Confequenzen wußte ich voraus, und 
es ftellt fich nun nur doppelt das tieffte Bedürfniß 
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ein, von Zank und Haß mit ganz Unverwandten fi 
dem Tiebften Freunde einfach in Herzlicher Liebe zu- 
zuwenden, in die fein Neider und Verhöhner ir- 
gend Hineinzureben hat. Wenn mir das tief wider- 
wärtige Befaffen mit jenem Scandalon nicht die 
Leichtigkeit ließ, mich im Spott und fröhlich pfeifen- 
der Nichtachtung des Witzes über diefen ganzen 
Moraft zu erheben, jo hoffe ich doch, daß aus dieſer 
ſchwerfällig berben Polemit Du und die Freunde, 
die ich meine, eben erft recht den eigentlichen Herzens⸗ 
ton herausgehört Habt: es war mir bittrer Ernſt 
mit dem Ganzen! Und das fagen mir ja auch 
Deine lieben Briefe, für die ich Dir mit dem ganzen 
Herzen banfe. Schreib mir oft, mein freund, ich 
bin unerfättlich nad Briefen von Dir, jegt am 
meiften, wo in einer efelhaft außbrechenden Feind⸗ 
feligfeit oder Verhöhnung der Umgebung mir das 
immer erneuete Berwußtfein, mit Div und unjerm 
Vorbild und Leiter mich im Guten und Reinen, in 
ber wärmften Empfindung des Gemüths einig, eng- 
verbunden zu wiſſen, alleine Kraft und Troft geben 
kann. Es ift im Übrigen feine Rettung in biejer 
über ung ficher hereinbrechenden Hochfluth des Ges 
meinen, als daß wir abjolut feine weiche Seite bloß 
geben, fondern den Kopf ftolz und hoch erhoben 
tragen. Ich weiß mich im Herzen völlig frei von 
jeber Regung jelbftüberjchägenden Hochmuthes; aber 
in ſolchem Kampfe muß man gewiß bie Miene ber 
unerfchütterlichften Selbftihägung annehmen, fol 
Einen das Gefindel nicht unter die Füße kriegen. 
— Das aber fünnen wir ung wohl vornehmen, und 
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als durch diefe Eine Proftitution errungen betrachten: 
niemal® wieder uns durch Polemik gegen Anders» 
empfinbende aus ben eignen Bahnen drängen zu 
laffen: in positivo salus! Die Negation Hilft zu 
gar nichts. 

Alfo: evviva l’amicizia! ich werde ſehr bald 
wieder fo weit mich durchgerungen haben, daß alles 
Andere außer „und“ mir vollfommen egal ift. Und 
bei „ung“ Hat meine Brandfehrift gewirkt wie fie 
ſollte. Ich Habe von Wagner ein freundliches Schreiben 
befommen, voll jener erhabenen Naivetät, die ihm | 
ſchönſte Eigenthümlichkeit des Genius eigen ift. Als 
ob ich, mich zu ihm gefellend, feiner Sache irgend 
etwas zufegen Yönnte. Dein Lob, lieber Freund, der 
Schrift ſelbſt täufcht mich über ihre Mängel nicht: 
aber ich fage mir, daß Hier einmal wirklich es nur 
auf die „That“, nämlich die Thatfache der Heraus» 
gabe einer folchen Schrift ankommt, gar nicht auf 
die fonftige Qualität der Schrift, während fonft ein 
folches Lob (wie Frau Wagner damals Deinem 
Buche zugewenbet wiſſen wollte) für ein ſelbſtändig 
bedeutendes Buch dag Minimum des Lobes, in meinen 
Augen, barftellt. Frau Wagner hat an Gersborff 
ſich fehr befriedigt über die Schrift außgelafien: ich 
hoffe, wenn ich ihr ein gebundenes Exemplar ſchicken 
tann, felbft von ihr einige Zeilen zu befommen. 
[— —] Kommen fie endlich, fo ſchicke ich auch Dir 
fofort ein „fulliches“ („und ich habe ſulliche“, fagte 
jener Leipziger Philifter von den „fcheenften beften 
Kindern“: fiehe Bayreuther Pfingſtfeſt). Auch der 
treue Gersdorff hat mir fehr zufriedengeftellt ge- 
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ſchrieben. —¶ —] Von mir noch zwei Notizen: 
ich war feit dem 13. Oktober wieber vierzehn Tage in 
Hamburg, an meiner Schwefter und ihren zwei Meinen 
wundervollen Kinberchen mich erfreuend. Dort ge 
dachte ich Deiner am 15. und fand den Brief vom 
9. erft zurückgekehrt wieder vor, zugleich bie After- 
Philologie. — 

Den ganz herrlichen Brief von Wagner befommft 
Du nächſtens wieber, zugleih aud Deine ausge 
führtere Partie aus der „Geburt“. Dann auch 
Einiges über Wagner's neuefte Schrift, die er mir 
ſchicte. Auf baldiges Wieberjchreiben, mein einzig 
geliebter Freund. Dein ER 


Liebſter Freund! Fritzschius fteht gerechtfertigt 
ba; eben fchiet er mir die gebundnen Exemplare, 
nicht fo ftattlich, wie ich fie in meinen Träumen jah, 
aber doch eingebunden. Mit einem berartigen Exem⸗ 
plar ſchicke ich Dir eine Anzahl anderer zur beliebigen 
Vertheilung. [— —] Schreibe mir bald, Iebe wohl 
und in Heiterkeit: defar zav dyadkv zuyav, dar 
ray Öylaavl Egßivog. 


Nr. 124. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, November 1872.] 


Lieber, guter Freund, wir werden's fchon ertragen. 
Hier ift das nächfte, mich etwas bebrüdende Faktum, 
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daß an umferer Univerfität die Philologen aus— 
geblieben find, für dies Winterfemefter: ein ganz 
einziges Phänomen, das Du Dir wohl ebenfo deuten 
wirft wie id. In einem fpeziellen Fall weiß ich fo- 
gar, daß ein Student, der hier Philologie ftudiren 
wollte, in Bonn zurüdgehalten ift und beglüdt an 
Verwandte gejchrieben hat, er danke Gott, nit an 
einer Univerfität zu fein, wo ich Lehrer fei. — 
Kurz, die Vehme Hat ihre Schuldigkeit gethan, aber 
wir dürfen’8 ung nicht merfen laſſen. Daß die Heine 
Univerfität nun gar noch durch mich leiden fol, ift 
echt ſchwer zu ertragen. Wir find um zwanzig 
Mann Hinter dem Beftande bes letzten Semeſters 
zurückgeblieben. Mit äuferfter Noth Habe ic ein 
Colleg über Rhetorik der Griechen und Aömer zu 
Stande gebracht, mit zwei Zuhörern, b. h. einem 
Germaniften und einem Juriften. 

Jacob Burdhardt und ber Rathsherr Viſcher 
haben fich außerordentlich über Deine Schrift gefreut. 
Beiden habe ich von den ſchönen mir überjandten 
Exemplaren mitgetheilt, ebenſo Overbeck und Ritſchl, 
fodann den Florentinern Olga Herzen und Fräulein 
dv. Meyſenbug. Nun habe ich zwei Prunfegemplare: 
vielleicht fieht das Hier Gefertigte jo aus, wie Du 
& im Tranme gefehn haft. Es trägt die Aufichrift 
„E. Rohde zur Geburt der Tragdbie*, und 
vereinigt Deine beiden Abhandlungen. Diefe find 
für mid) ein Schag, um ben mich jeber Autor alter 
und neuer Zeit beneiden muß: Freund Immermann 
bier am Ort meint immer, Deine Sachen feien min- 
deftens fo ſchön wie die meinigen. Kurz, man be— 
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merkt unfer Dreft- und Pyladesthum xaleozorv 
ir) Zelvorı und erfreut fi) dran, — was ich nur 
erwähne, weil wir Beide nicht bezweifeln, daß viel 
mehr fi daran ärgern. 

Bon Auswärtigen hat noch Niemand einen Mucks 
gethan. Natürlich die Unfrigen abgerechnet. Das 
weißt Du, daß Wagner und Frau in wenig Wochen 
hierher auf acht Tage fommen? Romundt hat feine 
Antrittsrede gehalten und ift glüdlich, für alle drei 
von ihm angekündigten Collegien Zuhörer zu haben. 
Gersdorff kommt im Januar, auf der Durchreife nach 
Italien, hierher. Er war über Deine Schrift „freude» 
taumelnb*! 

Haft Du von dem Zöllnerſtandalon in Leipzig 
gehört? Sieh Dir ja einmal fein Buch über die 
Natur der Kometen an; e& ift erftaunlich viel für 
uns darin. Dieſer ehrliche Menfch ift, feit diejer 
That, in ber fchnöbeften Weife in ber gefammten 
Gelehrtenrepublit wie ercommunicirt, feine nächften 
Freunde fagen ſich von ihm los, und er wirb in 
aller Welt als „verrückt“ verichrien! Ganz ernfthaft 
als „geiſteskrank“, weil er nicht in das Trara-Horn 
ber Rameraberie bläft! Das ift ber Geift der Leipziger 
Gelehrten-Ochlokratiel 

Daß ein Irrenarzt in „edler Sprache“ nachge⸗ 
wieſen hat, daß Wagner irrfinnig fei, daß das— 
felbe, durch einen andern Irrenarzt, für Schopen- 
bauer geleiftet worben ift, weißt Du wohl ſchon? 
Du fiehft, wie fi die „Gefunden“ Helfen: fie befre- 
tiren für die unbequemen ingenia zwar fein Schaffot; 
aber jene fchleichenbe, böswilligſte Verdächtigung nützt 
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ihmen noch mehr, als eine plögliche Befeitigung, fie 
untergräbt das Vertrauen ber kommenden Generation. 
Diefen Kunftgriff Hat Schopenhauer vergeffen! Er 
ift der Gemeinheit des gemeinften Zeitalters wunder» 
bar gemäß! 

Seht aber muß ich in's Colleg, will aber doch 
nicht mehr warten, Dir meinen Gruß zu ſchicken. 
Ich denke, wir ſchicken uns biefen Winter, fo oft es 
geht, Blättchen und Briefchen, aber auch ehrlich 
lange Epifteln? Nicht wahr? Mein liebfter Freund, 
fei nur guter Dinge: das Gute fiegt ſchon dadurch, 
daß man das Böſe vergißt. Vergeſſen wir bie 
Hunde! 

Bon ganzem Herzen 
Dein F. 


Nr. 125. 
Rohde an Niegfche 


[Riet, 14. November 1872.] 


[- —1*) Neulid) erzählte mir Gutſchmib, Ritſchl 
habe ihm kürzlich in Leipzig erzählt: ich ſei für 
Freiburg an erfter Stelle in Ausficht genommen ges 
weſen: aber jene Anzeige in ber ‚Norddeutſchen All⸗ 
gemeinen Zeitung“ habe mich als unmöglich erjcheinen 


*) [Der Anfang des Briefes fehlt.] 
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laſſen. Es fam mir vor, als ob dieſe Gefchichte mir 
von dem guten, fiſchkalten Gutſchmid durchaus „im 
Auftrag“ als avis erzählt werde. Sie zeigt jeben- 
falls ſehr Mar, wie es nun fommen wird. 


So, jegt wenden wir und von dem Gräuel ab: 
wenn mich all dieſes nicht in der rohen Materie 
bedrohte: innerlich rührt es feine Faſer bei mir. Ich 
bringe es nicht einmal fertig, irgend Einen von all 
dem Volk eigentlich zu hafjen, am Wenigften den 
Herrn von WIL-Möl. Gehört denn nicht unfer 
ganzes Innre, und bie Welt, bie unendlich reiche 
Welt der Anſchauung ung ganz allein: alle Köter 
find da verbannt, wie aus dem zeuevog des Tempels. 
Und fo richte ich mich immer wieder auf, wenn ich 
in ben heiligen Hain trete, wo nur bie innere Mufit, 
die mid; umtönt, dad Schweigen und die Andacht 
unterbricht. Man bat es kaum nöthig, fi, wie in 
vielen Zeiten die Stilleren, die von bem Pöbel jede 
Minute maltraitirt werden, mit einer harmoniren- 
den Gemeinde, nach irgend welchen fernen feligen 
Infeln zu wünſchen. Nimmt uns, in diefem Neft, 
auch die gütige Kunft nur felten in ihre fanften 
Arme, fo find wir doch in unferm ftillen Winter- 
zimmer, und auf einfamen Luftgängen, alleine mit 
der tröftlichen Natur, der Einen Mutter, aller Plage 
und Laft entronnen. Ich wünſche mir oft nur eine 
ganz ergebne, die ganze wunberliche Perfon mit 
Schwächen und allen guten Gaben, mit Haut und 
Haar unbebingt liebende Weiberſeele zur Seite: mit 
ſolch einer Genoffin — dergleichen wohl das Seltenfte 
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auf dieſer Welt ift —, die mit gleicher Nothwendig⸗ 
feit, wie Einer felbft, in alle Tiefen der Empfindung 
Hineintauchte, müßte das Leben fein, als ob man mit 
glänzenden Seraphaflügeln, ein feliges Paar, durch 
einfamen Äther den höchſten Sonnenwelten zufchwebte. 
Was kümmerte Einen dann die dumpfe Menge unten 
im Nebel! — Kürzlich fiel mir Varnhagen's Galerie 
von Bildniffen aus Rahel Umgang in die Hände: 
im zweiten Bande fand ich einen Menſchen in Briefen 
verewigt, wie ich ihn nie im Geifte noch gejehen 
habe: Alexander von der Marwitz. Selten 
ergriff mich etwas jo wie biefe Seele: „ſtets blidend 
in die Höh'“, nach allem Edelſten; innerlichft glühend, 
ohne die Stüße irgend einer Superftition, frei von 
aller Schwelgerei im Geiftreichfein, und doch Welt 
und Menjchen und Bücher im Spiegel bes vor— 
nehmften Geiftes, zur wahren Befreiung bes Schauen- 
den, wiberfpiegelnd; feiner Vornehmheit fo bewußt, 
und doch von allem Hochmuth, als ein ächter Menſch, 
unfäglich fern. Das lies doch, lieber Freund! Man 
fage doch nicht, daß unfre Zeit nicht gräulich Hinter 
jener zurücgejchritten feil Darf fih wohl das 
Menſchliche harmlos frei zeigen? ohne daß man, 
zu allgemeinem Jubel, pſychiatriſche Studien darüber 
macht! Jene Menjchen wären für ung, und was 
gehen ung die andern an? 
EN. 
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Nr. 126. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 21. November 1872.] 


Herzlich geliebter Freund, hier ſende ich Dir das 
Euriofum des Ritter Schaf von Leutſch. UÜbrigens 
hat er mir auf meinen ebenfalls fehr zuvorfommen- 
den Brief ebenfalls nicht geantwortet, vielleicht eben- 
falls deshalb, weil ich mein Erftaunen über feinen 
Heldenmuth gar zu naiv ausgebrüdt Habe und am 
Schluffe ihn feierlich auf Dich und Deine „After- 
philologie“ verwies, Laß fahren dahin, das alte 
Schaf hat davon doch feinen Gewinn — und wir 
erſt recht nicht! — 

Für Freitag Abend ift mir ber Beſuch Wagners 
und Frau hier angefündigt, etwa auf eine Woche: in- 
zwifchen telegraphifches unaufhörliches Wetterleuchten 
zwifchen Bafel, Mannheim und Darmftadt. Da foll 
es hoch hergehen und Deiner foll, in Luft und Leid, 
immer treulih von und Dreien gedacht werben! 
Mad Did auf ein tüchtiges Gläſer- und Ohren- 
klingen gefaßt! 

Heute Abend ift Hier ein üppiges Ballfeſt und 
da es für mich mit einer gewiffen fluchwürbigen 
Romantik verknüpft ift, jo made ich es, wie das 
alte Pferd Ibykus A ur zgouew vır drregyöuevor. 

Daß Ihr in Kiel nicht allein durch das Köchinnen- 
geſuch des * * * Heimgefucht feid, hoffe ich Dir durch 


370 


Niehſche an Rohde, 1872. 





mitfolgenben rein unglaublichen Brief zu bemeifen. 
Ein ehrbares Hochzeitögefüft ift, in einfacher Kutſcher⸗ 
beutlichkeit, darin ausgebrüdt. 

Was meint Du aber bazu, daß neulich ein ehr⸗ 
ſamer Anderer, ein ganz tüchtiger Muſikus, mich um 
einen Operntert (mit karthagiſcher Mufit, nad) 
Salambö), zugleih um einen Gantatentert für alt- 
tatholifche Reformzwecke in unbedingteftem Ver— 
trauen angieng, und zwar — wie er ganz ruhig er- 
plizirte — weil ihn fein Freund, „der Dichter Lingg“ 
(ih nenne ihn „ben Dichterling“), im Stich gelafien 
habe! Das gehört doch auch zu ben „ſcheenſten 
beften Kindern“, auch ich habe „julliche*! 

— Ich fchreibe morgens, nach jenem Ballfeft, 
von dem ich mich gegen 3 Uhr trennte, weiter: der 
Tag ift grau und regneriſch⸗ſchmutzig, mir aber geht 
es vortrefflich, „Doc Gedanken ftehn fo fern“ heißt 
& bei Tied und bei mir. — Alſo Du fpielft in 
Kiel Komödie? — 

Inzwiſchen traf eine Karte von Ritſchl ein, die 
ich, zur Erbauung und andern Nebengedanten, bei— 
lege. Leider auch ein Telegramm, welches den Beſuch 
Wagner’3 in Baſel abmelbet, aber mich zu einem 
Bufammentreffen in Straßburg auffordert: dorthin 
werde ich auch morgen abreifen, um von Freitag bis 
Sonntag beglüdte Atmofphären zu ſchlürfen. 

Ich denke jegt, wenn ic) kann und an jebem Drt, 
darüber nad, durch welche Schläue ih Dich und 
mich zufammenbringe, beſonders um Dich aus Deiner 
erratiſchen Blod-Einfamkeit zu erlöfen. Hier läßt 
ſich's bereits Ieben, weil man fo viel demofratifchen 
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Takt hat, um den „Narren auf eigne Fauſt“ die 
Eriftenz zu gönnen. Aber ſchwierig iſt's, Dich da 
irgendwo Hineinzudenfen: denn überall ftehen Candi- 
daten, jelbft am Katheder bes noch keineswegs lebens⸗ 
müden Gerlachii. 

Deine Prophezeiungen mögen wohl zutreffend fein, 
mein lieber Freund; mic) juckt der Daumen, wenn 
ich an fie denke, was ja ſowohl ein wahrfagerijches 
als KHändel-von-ber-beften-Sorte-verfünbendes Phä- 
nomen ift. Ich litt ehr an ber ſchwarzen Gall- 
ſucht, als ich Deinen Brief las, und Lief gleich darauf 
fpazieren, um einen vernünftigen Einfall zu Haben, 
wie ein materielleg Fundament und Poſtament für 
Dih zu erbauen fei. Bis jet „öde das Meer“, 
fein Schiff zu fehn! Im Straßburg will ih mit 
Wagner über den Begriff einer klaſſiſchen Profefiur 
in Bologna verhandeln: auch Fräulein von Meyjen- 
bug wird etwas Auskunft geben können. Was meinft 
Du, unter anderem, zum Rektorat in Bayreuth? 
Aber das find bis jegt alles ganz dumme Gedanken. 
Ein Rebakteurgehalt mit ca. 2000 Thaler könnte 
vielleicht ermittelt werden, wenn bie von Wagner 
und mir längft geplante periodifche Zeitſchrift ge— 
gründet ift, in der, praktiſch, durch Beifpiel, die Mög- 
lichkeit einer hochgefinnten und durchaus fürnehmen, 
wahrhaft befehrenden Culturzeitung bewieſen werben 
fol. Freilich erft vom Jahre 1874 an. Übrigens 
denfe ich darüber nach, meine nächſte Schrift als 
Feſtſchrift für das Jahr 1874 und Bayreuth einzu» 
richten, vielleicht wird fie den Titel haben — „Der 
legte Philofoph“. Ich baue daran pyramidum altius. 
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— Ich dachte mir, daß wir auf irgend eine Weiſe 
kund zu geben hätten, wie jenes Jahr und jenes Feſt 
zu ehren ſei. — 

Zuletzt bleibt immer für mich die Auskunft, Dir 
meine Profeffur feierlich zu cebiren, mit der ich jegt 
ohngefähr eine Einnahme von 4500 Francz genieße. 
Nun weiß ich zwar auch nicht recht, wo ich fpäter 
unterkriechen fol, doch geht jegt und eigentlich immer 
mein Schidfal fo unerwartet, daß ich vielleicht ſchneller 
als man denkt darauf eine Antwort habe. Unter 
allen Umftänden folft Du nicht lange mehr in der 
trüben Materienftimmung und melancholiſchen Frage 
öds yo od or Dich befinden; inzwiſchen fpiele 
nur Komöbie, Tiebfter Freund. Wie auch ih gar 
nicht geneigt bin, die Miene „Fröhlich pfeifender Nicht- 
achtung“ abzulegen. Wir wollen ſchon, als Dioskuren, 
unſre Lebensroſſe bändigen. 

Adieu, alter Freund! 
Hurra hoch! Du ſollſt leben! 
Dein 
EN. 
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Nr. 127. 
Nietzſche an Rohde. 
[Bafel, 7. December 1872.] 


Liebfter Freund, wie geht's? Nächftens hoffe ich 
Dir ein größeres photographifches Eonterfei von mir 
ſchicken zu können, heute nur ein paar gute Grüße. 
Nicht wahr, inzwifchen Haft Du von Frau Wagner 
einen guten Brief erhalten? Ich Habe gejehn, wie 
fie ihn vollendete — in Straßburg, wo wir neben 
einander, im Hötel Ville de Paris, wohnten und 
wieder ordentlich nachgeholt Haben, was man bei 
dem Auseinanderleben alles einbüßt. Won Dir war 
immer jo die Rede, als ob Du unter und wäreft, 
und die größte Offenheit war, in Hinficht auf Dich, 
unter ung Regel und Notäwendigkeit. Soeben fragt 
fie bei mir brieflih an: „Hören Gie von Profeſſor 
Nohde Gutes ober mindeſtens Erträgliches? Seit 
wir gemeinſchaftlich fein Schiefal beiprachen, geht 
mir das Brüten über Möglichkeiten nicht aus, — bie 
ewige Ohnmacht bei lebhafter Theilnahme ift ein 
ſchwer zu fehleppendes Geſchick!“ Eigentlich ſoll ich 
Dir Vieles noch erzählen, beſonders über den aufer- 
ordentlichen Eindrud, den Wagner und Frau von 
Deiner Schrift hatten (ebenfo wie die Gräfin Mucha— 
noff), wie Beide meinten, mit einem ſolchen pole 
mifchen Meiſterſtück könne man in frankreich bes 
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rühmt mit einem Schlage werben: die Deutſchen 
feien dafür zu wenig „fein“. Doch ich weiß nicht, 
was Frau Wagner Dir bereits alles gefchrieben hat. 
Wir haben mit einander mandje ganz annehmbare 
Möglichkeit für Dein Außeres Geſchick in's Auge ge- 
faßt, 3. 8. die Stellung eines Bibliothefar bei 
der italienischen (und Wagner'ſchen) Kronprinzeffin. 
Irgend wann kommt etwas von bem heraus, was 
wir als Nummer in die Lebenzlotterie, zu Deinem 
Beften, geſetzt haben. 

Theilnehmende Briefbemerkungen habe ich über 
Deine Schrift neuerdings von Fräulein von Meyjen- 
bug, von Guſtav Krug, von meiner Mutter und bes 
fonder8 mehrfache von meiner Schwefter erhalten. 
Mein biefiger Buchhändler jagte, fie wäre ftarf be» 
gehrt und verkauft. Mein Buch ift thatfächlich in 
Leipzig vergriffen. Das Neuefte ift, daß Jacob 
Bernays erffärt hat, es feien feine Anfchauungen, 
nur ftark übertrieben. Ich finde das göttlich frech 
von biefem gebildeten und Eugen Juden, zugleich 
aber als ein Iuftiges Zeichen, daß die „Schlauen im 
Rande“ doch bereit? etwas Witterung haben. Die 
Juden find überall und auch hier voran, während 
der gute teutjche Ufener [— —] bahinten, im 
Nebel bleibt. 

In der florentinijchen Geſellſchaft lieſt man jetzt 
meine Bildungsvorträge, — es ſcheint dort jetzt ge⸗ 
rade eine große Regſamkeit in Reform⸗Plänen ber 
Anftalten zu fein, und es ergötzt mich ſehr zu denken, 
daß mein Stimmen mit unter dem italienischen 
Chorus gehört wird. — Die gute Gräfin Diodati 
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überfeßt kräftig darauf los, Gott und der franzöfifche 
Sprachgenius möge fie in Schuß nehmen, daß ich 
mich nicht gar zu ſolökiſch ausnehme. 

„Der PHilofoph“, d. H. mein ganz unausgebrütetes 
Gedanten-Ei, liegt jetzt mir einzig in den Sinnen, jo 
bunt und fuchenswerth wie ein ſchönes Dfterei für 
gute Kinder. — Gersdorff giebt im December feine 
juriftifche Laufbahn auf und kommt, nad Italien 
durchreifend, im Januar nad) Bafel. Krug Hat ein 
ſehr ſchönes Quartett gemacht und mir überfandt: 
es ift ſchönſte „Erinnerungsmuſik“, nämlich wie ein 
Tag aus unſerem gemeinfamen Knabentraumleben, 
ſehr abendiwolfenhaft. Weihnachten will ich nad) 
Naumburg und dort mit Krug etwas Mufit machen, 
auch die Sylvefternachtsflänge follen ihren Affektions- 
werth behalten: was Tann ich dafür, daß die Muſik 
ſchlecht iſtt Manfred ift übrigens noch „töller“, 
und ich denke nie ohne Gelächter an die abſurde 
Trommeleifeene in Bayreuth im Haufe des beftürzt 
bewundernden und überfallenen Buchhändlers. 

Kann man Dich denn nit nah Heidelberg 
berufen? Ribbeck, Windiſch find Dir doch ſicher — 
und Köchly hat nicht allzu viel zu jagen. Ich kenne 
dort nur einen Menjchen und das ift ein Weib, aber 
ein fehr gutes: die Mutter des Malers Feuerbach. 
IH werde, da ich ihr eben zu fchreiben Habe (in 
Sachen eine von mir protegirten Jeſuitenzöglings, 
der hier in Bafel Medizin ftudiren fol), Deine Schrift 
mitſchicken. 

Laß Dir's gut gehn, theuerſter und lieber Freund, 
und ſei muthig, wie ich es bin. Wagners haben 
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mid fo geſund und „refolut“ im Goethe-Mazzini« 
ſchen Sinne gefunden und fich darüber fehr gefreut. 
Bringen wird erft dahin, einmal wieder zufammen 
leben zu können, fo ſolls ein Heidenleben geben! 
Inzwiſchen lies doch des Grillparzeri vorleßten Band 
(der Gefammtausgabe), die Aeſthetika betreffend: er 
ift faft immer einer der Unferigen! 
In herzlichem Gebenfen 
Dein 
ER 


Nr. 128. 


Rohde an Nietzſche. 
[Riet, 8. December 1872.] 


Geliebter Freund, 

endlich muß ich mir doch einmal, in ewig drängenden 
Beihäftigungen, die Arme frei machen, um Dir bie 
Hand zu fehütten und unfrer alten Bufammen- 
gehörigkeit mich aufs Neue zu verfihern. [— —] 

Made mir nicht die Sorge, daß Du Dir um 
mic) Sorge macheſt, fonbern take it easy, un benfe 
vor Allem nicht daran, mir Deine Bafler Stelle ohne 
dringendſte Abberufung zu cediren; ich empfinde es 
täglich mehr, wie wichtig es ift, daß wir gerade auf 
Univerfitätsfathebern ftehen, wenn wir auch auf bie 
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Jungens mehr durch influxus magicus unfrer Perſon 
als durch direkte Heilslehren, die ja boch nur Perlen 
vor die Säue wären, wirken dürfen. — 

IH hide Dir zurüd: 1. Wagner's Brief. 
2. Ritſchl's Karte (darüber ift nun nichts zu 
jagen: ich halte die Kundgebung für ganz aufrichtig, 
und wir wären Thoren, die Achtel-Bunbesgenoffen- 
ſchaft eines doch fo einfichtsvollen Mannes ab- 
zuweiſen. Wieweit fie aber gehe, werben wir als— 
bald, wohl ohne ſonderliches Staunen, erfahren, wenn 
wir — nit einmal irgend eine öffentliche Partei= 
nahme, fondern nur etwa eine Aufnahme eines Buch⸗ 
händlerinſerats meiner Schrift auf den Umſchlag des 
Rheiniſchen Mufeums verlangten. Das würde un- 
möglich jein. — Jetzt übrigens verftehe ich bie un- 
erwartete Zuftimmung jene Leipziger Studenten; 
auch Ribbeck ſchrieb mir vor etwa vierzehn Tagen, 
liebenswürdig, und zuftimmend, er habe bie Schrift 
mit voller Befriedigung gelefen: ber Zweck, Deine 
„wiffenfchaftliche Ehre“ zu vehabilitiven, fei voll» 
ftändig gelungen; er zweifle nicht daß bie Schrift 
Sympathie (in philologiſchen Kreifen) finden werde; 
Ritſchl Habe ihm gefchrieben: „beiden Betheiligten ſei 
zu ber „trefflichen Streitſchrift“ zu gratuliren“. — 
Tres bien; ich wollte aber bis auf die Einzel- 
heit jeber .benfbaren Colliſion vorherfagen, wieweit 
dieſe Zuftimmung fich nach außen geltend zu machen 
wagen wirb.) 3. Dein „Fragment“. Diejes Habe ich 
mit großer Begierde und Andacht öfter gelefen, und 
brauche nicht erft zu fagen, daß ich mit feinem In- 
halte ganz übereinftimme: aber dergleichen belannt zu 
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machen, wäre fo gefährlich wie fruchtlos. Denn ich 
glaube, daß ben Vielen, b. h. al den liberalen Opti— 
miften, biefer ihr Optimismus von einer weilen 
Natur, wie eine ſchützende Dede nicht ohne eine 
wichtige Abficht übergehängt ift: wie das Verbedt- 
halten der Nothwendigfeit des Leidens und Sterbens 
bie deulol Bgorol zum Weiterleben und -arbeiten 
treiben muß, in Bweden die nicht ihre individuellen 
find, fo fcheint der tiefwurzelnde Optimismus der 
Unfer zu fein, an dem die moralifchen Antriebe 
zum Guten, b. 5. zu allem was dem Seile ber Ge- 
fammtheit dient, bei den Vielen einzig befeftigt ift. 
Erkennten fie das weſentliche Schredliche, mit menſch⸗ 
lichem Gerechtigleitsmaaß gar nicht zu Meffende, 
gegen alles Individuelle blind Graufame dieſer Ge- 
fammtheit, jo würden fie, fürchte ich, aller morali- 
ſchen Antriebe zum Dienfte der Geſammtheit ſich für 
entbunden erachten. Der gute Wille ift gewiß das 
unverbädtigft Schägenswerthefte am Menfchen, und 
mit einer muthigen Einficht in die grauenhaften Be— 
dingungen der Welteriftenz fcheinen den nur wenige, 
eigenthümlich Geartete vereinigen zu können. Aber 
wenn nun freilich, der heilſamen Dumpfheit ledig, 
die optimiftifchen Vielen nach ihren wirklich natur- 
widrigen Hirtengedichtartigen Anfchauungen bie 
Menjchheit einzurichten unternehmen, dann ift das 
Chaos da: benn ber xdawog beruht gewiß nur auf 
einer furchtbar graufamen Gewalt. Aber man kann 
das den Vielen nicht ohne gefährliche Mißverftänd- 
niffe Har maden. — 

Aus Straßburg befam ich einen Tiebenswürbigen 
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Brief der Frau Wagner; ich möchte ihr antworten: 
wohin adrefjire ih? Wann fommen fie 
nad Hamburg? Das fehreibe mir und noch 
vieleg Andre! Bon Herzen 

Dein EN 


Nr. 129. 
Rohde an Niegſche. 
Hamburg, 22. December [1872]. 


Mein lieber Freund, 
heute komme ich nur, um Dir zum Feſte einen Glüd- 
wunſch zu bringen, der Dich meiner treuen Gefinnung 
verfihern fol. Es wäre gar nicht fo übel, wenn ich 
jegt au in Naumburg fein könnte und ein wenig 
an Euren — Deinen und Krugii — mufifalifchen 
Drgien theilnehmen könnte, „gezücten Ohres“ zuhörend 
und hoffentlich etwas mehr davon verftehend als 
damals in Bayreuth, wo ich, von allen Tönen biejer 
Tage ganz overpowered,. nur wie im Traume, auf 
Herrn Giefels (oder wie ber biedre Buchhändler hieß) 
Sopha ſitzend, Dich, reſp. Herrn George Chatham 
manfrebifiren hörte, und nicht ohne Rührung plöß- 
ih die Weifung vernahm: alleweile erjcheine ein 
Geift! Scheenel aber ich war fo obturirt, daß ich 
gar nicht folgen Fonntee Wann werben wir ung 
num in Bayreuth wieberfehen und noch ganz andre 
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Erſcheinungen haben? Das wäre etwas fo Außer- 
orbentliches, in biefer „Jetztzeit· jo Wunderartiges, 
daß ich noch immer eigentlich nicht recht daran glaube; 
beruhige mich einmal ernftlich, o Freund, über bie 
lumpige pecuniäre Seite: der letzte Bericht des vor⸗ 
trefflichen Feuſtel Hang vecht ſehre „elegifch und 
trübe“ ; und welche Zappalie ift e8 eigentlich, um Die 
es ſich Handelt. Kürzlich Hat man in Wien das 
Doppelte für ein Operntheater aufgebracht, in dem 
vermuthlich nach altem Stil fortvirtuofirt wird: und 
nur für eine wirkliche ächte Kunftleiftung, ein „Bei- 
fpiel*, dergleichen die neuere Beit gar keins noch 
fennt, muß mit Stöhnen, Seufzen und Mühe das 
miferable Gelb zufammengefragt werden, an befjen 
Ausbleiben vielleicht die erftaunlichfte That einer 
totalen Kunfterneuerung fcheitern kann! — Ich habe 
in den Zeitungen Wagner’3 Reife nad) Talenten 
antheilvol verfolgt, und fehr über bie ridiküle Ontel- 
miene mich ergögt, mit ber Kölner und Bremer 
Beitungen ihm dag Beugniß ausftellten, in perfön- 
licher Gegenwart bei Weitem nicht fo „anmaafend“ 
zu fein, wie in feinen Schriften — von benen Die 
Efel nichts, aber nichts verftehen! Dann wundern 
fie fi, wenn die dämoniſche Einwirkung de Mannes 
ſelbſt nicht zu den Gemeinheiten ftimmt, die irgend- 
welche litterati sine litteris aus einzelnen feiner 
Broſchüren herausdeftillirt haben! Ich freue mich 
jehr auf ihre Anwefenheit in Hamburg, über die ich 
nur noch nichts Näheres weiß. — Heil Dir, Tiebfter 
Freund, wenn Du diefe fürchterlichen Krafelzüge mit 
mütterlicher Feder vollzogen, entziffern kannſt: 
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aber, auch ohne das, „Heil Dir“ überhaupt und hin- 
wiederum auch im Beſundern. Wir wollen gutes 
Muthes fein: was kann ung anfechten, da wir uns 
für „ächt“ Halten dürfen, und einig bleiben wollen 
in allem Beiten. So möge uns gemeinfam das 
Weihnachtskind Sieg und Giegesfreude bringen, 
Freundſchaft und Treue ung erhalten! Viele Grüße 
an Deine Mutter und Schweiter, fowie an Krug 
(wadloxog). 


Bon Herzen Dein 
E. R. 
bibliotecario in spe di Sua Altezza 
Reale la principessa Margherita di Savoia 


(Motto: „ic kann kein Fürſtendiener fein“ 
SCHILLER.) 


Nr. 130. 
Nietzſche an Rohde 
Naumburg, 4. Januar 1873. 


Herzlichen Dank, geliebter Freund, für Deinen 
weihnachtlich vergnügten Gruß und Brief. Inzwiſchen 
wirft Du wohl mein Photogramm befommen haben: 
heute will ich, als am Ießten Naumburger Ferientage, 
nur ein Wörtchen fehreiben, denn heute Abend fahre 
ich ſchon wieder retrorsum. Dft ift Deiner gedacht 
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worden, von Guſtav und mir, wenn je muficirt 
wurde, und noch öfter bei mir zu Haufe. Sch Habe 
an Frau Wagner ein bdieliches Manufeript geſchickt 
mit folgendem Titel: Fünf Vorreden zu fünf 
ungeschriebenen (und nicht zu schreibenden) 
Büchern. 1. Über das Pathos der Wahrheit. 
2. Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten. 
3. Der griechische Staat. 4. Über das Verhält- 
niss der Schopenhanerischen Philosophie zu einer 
deutschen Cultur. 5. Der Wettkampf. Davon 
fennft Du höchftens Nr. 3; alles Andre ift ganz 
neu. Wagner lud mic zum Neujahrstag ein, zur 
Geburtstagsfeier von Frau Cofima; ich konnte nicht 
tommen. Im Januar, denke ich, wirft Du Beide in 
Hamburg zum großen Concert begrüßen und wahr- 
ſcheinlich während diefer Beit ber cavaliere von Frau 
Wagner fein. Am zweiten Feiertag war ih in 
Weimar, um ben Lohengrin zu hören: ich hatte dem 
Intendanten telegraphirt, daß ich ihm noch nie ge- 
hört habe, und war in feiner Loge. Auch in Leipzig 
mar ich einen Nachmittag: mein Verleger hatte brief» 
lich die Erlaubniß zur zweiten Auflage eingeholt 
und ich gab mündlich die vergnügte Zuftimmung. 
Nun bitte ih Did mir unummundenft zu 
jagen, was Du etwa an Worten verändert und ver- 
taufcht wünſcheſt. Du bift der befte Kenner und 
Beurtheiler des Buches, auch feines Details: bitte 
fage mir, was Du meinft. Ich ſchicke ein Blatt 
mit, worauf ich notirt habe, was mir. aufgefallen ift. 
Was benfft Du zur Einführung der griechiſchen 
Endungen Dionyſos? Mit Ritſchl war ich auch 
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zufammen, er hat mir über bie Kieler Profeſſur alles 
Einzelnfte mitgeteilt: — er meint, daß Schöl nicht 
annehmen werbe. Won Dir meinte er, es könne Dir 
nicht fehlen, einmal eine gute, ordentliche Stellung 
zu befommen, auch feift Du ſchon mehrfach, genannt 
worben, bei anderen Gelegenheiten. Bon Freiburg 
ſchwieg er. Übrigens weiß ich, daß die Freiburger 
unglücklich über ihren abjoluten Fehlgriff (Keller) 
find. — Von mir wußte Nitjehl manches Unan- 
genehme zu vermelben, 3. B. daß ich ein fchlechter 
Dozent fein ſolle (er drückte es nicht fo ftark aus, 
aber er meinte e8). Ich Habe ihm gebeten, mir bieß 
{hriftfich zu geben, und werde Dir dag Documentum 
zuſchicken. Ich fei nicht populär genug ꝛc. Da nun 
die augenblickliche Zahl von zwei Zuhörern dafür 
ſpricht und alle Welt aus meinem Buche fich eine 
verrückte Vorftellung über meinen Vortrag macht, fo 
begreife ich, bei ber herrſchenden Mifgunft gegen 
mich, jenes Urtheil — an das aber jegt, mit 
Schlauheit, meineafademifhe Unmöglich— 
keit und Unbeförderbarkeit angeknüpft 
werden wird. Übrigens glaube ich, ohne alle 
Beſcheidenheit, daß ich ein ganz leiblicher Dozent bin, 
und auch in Baſel glaubt man dies. — 

Lebe wohl, mein lieber Freund, und lebe immer 
befjer im neuen Jahre. Sei überzeugt von meinem 
guten Muthe und daß wir endlich triumphiren werden. 
Amen. 

EN 
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Nr. 131. 
Nohde an Nietzſche. 
Kiel, 12. Januar 73, 


Mein lieber Freund, 
einen herzlichen Neujahrswunſch zuvor: das Jahr 
kann ung vieles bringen, uns jener Wunfchzeit um 
vieles näher bringen, wo „der Tag dem Edlen end⸗ 
ich kommt“. Die freudige Botſchaft von ber zweiten 
Auflage jol ung ein Glückszeichen fein: wunderlich 
bleibt zwar, daß man von ben Wirkungen ber alſo 
doch offenbar viel gelefenen Schrift jo gar nichts ver- 
fpürt: aber ihre Zeit wird nun wohl bald gefommen 
fein: vergleiche den Juden Bernays, der alles ſchon 
lange felbft ſich fo gedacht hat. Das ift immer bie 
Weife, wie man das nicht wohl zu Tödtende ſich 
zurechtlegt; andre ziehen es vor, dasſelbe zu „mider- 
legen“, ja es zu „vernichten“, etwa wie bie Franzoſen 
im legten Kriege unſre Heere: wo es dann fehr ver- 
wunberlih war, daß bie zehnmal ‚Vernichteten“ 
immer wieber den Vernichtern auf dem Hals ſaßen. 
So macht man's jetzt noch mit Schopenhauer (mit 
Wagner ohnehin): kürzlich fiel mir eine Broſchüre 
des wadern 3. Bona Meyer in Bonn in die Hand, 
in der mit lächelnder Suffifance (die faft noch ſchlimmer, 
an folchen Knirpfen gegenüber unferm Riefen, ift als 
die font übliche moralifche Entrüftung) Schopenhauer 
1. % 
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zu den Todten, als recht hübſch begabter „Sophift“, 
geworfen wurbe. So wird ed num wohl aud Dir 
gehen. Apropos: Haft Du das dumme Gerede des 
Onkel Leutſch in einem der letzten Hefte des „An- 
zeiger8“ über meine Anzeige ber „Geburt“ gelefen? 
Welchen Schöps mag ber Edle fi wohl zur „un= 
parteiifchen“ Berichterftattung erwählt Haben? Das 
fehlte bloß noch, daß fo ein Monſieur [— —] ung 
Deinen Feuertrunk als eine harmloſe Wafferfuppe 
für jeden braven Biedermann gar noch anempföhle! — 

Jetzt nun in Kürze die gewünfchten Einzelvor- 
ſchlage.) Auf Größeres läßt Du Dich wohl nicht 
ein: jonft wäre es ficher nicht unzwedmäßig, am 
Anfang, in aller Kürze, eine Erklärung über Deine 
Anficht des Weſens der Mufik und der andern 
Künfte irgendwie anzubringen: ich weiß, daß fo, 
wie es ift, den Nichtfennern am Anfang vieles un- 
Mar bleibt, was fi erſt nachträglich aufhellt. — 

Griechiſche Schreibung: Dionyfos zc. würde ich 
ſehr widerrathen: 1) foll man in ſolchen ddıdpope 
nicht den Anſchein dee Schulfuchſerei — und 
das ift ber einzige Effekt ſolcher „Correctheit" — auf 
fi laden, 2) ift ſolche Schreibung ohne die ent- 
ſprechende Betonung pure Halbheit. Willſt Du etwa 
Aiſchylos, Hoͤmeros, Rhianos ꝛc. jagen? 3) barf 
man dann natürlich auch nirgends abkürzen: wie 


*) [Bon den zahlreichen und ſehr beachtenswerthen Ver— 
beſſerungsvorſchlägen ſind nur wenige allgemeiner intereſſante 
und unmitteldar verftändfice Hier abgebrudt.] 
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pebantifch Hingt aber Homeros, Pindaros, und gar 
Athenail — Laß es nur ruhig bei ber Iateinifchen 
ober halblateinifchen (nämlich Sofrates 2c.) Schreibung. 

Du braudjft „als“ mit dem Relativum meiſtens 
falſch: man kann es doch nur jeen (es fteht dann 
aber auch vortrefflich), wo es einem Iateinifchen qui 
mit dem Conjunktiv oder einem quippe qui 
entiprit. [— —] — p- 4, 8 „unwankend“ falſch: 
man kann „un“ nur vor Substant. Adject. Partic. 
Passiv. und ganz wenigen, beftimmten Partic. 
activ. jegen. Wagner fündigt gegen dieſe Regel jehr 
oft in „Oper und Drama“. [— —] p. 7, 10 von 
unten „die Griechen als träumende Homere ꝛc.“ 
Wilamow mißverfteht Dich freilich ganz: aber Mar 
ift allerdings ber, der Antithefe zu Liebe gewählte 
Ausdrud „träumende Homere“ nit: er foll doch 
heißen: im Traum find fie Homere an zwingen- 
der Bildungskraft; man wird aber zunächſt ver- 
ftehen: fie gleichen dem Homer, wenn er träumt; 
was allerdings Unfinn ift. Ich glaube die ganze 
Antithefe muß anders gewenbet werben. [— —] 

Noch meinen beften Dank für Dein aber wirklich 
graufames Porträt, defien Rückenſchrift ich erft geftern 
entbedte. „Heere, der Bart wächſt aber vecht ſehre“, 
nad) Rocher. Wagners kommen am 21. zum Concert 
nad Hamburg: Zufammentreffen der Dionyfiaften. 
Dann denfe an ung. — Abe und laß bald von Dir 
hören. 

Treulichſt 
Dein E. R. 
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Nr. 132. 


Rohde an Nietzſche. 
Kiel, Sonntag [26. Januar 1873]. 


Mein lieber Freund, 

ich hatte mir zwar mit der Hoffnung gejchmeichelt, 
—bei meiner Rüdtehr von Hamburg von Dir einen 
u Brief vorzufinden; aber auch fo will ich, feine Re— 
prefjalien übend, Dir von den bort verlebten denk⸗ 
würdigen Tagen einige Kunde geben. Ich war drei 
Tage dort, Dienstag, Mittwoh und Donnerstag, 
und erlebte während berjelben zwei Concerte und 
eine, wunberlicher Weiſe zu Wagner’ befonderer 
Ehre veranftaltete, höchſt mangelhafte Meifterfinger- 
aufführung. Die Concerte, von einem im Ganzen 
wohl etwas mangelhaften Orchefter ausgeführt, waren 
mir doch darum fehr intereffant, weil ich einige 
Stüde, wie die Einleitung zum Lohengrin, Vorſpiel 
und Schluß von Triftan und Iſolde, Liebeslied aus 
Walküre („Winterftürme wichen —*) und Schmiebe- 
lieder aus Siegfried, theils zum erften Male, theils 
(wie namentlich Triftan und Iſolde) zum erften Male 
in richtigem Zeitmaaß und vechter Beſeelung hörte, 
Dazu Hatte ich die Genugthuung, meine Vaterftabt 
fi im Ganzen jehr anftändig benehmen zu fehen: 
die eigentliche haute vol6e veranftaltete ein ſehr gut 
geleitetes Bankett (an dem Theil zu nehmen ich leider 
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verhindert war) mit guten Reden angefehener Leute: 
kurz es zeigt fich eine Spur von Verftänbniß ber 
über Theater, Kapellmeifter, erfte und zweite Tenore 
hinausgreifenden Bedeutung Wagner's, und wahr- 
ſcheinlich wird auch der Erfolg für die pecuniären 
Zwede ber Wagnervereine nicht unbebeutenb fein: 
folange es nämlih Mode bfeibt und den guten 
Hamburgern nicht durch ihre einheimischen „Mufiter“ 
und „Kritiler“ ausgeredet wird: wozu fie eine 
bebenfliche Neigung haben. — Was mir perjön- 
lich eigentlich da8 Bedeutendſte war: eine ruhige 
perfönliche Beſprechung mit ben Beiden, war natür= 
li, bei dem ewigen Trubel und Wagner’3 natür- 
licher Ermüdung, nicht vecht zu erreichen. Dafür 
zähle ich auf eime friedlichere Begegnung: und im 
Herzen dachte ich e8 mir eigentlich als das denkbar 
Angenehmfte, wenn wir beide etwa einmal, in ben 
Sommerferien, in Bayreuth auf ein paar Tage zu- 
jammentreffen Tönnten; dann würden wir Bier 
wohl wirklich eine „Fruchtbringende Gejellihaft“ aus⸗ 
machen. — Außer biefem Dürftigften und Außer- 
lichften wäre ich jegt noch nicht recht im Stande, von 
diefen Tagen etwas Ordentliches zu fagen: mir prägen 
fi) dergleichen Ereigniffe ſtets erſt allmählich und 
mit ber Beit immer tiefer und bebeutender ein: wenn 
ich zumal meiner einfältigen ungeſchickten Befangen- 
heit vergeffe, die mich, namentlich bei folchen wirbein- 
den Seftereignifjen, immer zu einer einigermaaßen 
dummen Rolle zwingen: ich weiß dann oft weber zu 
reben noch zu fchweigen, während ich inwenbig fo 
dunm gar nicht bin. — Eines bringe ich ftet mit: 
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die tiefe Empfindung: was doch unjerm Leben und 
Sein dieſer Mann ift, für Verftand, Sinn, Herz 
und Willen! und ich blute wirklich, wenn man dann 
endlich ſcheiden fol, im innerften Herzen; warum 
muß man benn in ber Wüfte leben, wenn man doch 
im Stande wäre, ein reichſtes Leben in Gemeinfchaft 
der wenigen innerlich Bujammengehörigen zu Ieben! 
Kehrt man dann zurüd, fo giebt es ein fchmerzliches 
Ningen, bis die erregten Wellen fich endlich in dag 
matte Geplätſcher ber gewöhnlichen, erbärmlichen 
Exiſtenz zurüdzwingen Iaffen wollen. Wäre ich doch 
nicht fo allein! nie fehne ich mich mehr als in folchen 
Beiten nad) Dir, mein geliebter Freund, unter diefen 
mattherzigen Menſchen, denen ich mich gar nicht 
hochmüthig überlegen, aber in feinem Punkte ver- 
wandt und zur liebenden Eröffnung zugetrieben fühle. 
m -— 

Von Dir war in ben wenigen ruhigen Momenten 
viel die Rede. Frau Wagner läßt Did vor Allem 
herzlich grüßen, Dih dann um Verzeihung bitten 
wegen ihres Schweigens auf Deine Senbung: zu 
einem ordentlichen Briefe fand fi in Berlin, 
wo Wagners vorher waren und weniger bier noch, 
feine Zeit. Das Telegramm, das ih in ihrem 
Namen beförderte, haft Du wohl befommen. Was 
fie von Deinen „Vorreden“ hält, wie hoch fie fie 
ſtellt, ſchreibt fie Dir felbft bei erfter Gelegenheit, 
Der Aufſatz über den homerifchen Wettlampf ſchien 
ihre, wenn nicht der bebeutendfte, jebenfalls ber, auf 
deffen Bahnen fie Dich weiter wandeln zu fehen am 
Meiften wünfchte: theils, wie fie mir in etwas 


390 








Rohde an Niehiche, 1873. 





aphoriftifch (ber Zeit wegen) abgebrochner Weife 
augeinanderfegte, weil bie eigentliche Philoſophie wohl 
ihre Grenze in Schopenhauer erreicht habe, theils 
weil fie ſolche Ideen, eingehender ausgeführt, als 
mögliche Mittel zu Deiner philologiſchen Ne 
Habilitirung zu betrachten ſcheint. Dies letztere ift, 
wie wir wohl befjer willen, ein Irrthum. Von ben 
Gefinnungen der Leipziger gegen Dein Buch wußte 
fie Seltfames aus einer Begegnung mit dem alten 
Brockhaus (dev, ſcheint es, eine ältere Auflage feines 
Sohnes ift), Seltjames, nur nicht Überrafchenbes, zu 
berichten. — Wie viel ich an Dich dachte und täglich 
an Dich denke, braude ih Dir nicht zu fagen: am 
Stärfften in ber (ſehr bebenklichen, für Wagner wahr- 
Haft angreifenden) Worftellung der Meifterfinger: 
unter ben fonberbarften Entftellungen dachte ih an 
die jchöne Zeit, wo ich bei Dir zuerft dieſes Zauber» 
gebicht kennen lernte und, auf das allertieffte erregt, 
von dieſen Klängen umfpielt, wie in einer goldnen 
Wolfe wandelte, den andern Achäern unfichtbar. — 
Wie geht'3 denn Deiner zweiten Auflage? Und wie 
geht es Dir, herzlich geliebter Freund? Das ſchreibe 
mir bald, und grüße Gersdorff, ben Stalienpilger, 
fowie Romundt von mir, 
EN. 
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Nr. 133. 
Nietzſche an Rohde 
Bafel, 31. Januar 73. 


Herzlich geliebter Freund, 

ich war krank und lag zu Bett, ala Dein erfter Brief 
fam, und bin noch nicht wohl, jegt wie Dein zweiter 
Brief eintrifft. Das ift ſchön, daß Du Dich durch 
mein Stillſchweigen nicht Haft abſchrecken laſſen. Ich 
habe mit größtem Dank Deine reichliche Blüthenleſe 
aus ber erften Auflage angenommen und außnahme- 
108 benugt: möge id) e8 Dir in allem vecht gemacht 
haben. Eine Heine Umgeftaltung der erften brei 
Seiten war alles Umfänglichere, zu dem ich mich, 
bei der Correftur, verftehen konnte; fonft habe ich 
mandherlei in einzelnen Worten noch nachgebefiert. 
Keine neue Vorrede, fondern alles, wie ed war. — 

Inzwifchen bin ich Preisrichter geworben: ber 
Allgemeine deutſche Mufikverein hat einen Preis von 
300 Thaler auf eine fünf-Bogen-Schrift populärer 
Natur über Wagner's Nibelungendichtung ausgefegt: 
Profeſſor Heyne, Profeffor Simrock und ih find 
die Richter, erfterer auf meinen Vorſchlag. Das ift 
doch ein anftändiges Collegium. Den Preis habe 
id, von urfprüngli 100 Thaler, auf 300 empor- 
geichraubt und freue mich des gelungenen Werkes. 

— IH denke über Organifation eines ſchweize⸗ 
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riſchen Wagnervereing nad. Beiläufig: Tieft 
Du das „Muſikaliſche Wochenblatt“? on Wagner 
waren herrliche Neifeberichte darin, von mir ein 
furiofer Angriff auf Alfred Dove. Kannft Du nicht, 
in irgend einer Oftern-Mußezeit, einen Heinen Auf- 
fag für dies Wochenblatt machen, ich meine von 
unferem Laienftandpunfte aus: etwas über unfre 
Bayreuther Hoffnungen, etwa anknüpfend an unfre 
dort verlebten Pfingfttage. Es ift das einzige Blatt, 
wo wir von ber Leber und zu den. Unferigen reden 
können. Geftern fchrieb ber Italiener Gersborff, 
Florenz⸗berauſcht. Du kommſt auch im Briefe vor, 
folgendermaßen: „Rohde's Stellung und unfre Wün- 
ſche für ihn Habe ich mit Fräulein von Mehfen- 
bug beſprochen und unferen Freund ihrer Fürforge 
empfohlen. Wenn fie Gelegenheit findet, ihn allein 
zu jehen, fo wird fie Herrn Villari die Sache vor- 
tragen. Diefer ausgezeichnete Menſch, den ich neut= 
lich kennen lernte, wird ficherlich Alles thun, was in 
feiner Kraft fteht. Er Hat fehr großen Einfluß; aber 
freilich auch die Feinde, die Pfaffen und Iefuiten, 
find mächtig und rühren fi) wie die Maulwürfe.“ 

Meine Bildungsvorträge überjegt Fräulein von 
Meyſenbug in's Italieniſche und wird fie dann in 
italienifchen Beitfchriften erfcheinen laſſen: fie werben 
noch naiver Mingen, es ift Himmlifh. — Ich bin 
fehr vergnügt, daß Frau Wagner einige Freude an 
meinen „Vorreden“ hat. Du kennt fie nicht? Ein 
Hauptſtück ift drin, das erfte, „über das Pathos ber 
Wahrheit“. — 

Ich Hage eigentlich gar nicht mehr, aufer wenn 
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ih an Dich denfe, mein geliebter Freund. Warum 
mußt Du dort oben wie ein Eisbär einfam haufen ? 
Was macht denn die Univerſitätsgeſchichte? Noch 
nicht fertig? — In Freiburg empfindet man, nach 
neuen Berichten, fehr ftark die Dummheit, die man 
mit Keller begangen hat. 

Eine Heine, höchſt auffallende Schrift, die 50 
Dinge falſch, aber 50 Dinge wahr und richtig fagt, 
alfo eine jehr gute Schrift — verfäume nicht zu 
Iefen: der Titel würde Unfereinen nicht anziehn, 
darum rathe ich fie Dir eigens an. Paul de La- 
garbe, Über das Verhältniß des deutſchen Stantes zu 
Theologie, Kirche und Religion. Göttingen 1873. 
Dieterich {che Verlagshandlung. 

Sodann Iefe ih Hamann und bin fehre erbaut: 
man fieht in die Gebärzuftände unfrer deutſchen 
Dichter- und Denker-Eultur. Sehr tief und innig, 
aber nichtswürdig unkünftlerifch. 

Ich ſchreibe übrigens wieder über die alten 
griechischen Philofophen: und irgendwann kommt ein 
Manufcript, zur Probe, an Dich. — Haft Du denn 
das Programm des Profeffor Dverbed, an dem Du 
einen treuen, freundſchaftlich gefinnten Menfchen haft, 
befommen? Er ſchickte e8 gerade während ber 
Sturmfluth. Wir fürdhteten, es möchte zu Grunde 
gegangen fein. 

Über Brodhaus ſchreibſt Du, was wir Alle willen, 
empfinden und bebauern. Er ift ein durchaus an- 
ftändiger. Menſch, das ift wahr und im vollen Maße 
bewährt. [— —] — Was hat denn ber alte Brod- 
haus zu Frau Wagner über mic) gejagt? 
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Ich habe recht an Dich und Euch gedacht, in der 
Zeit der Concerte. 

Afo im Sommer Bayreuther Concil! Wir alg 
die Biſchöfe und Würdenträger der neuen Kirche! 
Ich möchte fo gern noch etwas litterarifch zur Förde 
rung unfrer Sache thun und weiß nicht wie. Alles, 
was ich projeftire, ift fo verlegend, aufreizend und ber 
Förderung zu näch ſt entgegenwirkend. Daß man 
ſelbſt mein ſchwärmeriſch gemüthliches Buch fo übel 
genommen hat! Sonderbare Menfchen! Was joll unfer- 
eind nur machen! Ausrufezeichen und Fragezeichen. 

Es lebe die Freundſchaft und ber trenefte Freund 
Erwin Rohde! 


dr. Niehſche. 


Nr. 134. 
Niegihe an Rohde 
[Bafel, 21. Februar 1873.) 


Geliebter Freund, ich Höre nichts von Dir und 
will von Herzen wünfchen, daß nicht ein Übelbefinden 
die Urfache davon iſt. Denn es iſt ein Kunftftüc, in 
dieſer Jahreszeit nicht krank zu fein; ich felbft ſchleppe 
mid) mit einem grippenartigen Buftande von Woche 
zu Woche, doch in aller Heiterfeit des Gemüths, 
wenngleich arg verſchnupft. Jetzt ift übrigens das 


395 


Nietzſche an Rohde, 1873. 





Wetter wonnevoll, und zu Faſtnachten will ich einen 
Verſuch machen, den Vierwaldftätter See für ein 
paar Tage heimzufuchen: wäreft Du dabei! Man 
hat Hier da8 Schöne doch in beneidenswerther Nähe: 
und wenn ich Dir fage, daß ich Oftern, nad) mehr- 
jähriger Gewohnheit, auf eine Woche nach Montreur 
ehe, jo ift es doch ein rechtes Glüd, fo etwas ohne 
viel Aufhebens jederzeit ausführen zu können. — 
Inzwiſchen bin ich leidlich thätig gewejen und habe 
an meinen alten griechifchen Philofophen gearbeitet, 
über welche nad) den DOfterferien ein opusculum er- 
ſcheinen zu laſſen eine angenehme Hoffnung ift. 

Bis dahin wünſche mir Ruhe, Geſundheit und 
Freiheit von Unterbrechungen verftimmender Art: 
denn die Unterbredungen an fich find mir jehr Lieb 
und notäwendig, vorausgeſetzt, daß fie mich nicht 
trank und beforgt machen. Die Philofophie ift eine 
Perſon, die ich wechfelweife mit Liebe und Haß ver- 
folge: mitunter flüchte ich fogar aus Efel oder Wuth. 
Dann find mir Unterhaltungen anderer Art Bebürf- 
niß; fo habe ich in den legten Tagen ein Hochzeits- 
geſchenk für Fräulein Olga Herzen gemacht, bie 
fih im März mit Herrin Monod verheirathet: eine 
vierhändige Compofition, für das Ehepaar beftimmt, 
und mit dem Titel „Une Monodie & deux“. Sie 
ift gut gerathen und würde mir feine Bülow'ſchen 
Briefe zuziehen. 

Aus Bayreuth Habe ich einen langen Brief von 
Frau Wagner. Von dem Hamburger und dem Ber- 
liner Concert haben fie 12000 Thaler mitgebracht. 
Über die Hamburger Auszeichnungen ſchrieb Frau 
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Wagner beſonders beglüdt: Deine Vaterftabt hat den 
beften Taft von ber Welt bewiefen. — Lieſeſt Du 
das Muſilaliſche Wochenblatt“ ? Der Dr. Fuchs Hat 
fi) Loge und Gervinus als aestheticos vorgenommen 
und prügelt und Haut tapfer darauf los. 

Neulich habe ich in einem „Evangelifchen An- 
zeiger“ über mich Einiges gelefen, was mir auf 
Wochen hinaus Heiterfeit verfchafft: ich wurde der 
„in's Muſikaliſche überjegte Darwinismus“ genannt, 
meine Theorie fei ber „Developpismus bed Ur- 
ſchleims“ u. ſ. w.: kurz die vollendete Tollheit! 

— Ein Buchhändler hat mir angezeigt, im Börſen⸗ 
blatte (im buchhändlerifchen) fei ein neuer Artikel des 
Dr. ®-Möllend. gegen mich (oder uns) angekündigt 
— wieber bei Gebrüder Bornträger. Ich habe aber 
verboten, mir dergleichen zuzufenden, kenne auch feinen 
Menſchen, der es gelefen Hat, Hoffe übrigens, da 
Du ebenfo verfährft. 

Nun muß ih zu Mittag effen, doch werde ich 
auf Dich mit Overbeck und Romundt anftoßen, bie 
ebenfo wie ich Deiner immer mit Betrübniß gedenken, 
mit Betrübniß, daß Du nicht Hier biſt! Ad, ber 
Teufel! Warum nicht! 

Dein 
EN. 
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Nr. 136. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, 27. Februur 73. 


Mein theurer Freund! 

Ich danke Dir von Herzen für Deinen legten, ſowie 
für den vorhergehenden Brief: ich ſelbſt wollte ftets 
ſchreiben, namentlich um von Deinem Befinden Ge— 
nauered und Beruhigendes zu hören, aber ich ſchob 
& immer wieder auf. Ein Glück nur daß Du 
enblich wieder in ber Beflerung bift; ich fürchte, Du 
nimmt Di nicht hinreichend in Acht, und thuft 
nicht hinreichend im Punkte einer gewiſſen plebejiichen 
Berftreuung von einfamen Gebanfen, die den Iſo⸗ 
lirten, wenn man fie ununterbrochen walten und 
weben läßt, allmählich aufreiben. Ach, warum in 
aller Welt Hält das fatum uns Beide fo ftarr und 
weit getrennt: was wollten wir zufammen für 
ein vortreffliches Leben führen, und all ber zahllofen 
Feinde und Nörgler fpotten: und nun iſt's doch eine 
recht miferable Eriftenz, meine zumal, die ih in 
Häglicher Dumpfheit fo weiter fpinne. — Davon fein 
Wort mehr; gefehlt Hat mir zum Glück aufer einigem 
Schnupfen nichts: aber fehlt Einem nichts, wenn 
man jo mit zufammengefalteten und gepreßten Flügeln, 
wie in einer Art Winterjchlaf Tiegen muß?! — 

Sehr freue ich mich auf Deine nächften Auffäge, 
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von denen ber über griechifche Philofophen, wenn ich 
Dich recht verftehe, ſogar im Drude erſcheinen foll. 
Schild mir nur auch das Buch der Vorreben noch 
einmal zu irgend einer Zeit. Wieweit ift es denn 
mit der zweiten Auflage der „Geburt“? Schärfe 
nur dem E. W. Fritzſch ein, daß er etwas beſſer für 
Vertrieb derfelben jorge: mit meiner Afterphilo- 
Togie hat er es fo feltfan gehalten, daß ein hiefiger 
Buchhändler mich neulich ganz erftaunt über die 
Exiſtenz dieſer Schrift interpellirte, von der er bis 
dahin gar nichts gewußt Hatte! Ein fonderbarer 
Schäfer! Auch fein Wochenblatt ſchickt er, obwohl 
wiederholt von mir aufgefordert, mir feit Reujahr 
nicht mehr: einige Nummern fah ich bei Wagner in 
Hamburg, darunter auch Deinen etwas jehr furiöfen 
Angriff auf Herrn Dove. Hoffentlich ſchickt mir Fr. 
nun nächſtens den ganzen Rummel. — Hineinfchreiben 
mag ich übrigens jet wenigftens nichts: ich habe 
eine Periode des Schreibe⸗elels, die immer auf einer 
ſchwer zu überwindenden Verftimmung bes einfam, 
xakercoiorw &rl Eelvoroıv Lebenden beruht. — Bon 
der zweiten Brofchüre des Wil⸗Möll. habe auch ich 
Nachricht befommen: ich war neugierig genug, fie zu 
beftellen. Antworten werde ich (denn dieſes Wert 
geht natürlich gegen mich) ficher nur im aller» 
äußerften Falle [— —] — Bei Barnde ftand 
ja neulich dummes Beug über Dein Buch: erfichtlich 
von 9. Zimmermann, bem Verfaffer einer un- 
geheuer Tangweiligen Aftheti. — [— —] 

Hier Haft Du einen wahren Schnupfenbrief, mein 
geliebter Freund. Ich bin nicht hoffnungsvoll, aber 
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nicht eigentlich verftimmt, bedenke vielmehr täglich in 
meinem Herzen, wie glüdli im Ganzen ein Geſchick 
zu nennen ift, das Einem in der Jugend, bei gänz- 
licher Hoffnungslofigfeit für die Zukunft, doch für 
die Gegenwart die Möglichkeit eines ftillen Wachſens 
in dem, was von ächter Bildung unfereinem affimi= 
lirbar ift, gewährt. Dieſes Gefühl ftillen und fteten 
Wachſens ift faft das Einzige, was mir, in biefer 
Kälte des Lebens, von Glüdgempfindung übrig bleibt; 
daneben preife ich das Schidfal, mir einen fo treuen 
und ächten Freund befcheert zu Haben, wie Dich: 
und fo wollen wir einanber treu verbunden bleiben. 
In alter Liebe 
Dein E. R. 


A propos: wo ſteckt denn und was ſchreibt Gers⸗ 
dorff⸗Italinsky? Grüße doch Romundt und Dver⸗ 
bed, deſſen Programm ich mit vielem Intereſſe ge- 
leſen habe, wie ich Dir auch ſchon einmal gejchrieben 
habe. 


Nr. 136. 
Nietzſche an Rohde 
[Baſel, ca. 22. März 1873.] 


Geliebter Freund, geftern gieng auch dies Semefter, 
das achte meiner Erfahrung, zum Teufel oder wohin 
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Du willft, und Heute giebt es die Möglichkeit etwas 
aufzuatämen. Aber es will nichts Rechtes mit dem 
Aufathmen werden, wenn ich nicht erft mit meinen 
Freunden. Frieden ſchließe: benn biefe werden mir 
zürnen, wie felten ich Briefe jhreibe und wie un— 
danfbar ich mich gegen ihre briefichreibende Liebe 
benehme. Neulich bekam ich, in ben Faftnachtstagen, 
bei tiefer Verftimmung, Deine Zeilen, geliebter Freund, 
und verwünfchte wieder den Dämon, der ung trennt, 
ober, um ganz direft zu reden, ba8 bumme Be— 
nehmen ber Freiburger, die Dich haben Tonnten 
— —). Run figen wir auf unfern Stühlen und 
kommen nicht zufammen! eben Brief möchte man 
fluchend beginnen und ſchließen, ja ich empfehle Dir, 
für unferen Gebrauch, das neue Wort „ich brief- 
fluche, Du brieffluchſt“ u. |. w. 

Übrigens bin ich, wie ih recht empfinde, viel 
befier daran als Du. Overbeck und Romundt, meine 
Tiſch⸗/ Haus- und Gebankenfreunde, find der treff- 
lichſte Umgang von ber Welt: ſodaß ich, nach dieſer 
Seite, das Achzen und das Krächzen ganz abge» 
than habe. Romundt hat geftern fein erſtes Semefter, 
als Afademiker, gefchloffen und Hat einen großen 
Tathebralen furor in ſich von dieſem erften Verfuche 
davongetragen. Er hat das Intereffe der Studenten 
wirklich erregt und wird ganz gewiß in feinem Ele— 
mente fein, wenn er Academicus bleibt. Overbeck 
ift der ernftefte, freimüthigfte und perjönlich Liebens- 
würbig-einfachfte Menſch und Forfcher, den man ſich 
zum freunde wünjchen kann, babei von jenem Ra— 
dikalismus, ohne den ich nun ſchon gar nicht mehr 

u. “ 
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mit Jemandem umgehen kann. In ben Ofterferien 
wirb er ein Dokument dieſes Radikalismus, ein 
Öffentliches Sendichreiben an Paul de Lagarde machen. 
Was im Verlauf eine Jahres von uns zufammen 
an wichtigen und eingreifenden Dingen beſprochen 
wir, ift der Maffe nach fehr groß, und ich empfinde 
fortwährend babei, was man entbehrt, wenn man 
Dich entbehrt. Unfer Leben foll noch lang genug 
fi Hinfpinnen, um zu forgen, daß vieles Gewollte 
zur That wird; aber für ung Beide ift es irgend- 
wann einmal necessitas, zufammenzuleben, eben 
biefer „Thaten“ halber. 

Ich Hoffe, bald fo weit zu fein, Dir ein größeres 
Stüd meines ganz langſam fich gebärenden Buches 
über griechifche PHilofophie zur vorläufigen Einficht 
zu überjenden. Über ben Titel fteht nichts feit; 
wenn er aber lauten könnte „ber Philofoph als Arzt 
der Cultur“, jo fiehft Du, daß ich mit einem ſchönen 
allgemeinen und nicht nur Biftorifchen Problem zu 
thun Habe, 

In Leipzig ift die Seßer-Angelegenheit noch nicht 
georbnet, daher große Verzögerung ber zweiten Auf- 
Tage. Wilamowitzii zweites Stüd habe ich gelefen: 
man ſchickte es mir in’ Haus, und ich fand es Iuftig 
genug und ganz und gar fich jelbft abthuend. Gers⸗ 
dorff Hat den Schäfer in Rom gefehen; ich ſchicke 
Dir feinen Glücksbrief, damit Du mit mir an dem 
Glück des „taumelnden Cavaliers“ Deine Freude haft. 

Züngft war die Verheiratfung von Fräulein 
Olga Herzen mit Herrn Monod aus Paris. Ih 
erſchien mit einer Hochzeitgcompofition, vierhändig, 
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folgenden Titels, der als Symbol einer guten Ehe 
gebeutet werben foll 
Une Monodie & deux. 

Fräufein von Meyſenbug ift tief unglücklich und 
ſehr bedauernswürdig, fie bat mich, ich möge jetzt 
Dftern zu ihr nach Florenz kommen, um fie etwas 
zu tröften. Leider habe ich keine oder fo gut wie 
feine Ferien, Dank dem ehrenwerthen Pädagogium. 

Nichard Wagner Hat mir feine bisher noch un» 
gedruckte Schrift von 1864 „Staat und Religion“ zu- 
gefandt, urfprünglih für den König von Bayern 
verfaßt; ich bin tief erbaut. So ſchreibt jetzt fein 
Menſch mehr über Religion und Staat, beſonders 
nicht an Könige. — 

Beiläufig: welche Skandalgeſchichte meint denn 
Wilamowig mit der Bemerkung über ben „Philo— 
logiſchen Anzeiger“ c. ©. 3 feines Pamphlets, An- 
merlung. Der alte Leutjch ift doch nicht auch boppel» 
züngig? 

Ih habe immer vergeffen, ben Auffa über das 
Certamen Dir zuzuſchiden, der num ſchon ganz ab⸗ 
gelagert ift und doch nicht beffer geworden. „Nimm 
fie freundlich an!" fagte das Kind zum Vater an 
feinem Geburtstage und ließ bie Torte in den Dred 
fallen. 

Wenn wir nur noch eine andre Kunft gelernt 
Hätten, theuerfter Freund, um zufammen durch die 
Welt zu ziehen! Denn als Conjelturen⸗Dachshund hat 
man wahrlich kein ehrliches Gewerbe. Drgeldrehen 
ift beffer. Im biefem Semefter hatte ich es zu zwei 

ar 
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Zuhörern gebracht, ber eine war Germanift, ber 
andre Jurift, beiden trug ich Ahetorit vor! Es 
tommt mir fo unglaublich verdreht vor, beſonders 
wenn ich bebenfe, daß ber Eine ein perfönlicher 
Enthufiaft von mir ift und ebenfogut für mich 
Stiefel wichſen, ald von mir Rhetorik Hören würde! 

Nächftes Semefter wird e3 etwas beffer ftehen: 
das Pädagogium wirft ein paar gute Philologen ab, 
mit denen doch zu verkehren ift. 

Die Abundantia-Bilder find Heute hier ange- 
tommen, und ich gebenfe unfrer vergnügten Leipziger- 
Naumburger Herbfttage! Das wollen wir doc befteng 
wieberholen, dieſes Jahr, nicht wahr, befter Freund ? 
Im Sommer befucht mic) meine Schweter. Aber 
im Dftober ziehe ich Dir entgegen, nad) dem guten 
Thüringen. Ober wollen wir in Dresden zufammen- 
tommen? Nur ja nicht wieder in bem gottver- 
dammten Leipzig! 

Ich wünfche Dir reinen Himmel, heiteres Gemüth 
und empfehle, al3 mein Stärkungsmittel, Dir ben 
Marcus Antoninus; man wird fo ruhig babei. 

Treu und Deiner ſtets gedenkend 
Fridericus. 
Bafel, Mitte März. Nein! circa am 22. März. 


Im Gersborffichen Briefe kommt was Rüh— 
rendes vor, Du wirft es finden, meine Vorträge 
betreffend. Das ift ein Freund. 


Robbe an Niehſche, 1873. 





Nr. 137. 
Rohde an Niegfhe 
Hamburg, 28. März 1873. 


Geliebter Freund! 

Warum Höre ich nun ſchon feit jo langer Zeit 
gar nichts mehr von Dir? laß mich doch nächſtens 
wenigſtens erfahren, daß Du nicht wieder frank ge- 
worben bift und Dich in guter Stimmung fühlft. 

Zweitens aber überlege Dir folgenden wunder- 
famen Plan. Auf wieberholte Einladung Ribbecks 
befuche ich ihm im Heidelberg vom nächſten Donners- 
tag, 27. März, an. Wie lange ich bort bleibe, weiß 
ich nicht. Jedenfalls aber möchte ich, einmal fo nahe 
zu Dir gerüdt, nicht die feltne Gelegenheit, Dir 
einmal bie Hand zu fchütteln, verfäumen. [— —]*) 


Von Herzen 
Dein 
ER. 


*) [Das Ausgelaſſene und ein folgender Brief aus Heidel⸗ 
berg vom Dienktag (1. April) betreffen lediglich die Modall- 
täten des Bufammentreffens (in Bayreuth) am 7. April.) 
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Nr. 138, 
Nietzſche an Rohde 
Bajel, 5. Mai 1873] 


Theuerfter Freund, 

bift Du wieder in ber Semefterthätigfeit darin? 
Wir fangen fo nachgerade in biefen Tagen an. Was 
Glängendes wird es wieber nicht, doch auch nicht fo 
lumpig und fo durchaus verächtlih, wie im vorigen 
Winter. Gersdorff ſchrieb Heute Morgen aus Sicilien. 
Dpverbed ift mit feiner Schrift (wir nennen fie „Zu- 
Tunftstheologie“) fertig, auch der Verleger ift gefunden 
— und wer? Fritzschius! Natürlich in fo ſchönem 
Gewande wie die Geburt der Tragödie auftretend, 
wird fie nicht verfehlen, alle theologiſchen Parteien 
zur Entrüftung zu bringen. Gersdorff hat Recht, 
wenn er fehreibt, Baſel fei vulcanifch geworben. Auch 
ich habe wieder etwas Lava gefpien: eine Schrift 
gegen David Strauß ift ziemlich fertig, wenigftens 
in ber erften Skizze — aber ih Bitte Did um 
Grabes· Nacht ⸗· Stillſchweigen, denn e3 wird eine große 
Moftififation in Scene gefegt. Ih kam von Bay— 
reuth in einer folchen anhaltenden Melancholie zurüd, 
daß ich mich endlich nirgends anderswohin retten 
konnte, als in die heilige Wuth. 

Für die Bufendung Deiner Schrift über Aelius 
Promotus (bis dahin mir fehändlih unbekannter 
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Herr!) banfe ich Dir beftens, habe fie mit ſchuldigſtem 
Nefpekte gelefen und befenne nicht ohne Defperation, 
durchaus verächtliher Lump zu fein gegen Dich 
philologum. Dafür kannſt Du aber auch feinen 
Hymnus auf die Freundſchaft machen, noch ben 
—* durch die Monodie herauslocken (herauslitzen 


valg.). 

Weißt Du, daß unſer überaus feſtlicher Abichiebs- 
trunk in Lichtenfels mich beraufcht gemacht Hatte? 
Nämlich e8 trat. das Phänomen ein, daß ich wähnte, 
ich würbe in einem großen Rade mit herumgebreht: 
dabei wurbe mir ſchwindlicht, ich fchlief ein, wachte 
in Bamberg auf, trank Kaffee: und war Menfch wie 
zuvor. Verlebte dann den Nachmittag in Rürn- 
berg, fowie den zweiten Dftertag, und befand 
mich körperlich ebenfo wohl als höchſt, höchſt ſchwer⸗ 
müthig! Dabei waren alle Leute gepugt und liefen 
im freien herum, und die Sonne jo herbftlich mild. 
Nachts faufte ich nach Lindau ab, fuhr, im Kampf 
von Nacht» und Tagesgeftien, früh um fünf Uhr 
über den Bodenſee, kam noch zeitig am Rheinfall bei 
Schaffhauſen an, machte dort Mittag. Neue Schwer- 
muth, dann Heimreife; an Lauffenburg vorbeilommend 
ſah ich, daß die Stadt mächtig brannte. 

Hier ift, für den ganzen Sommer, ein Freund 
Romundt’3 eingetroffen, ein ſehr nachbenfender und 
begabter Menfch, Schopenhauerianer, Namens Ree. 
— Ritſchl Hat Wilamowitzium angezapft und ſchickte 
mir bie betreffenden Seiten des Rheiniſchen Muſeums 
zu. Geht mi gar nichts an. 

Übrigens haben wir uns, wie mir vorkommt, gar 
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nicht recht gejprochen, doc haben wir zufammen 
viel gelernt und erfahren — und biefe Gemeinfam- 
keit ift boch wichtiger. 

Den Barbier habe ich nicht bezahlt; was mich 
arg kränkt. Der Hausknecht, der von mir fürftlich 
belohnte, war, wie mir eingefallen ift, wahrſcheinlich 
derfelbe, den ich damals beinahe die Treppe hinunter⸗ 
geworfen Habe. Alle Schuld rächt fi auf Erben. 
In Schaffgaufen Habe ich ein vortreffliches Tinten- 
faß gefauft, mit einem Gutta-percha-Einjaß: bie 
Tinte zeigt gar feine Oberfläche, und die Feder des 
Schreibenden drüdt erft jenen Einſatz etwas nieber: 
fo wird die Tinte nicht ftaubig und bie Feder nicht 
übermäßig voll: und darum fchreibe ih heute fo 
ſchön, daß Du nichts leſen kannſt, nicht wahr? 

Nun, jo wollen wir denn unfer Dafein weiter 
ſchleppen und den Vers meines Freundſchaftshymnus 
fingen, welcher anfängt „greunde, Freunde! haltet 
feft zufammen!“ Weiter Habe ich das Gedicht doch 
noch nicht: doch ber Hymnus ſelbſt ift fertig — und 
dies ift das metriſche Schema: 


— ——Ireunde, Freunde, haltet feft zufammen!“ 


Vreisausſchreiben an alle 
meine Freunde, darauf einen 
Vers zu dichten oder zwei! 


Ich dachte, eg würden während des Brieſſchreibens 
einige Heren Studenten fommen, um zu meinem 
Collegio fih anzumelden. Denn e8 war meine 
Stunde; aber es ift feiner gekommen. 


Wehe! Wehe! 
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Adien, mein lieber, guter Freund! Und benfe 
meiner freundlich. 
Dein Fr. N. 
Bafel, 5. Mai 73. 


Nr. 139. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 20. Mai 73, 


Mein lieber Freund! 

Du wirft mich Tängft für den treuloſeſten aller 
Brieffehreiber gehalten haben, wegen meines Tangen 
und nicht fidelen Silentium. Ich bin dieſes Mal 
ziemlich frei von Schuld, denn ich bin in einem ejel- 
mäßigen Ochfen fo über die Ohren verjenkt, daß, 
wenn am Abend bie für allerlei Gute und Treffs 
liches, als 3. B. auch Vriefichreiben, beftimmte Stunde 
tommt, ich meift an Gehirn und Augen zu allen 
Vernünftigen unfähig bin, vor Ermübung. [— —] 
Deine ganz vortrefflichen, ſehr fein und lieblich ge- 
fponnenen Alecidamantea habe ich, als in eine vor- 
peripatetifche Periode ausgejponnener Litteraturfabel- 
kreiſe gehörig, ſchon mit Luft und Lob verwendet, ja 
ausgelitzt. [— —] 

Bon unſrer ſchönen Zuſammenkunft bin ich ohne 
Gefährbe heimgelehrt. — —] Auch mir hat Ritſchl 
fein Erotema gegen Wilamolch zugeſchickt. - —] 
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Welcher Ejel hat denn neulich Dein Buch bei Onfel 
Leutſch angewiehert? Ich fah nur hinein; daß doch 
immer bie Blinden über die Farben am Beten 
unterrichtet fein müflen! [— —] 

— Sehr geipannt bin ich auf Overbecks Brand⸗ 
ſchrift. (Grüße doch ihn und Romundt herzlich.) 
Lagarde habe ich erſt jet gelefen, mit großer Stär- 
fung, in dem ſehr kräftigen, ja aufteren Apofteltone 
und Ernte. Namentlich was er von einer mehr als 
„hiſtoriſchen· Theologie, als einer Anleiterin zur 
Religion fagt, ift vortrefflih. ALS Vorausfegung 
muß man ihm freilich immer zugeben, daß auf dem 
Grunde be3 trüben Schlammes „hriftlicher" Tradition 
eine ächte, lautere, ganz eigentliche (vor Allem, nicht 
rein moralifche, ſondern metaphyſiſche) Offen- 
barung ruhe: fonft Hat die neue „Theologie*, in 
ihrer Hiftorifhen Art, gar keinen Sinn. — 
Frappirt bat mich feine Meinung über das Johannes- 
evangelium: ich Habe es neu gelefen und ber gängliche 
Mangel an Dogmen läßt es freilich ſehr alt er- 
feinen: man fieht eigentlich nicht? als einen, durch 
feine Perfon ganz magifch wirkenden Heilslehrer, der 
ben Untergang bes xdanog obros voraußfagt, zu dem 
er jelbft nicht als Richter, fondern als auLwr’ber 
an ihn Glaubenden kommt. Nichts kann übrigens 
wehmüthiger fein als die vollftändige Einfam- 
teit, mit der er, nach Johannes, auch unter feinen 
SJüngern ftand. [— —] Diefe Tage werben uns 
ın wunderbaren Erinnerungen vereinigen. Auf balb: 
vale meque ama. 

Bıldloyog. 
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Nr. 140. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 20. Juni 73. 


Mein lieber Freund! 

Endlich ift wohl Deine böfe dußiuwaug jo weit ge- 
wichen, daß man e3 wagen fann, mit einigen Beilen 
fein Mitgefühl auszuſprechen, ohne eine neue Der- 
ſchlimmerung des Übels bamit hervorzurufen. An 
Gersborff, der mir von Baſel aus einen fo freund» 
lichen Brief jchrieb, Hätte ich Längft wieber gefchrieben, 
wenn ich irgenb eine Vorftellung davon gehabt hätte, 
wie lange er fich eigentlich bei Euch aufhalten und 
alfo von einem eventuellen Schreibebrief erreicht 
werden würde. Die Anweſenheit und thatkräftige 
Hülfe dieſes treueften aller Kameraden muß Dir 
freilich eine große Erleichterung in der Noth geweſen 
fein: ich bitte, ihn, wenn er noch in Baſel ift, von 
Herzen von mir zu grüßen. Du aber, theuerfter 
Freund, nimm nur vor Allem das koſtbare Augen⸗ 
licht auf das Sorgfamfte in Acht, ohne das wir 
nichts find als miferable Fledermäufe, elend piepfend 
und grübelnd, Hebrig umbertappend: dem „Unbe- 
wußten® des Herrn von Hartmann durchaus ver» 
gleihbar, als einem Maulwurf mit ausgeftochnen 
Augen. 
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Mic; verlangt jehr, etwas Näheres von dem Ver⸗ 
lauf ber Krankheit zu Hören: d. h. wenn eben biefe 
Krankeit ohne Beſchwerde zu ſchreiben verftattet. 

IH bin noch immer das alte Aderpferd, ochſend 
und gelehrtes Korn zerftampfend, von früh bis 
Abend, efjend, verbauend, fchlafend und badend, von 
Gedanken wenig geplagt. Sela — [— —] 

Dagegen bin ich zu Pfingften in Kopenhagen ge- 
weſen, und babe mit allergrößtem Intereffe eine ganz 
fremde Eriftenz einmal um mich herfluthen laſſen. 
Verſtände man dieſe jeltfam tönenden Fluthen, fo 
erführe man ficherlich, daß bag Leben dort fo gemein 
verläuft, wie überall in ber Welt; jo aber, ganz 
fremd und unverftehend, macht dieſes Getöne einen 
fo fonderbar anziehenden und anregenden Eindrud, 
wie eine bloße Inftrumentalmufit, bei ber der Phan- 
tafie zu allen benfbaren Flügen der Raum gelaffen 
ift, oder ein Gefang in fremder, unverftandner Sprache, 
die ebenfalls das Anziehendfte Hinter ihren fremd- 
artigen Tönen ſich vorzuftellen erlaubt. Das ift der 
Neiz der Fremde. Es ift übrigens ein ſehr lieb- 
liches, fonberbar weiches und liebenswürdiges Infel- 
land. [— —] 

Grüße alfo vor Allen Gersborff, aber aud bie 
ganze „engere Tafelrunde* im Kopf von Kerzen: 
mit Ausnahme des „Rüffelgefpenftes“, das mir Gers- 
borff fo. draftiih worgemalt Hat. [— —)] Bleib 
mir gut, und forge für Deine Gejunbpeit. 

Dein ER. 
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Nr. 141. 
Rohde an Nietſche. 


Florenz im Poſtgebäude, 
[Herbft 1873] Dienftag. 


Liebfter Freund! 

In aller Eile nur folgende Anfrage, die allmäh- 
lich „zeitgemäß“ wird: wann beginnen Eure Ferien, 
ciod, warn verläßt Du Baſel? Ich möchte ba 
wiffen, um danach meine weitern Neifepläne zu be 
ftimmen. Wenn Du nämlich gegen Ende September 
und Anfang Oktobers in Baſel bift, werbe ich jeden- 
falls meinen Weg über biefen „Plag“ nehmen; fonft 
made ich einen anderen Rückweg. Alſo bitte ich 
Dich, mir nur mit zwei Worten Deine Pläne mit- 
zutheifen, und zwar, in doppelter, wenn aud 
ibentifcher Faſſung, der Borficht und Sicherheit wegen: 
nämlich 

Signor Rohde (weiter nichts! deutlich 
geſchrieben) 
Genova, poste restante 
und: idem Parma, poste restante. 


Soweit dieſes. Im Übrigen ift über meine Reife 
Näheres jo kurz nicht zu jagen: Florenz ift über alle 
Gedanken und Worte Herrlich, jet ift auch das 
Wetter, nach ftarfen Regengüffen, abgekühlt, das Licht 
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herrlich und die Quft erquidend ſchön, recht die „feine 
Luft“ von Florenz, die ja die feinen und grandiofen 
Köpfe ber alten Zeit erzeugt haben fol. Gersdorff 
foll nur eilen, daß er herüberfommt. Schreibe mir 
doch auch über feine Pläne und eventuelle Mög- 
lichkeit des Bufammentreffens: alle doppelt, ba 
Briefe hier ‚mehrſchtens“ überhaupt nicht ankommen, 
unb boppelt immer noch eher als einfach. 

Figurati, wen ich als lieben Mitbewohner der 
casa Nardini, in ber ich biß vor einem Sonnabend 
unternommenen Ausflug nad Siena wohnte (jet 
bin ich umgezogen), entbedte?? Unfern edlen Freund 
Herrn Ulx. von Wilamowiß, genannt Dr.phil! — 

Das Papier geht zu Ende, addio und auf baldige 
Nachricht. 

Von Herzen Dein 
ER. 


Nr. 142. 


Rohde an Nietzſche. 
Hamburg, 14. Oktober 73. 


Mein lieber Freund, 

Einen Herzlichen Glückwunſch zuvor, ber Dir 
Gefundheit und Freudigkeit bringen fol, und neue 
Kraft zum Unzeitgemäßen, das allmählih immer 
äeitgemäßer* werden möge. Ich werbe morgen 
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Mittag in ftiller Erinnerung ein Glas auf Dein 
Wohl und die Dauer unfres Bünbniffes, in dem 
mich der legte Bafler Aufenthalt neu beftärft hat — 
leeren. Exaudi nos, daemon, und laß ung endlich 
einmal zufammen Ieben und wirken: das ſei auch 
für mich der Tiebfte Wunfch. Aber davon kann wohl 
zunächſt noch nicht die Rede werben (Keim). 

— —] Wie feltfom überrafcht es Einen doch 
immer aufs Neue, zu bemerken, daß bie meiften, 
nämlich, bis auf ganz Wenige, alle Menfchen ftatt 
in einer zwedvollen „Steigerung“ in einem ziellojen 
Proviforium bis an ihr Ende jo fortleben. Eigent⸗ 
lich geht es Einem felber wohl aud fo; aber bie 
Andern ftellt man fi unwillkürlich glücklicher und 
weniger bem harmlojen „Vieh“ gleihend vor, das 
diefe Biellofigkeit ganz naiv zur Schau trägt. Alſo, 
nad) biefer „Schweifung*: e8 war ſehr ungemüthlich 
— —). Am andern Tage nad) Leipzig. Dort 
verlöſchendes Meffeuer, alte wohlbelannte Düfte, Halb 
Cloake, Halb Droguerieladen (ich erinnere mich der 
meiften Dinge immer nad) einem ihnen anhaftenden 
Geruche), verjchleierte Herbftlüfte: ich erinnerte mich 
aufs Innigſte unfres Freundſchaftſemeſters, einer 
glüdfeligen Dämmerungszeit, in ber ein ganz neuer 
und frember Ton in meiner Empfindung zum erften 
Male erklang. So wankte ich einen ganzen Tag in 
einer träumerifchen Stimmung umher, wie fie fich 
bei einem wovorxds wohl zu einer musica auctum- 
nalis verdichtet Hätte — Am Abend Beſuch bei 
Fritzſch. — —] Peine Conjekturen über fein Still- 
ſchweigen find gänzlich verfchrt, wie ein ſcharfſichtiger 
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Kritiker (gezeichnet €. R.) in Baſel Dir vorausfagte. 
I —] Endlid: wer lobte „Geburt“ und „After 
philologie*? Profeſſor Wenzel, genannt der Kater, 
kintſchesken Ungebentens! [— —] Ad, Tiebfter 
Freund, was ſcheeren und dieſe Fremden! Grüße 
mir vielmehr die Freunde Overbeck und Romundt, 
und verſichere ſie, daß mir die wenigen Tage in 
Baſel die eigentlichſte und herzlichſte Sympathie für 
fie eingeflößt und erneuert haben. Grüße auch Deine 
Schweiter und bleibe gefunb, liebfter Freund. Semper 
idem ER. 


Nr. 143. 
(Diktirter Brief, von Dr. Romundt gefchrieben.) 


Nietzſche an Rohde 


doiel Bobenfans Bon ber Schweizer Grenze 


Splügen. 18,10. 73. Baſel] 


Kiebfter Freund! 

Obenftehende Hötelanzeige befagt nur, daß ich im 
vorigen Jahr auf dem Splügen war und daß ich 
augenblicklich ein anderes Briefpapier Habe. Der 
aber, welcher biefen Brief und dieſe ſchlechte Hand 
ſchreibt, ift Romundt genannt. 

Seit Deiner Abreife Habe ich mid, mühſam durch- 
gefchleppt, mußte alle drei Tage zu Bett liegen und 
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war außer Stande, Deinen Geburtstag, wie ſich's 
gebührt, durch Briefe und Weinfpenden zu feiern. In 
Betreff des meinigen Habe ich mir vorgenommen, 
immer nur das Vorüberfein eine Jahres zu feiern 
und die Bufunft mit einiger Nefignation heran- 
kommen zu jehn. Wenn bie Götter fehr gnädig 
find, fo erhalten fie mir im neuen Jahre das, was 
ich im alten Hatte; nämlich: meine Freunde und bie 
Luft etwas Rechtes zu machen. 

Alles Neue nämlich ift fürchterlich; wie ich ſchon 
in den erften Tagen des neuen Jahres zu erfahren 
Gelegenheit Hatte. Neu ift 3. B. die Aufforderung, die 
mir heute zufommt, zu Gunften des Bayreuther 
Werkes und im Auftrage eines Patronenausſchuſſes 
einen Aufruf an das deutſche Volk (mit Züchten zu 
reden) zu machen. Fürchterlich ift dieſe Aufforderung 
auch: denn ich Habe felbft einmal aus freien Stücken 
etwas Ähnliches verſucht, ohne damit fertig zu wer- 
den. Deshalb geht meine bringende und herzliche Bitte 
an Dich, lieber Freund, mir dabei zu helfen, um zu 
fehn, ob wir vielleicht gemeinfam das Unthier be— 
wältigen. Der Sinn ber Proffamation, um beren 
Entwurf ih Die) bitte, läuft darauf Hinaus, daß 
Groß und Klein, fo weit die deutfche Zunge Hingt, 
bei feinen Muſikalienhändlern Geld bezahlt; zu welcher 
Handlung man etwa durch folgende Motivirung an- 
reizen könnte: (nad) einer, wie es ſcheint, von Wagner 
ftammenden, von Heckel mitgetheilten Angabe) 1. Be— 
deutung des Unternehmens, Bedeutung des Unter- 
nehmerd. 2. Schande für die Nation, in welcher 
eine ſolche Unternehmung, bei welcher jeder Theil- 

I "7 
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nehmer uneigennüßig und perſönlich aufopfernd ift, 
als das Unternehmen eines Charlatans kann darge» 
ftelft und angegriffen werden. 3. Vergleich mit 
andern Nationen: wenn in Frankreich, England und 
Stalien ein Mann, nachdem er gegen alle Mächte 
der Öffentlichkeit fünf Werke den Theatern gegeben 
Hätte, die von Norden bis Süden gegeben und be- 
jubelt werben, wenn ein Solcher außriefe: bie be- 
ftehenben Theater entjprechen nicht dem Geifte ber 
Nation, fie find als Öffentliche Kunft eine Schande, 
helft mir eine Stätte dem nationalen Geiſte bereiten, 
würde ihm nicht alles zu Hülfe kommen, wenn auch 
nur aus Ehrgefühl? u. f.w.u.f.w. Am Schluß wäre 
barauf Hinzuweifen, daß bei fämmtlichen (8946) 
beutfchen Buch⸗, Kunft- und Mufifalienhändfern, 
welche jede gewünfchte Auskunft geben können, Liſten 
außfiegen zur Einzeihnung ꝛc. Laß Dich's nicht 
verdrießen, liebfter Freund, und gehe daran; ich will's 
auch thun, Tann aber bei meinen gräufichen Herz= 
und Bauchzuftänden für gar nichts einftehn. ri⸗ 
gens drängt die Sache. Darf ich alſo bald auf ein 
Blatt im napoleoniſchen Stile rechnen? 

Inzwiſchen iſt eine andre Sache in's Gigantiſche 
und recht eigentlich über unſere Köpfe gewachſen. 
Auch brieflich iſt es nur erlaubt, von ihr zu munkeln, 
nicht deutlich zu reden. Es beſteht, wie Overbeck 
und ich des Feſteſten überzeugt ſind, eine unheimliche 
Machination, um den — — — Leipziger Verlag in 
die Hände der Internationalen zu bringen. — —] 
Unfre Sache, auf die wir hoffen, ift in dem Yugen- 
bli vernichtet, wo nur ein Wörtchen davon in der 
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Offentlichkeit laut wird. — Heute Abend wollte ich 
eigentlich zu einer jchleunigen perſönlichen Inter- 
vention nad) Leipzig abreifen. Eine unerwartete 
Verpflichtung meines Amtes hält mich ab und fo 
werde ich erft von Bayreuth aus nad) Leipzig reifen. 
Dem ſcharfſinnigen Kritifer E. R. Tiegt nicht ber 
ganze Apparatus critieus vor (nämlich Briefe und 
Ausfagen de3 weiblichen Gefpenftes R. N). Aus 
dem, was wir willen, ift es auch minder geübten 
Krütüfern möglich, zu einem ſchrecklich beftimmten 
Nefultat zu kommen, befonder3 wenn fie ſich der 
berühmten ſpekulativen Sälenlcere R's bedienen. Bitte, 
theile und doch noch mit, ob * * * aus freien 
Stüden auf die Erwähnung jenes Teftamentes fam, 
in welchem Tone er das Gefpenft erwähnte und 
ob er angelegentlich von feiner Geſundheit ſprach. 
Übrigens bift Du ernftlih vom Dictator und 
Schreiber gebeten, dieſen Brief ſofort zu verbrennen. 

Pocht das ftarfe Männerherz wider die Rippen? 

Nach folchen Vorkommniſſen wage ich nicht mehr, 
meinen Namen unter diefen Brief zu feßen. 

Wir chen Samarow, denfen nur Minen und 
Gegenminen, unterzeichnen nur pfeudonym und tragen 
faljche Bärte. 


Hui! Hui! Wie saust der Wind! 


Im Namen der Mitverschwornen 
Hugo mit der dumpfen Geisterstimme.*) 


*) [Hui—Geisterstimme von Niehſche felbft gefchrieben.! 
+ 
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Herzliche Grüße fügt Hinzu der Schreiber. 
Alles ift gefährdet; auch bei Overbeck wühlts im 
Bauche, er fühlt fich vergiftet; er läßt grüßen. — 


Nr. 144. 
Rohde an Riegfche 
Kiel, 23. Oct. 73. 


Ah, liebſter Freund, ich bring's nicht fertig, 
jenen Aufruf nämlich, mit dem ich Dir fo gerne bei- 
fpringen möchte: was ich mir, in Gedanken, davon 
etwa zurechtgelegt habe, will mir felber fo wenig 
wirkungsvoll vortommen, wenn ich mir die anzu= 
redende Menge vorftelle, die von der Bedeutung bes 
Mannes und der Sache fo gar keine Vorftellung hat 
und nun in einer fHeußlich populären und doch nicht 
flachen Weife aufgeflärt werden fol. Mir ftodt alle 
populäre Kraftiprache, am meiften in biefen Tagen, 
wo eine zu lange aufgeſchobene Vorbereitung auf 
das Colleg all meine Zeit und Gedanken krampfartig 
occupirt hält. Ich will noch einmal verfuchen, ob 
der Geift plöglich über mich kommt, denn nur dann 
fann es vielleicht gelingen, langſame Überlegung hilft 
nichts. Es iſt abſcheulich ſchwer, namentlich da feine 
Hoffnung irgend eines Erfolges Einem begeifternd 
vorſchweben könnte, fondern nur die volle Sicherheit 
der Erfolglofigfeit eben höchſtens ein Gefühl ber zu 
erfüllenden Pflicht als Antrieb übrig läßt. 
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Hoffentlich geht es Dir, Tiebfter Freund, etwas 
befier, d. 5. vor Allem Hoffe ich, daß Du vernünftig 
bift, nur vegetirft und nicht durch „unzeitgemäße* 
Anftrengungen eine definitive Erholung aud) für bie 
Zukunft unmöglih machſt. Ich empfehle Dich, in 
diefer Hinficht, ganz beſonders den treuen Genoffen, 
die ich Beide von Herzen grüßen Iafje und von benen 
ich dem Sälenentleerer Romundt für feine Schreiber- 
dienfte noch beſonders zu danken bitte. 

Noch ein Wort von dem Nachtgeipenfte. [— —] 
Bon der N. ſprach er ſehr „minnachtig“ (wie man 
bier jagt): er fcheint fie ebenfalls einmal Hinausge- 
worfen zu haben. — Wie gejagt, ich glaube noch 
nicht an die Geſchichte. — —] 


Bon Herzen 
Dein E. R. 


Nr. 145. 
Rohde an Nietſche. 
Kiel, Mittwoch [October 1873]. 


Nur wenige Worte, Tiebfter Freund, in aller Eile 
und Collegienbebrängtheit. Über den „Mahnruf* ift 
meine ganz ehrliche Anficht bie, daß er zwar allen 
Freunden ber Sade durchaus aus dem Herzen 
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geſprochen fein wird, ihre Empfindung kraftvoll und 
zornmüthig ausfpricht, die Lauen aber und wen 
man gar von den Gegnern gewinnen möchte, ſchwer⸗ 
lich gewinnen wird, wenigftens nicht durch alle 
feine Theile, z. B. ficherlich nicht durch den Ton des 
Eingangd. Das rechne ih Dir gewiß nicht zum 
Fehler an; denn, genau betrachtet, ift wohl das ganze 
Unternehmen ein unmögliches, menſchliche Kräfte 
überfteigendes. Wie ſoll man es anftellen, dieje 
lauen, mißvergnügten, von den albernften Krittlern 
jahrelang zu Hohn und Abneigung aufgeftachelten 
Deutſchen in einem derartigen legten Anruf jo an— 
zurufen, daß man nicht feiner im Allertiefſten 
empfunbenen Indignation zornigen Ausdruck gebe, 
fondern einen Ton anftimme, der zu einer Über- 
redung ber Zaudernden beitragen fünne? Eine 
ſolche Überredung foll aber doch mit eben biefem 
Anruf verfucht werden, der ohne dies ganz erfolg= 
103 und alfo völlig zwecklos fein würde, ja übel 
ſchlimmer machen würde. Dem verachtungsvollen 
Unwillen einen laut grollenden Ausdrud zu geben, 
wird, wenn etwa die Sache — quod di avertant — 
völlig ausſichtslos würde, immer noch ber geeignete 
Moment ſich finden. Ich finde nun, daß Du dieje 
ſchwierigſte, mir eigentlich unmöglich erjcheinende Auf- 
gabe, die canaille, ohne fie gradezu Tiebreich zu kitzeln, 
denn doch zu irgend einer Thätigkeit zu überreden, 
zu fehr aus den Augen gefeßt haft. Du wirft mic) 
richtig verftehen, Fieber Freund, mit dieſem aufrichtigen 
Bedenken; ich empfinde den Mahnruf mehr als 
einen, taufendmal verdienten, Fußtritt für die xaxod, 
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denn als eine Lodung an den Hinter dem Dfen 
tauzenden Köter, auf bie es denn bo), wenn man 
fi denn einmal zu einem derartigen Schritt ent- 
ſchloſſen hat, abgejehen fein muß. — 

Bei alledem füge ich mich ber befjern Einficht der 
in Bayreuth verſammelten Männer: wird der Anruf 
in jener Geftalt angenommen, fo enthält natürlich 
fein Inhalt an fich feinen Sa, der mid) veranlaffen 
könnte, meine Namendunterfchrift zu verweigern. 
Nur eben Wirkung verfpreche ich mir nicht von. 
ihm. — Dieſes alles wirft Du, hoffe ich, im richtigen 
Sinne aufnehmen. Übrigens bitte ih Dich ganz 
ausdrücklich, dieſen Brief Wagners nicht etwa 
zu zeigen: er enthält nur meine völlig private Mei— 
nung, die ich wohl Dir, Tiebfter Freund, mittheilen, 
aber nicht Wagner aufgedrängt wiſſen wollte. — 
[— —] Grenzboten fehe ich Hier nicht: es ſcheint ja 
heilfojeg Zeug drin zu ftehn Won wem denn? 
Lebe wohl, lieber Freund, Halte Dich, vor Allem, 
wohl und gefund in diefen traurig aufregenben Tagen, 
in denen alle meine Gedanken bei Euch find. Sprich) 
doch auch Wagner und Frau meine ernftlichft theil- 
nehmende Empfindung aus. Ich warte ſehnlichſt auf 
den Ausgang. — Treulichft 


Dein E. R. 


Rohde an Niehiche, 1873. 





Nr. 146. 
Rohde an Niegihe 
Kiel, 19. Nov. 73. 


Jetzt find e8 bald drei Wochen, Lieber Freund, 
feit in Bayreuth die wichtigen Zuſammenkünfte ftatt- 
gefunden Haben, an deren Ergebniß ich, wie Du 
weißt, das allerlebhaftefte Intereffe habe — und noch 
immer warte ich vergeblich auf eine Zeile von Deiner 
Hand, die mir über jene Ergebniffe irgend eine Mit- 
teilung machte. Ich kann mir dieſes befrembliche 
Stillſchweigen ſchlechterdings nicht erflären. Anfangs 
war ic} erftaunt, allmählich werbe ich beſorgt. Sollteſt 
Du krank geworben fein? Das hätte mir doch wohl 
irgend einer ber Bafler mitgetheilt, wenn man anders 
nicht voraußfeßt, daß ich gegen Krankheit und Un- 
ftern meiner freunde gleichgültig geworben bin. 
Oder hätteft Du in meinem legten Brief irgend etwas 
gefunden, was Dich gefränft hätte? Ich Hatte ihn 
mit ber Offenheit gefchrieben, bie ſich ein Freund 
wohl erlauben darf, ber feine Treue und die Zweifel» 
Tofigfeit feiner Gefinnung ſtets bewährt hat — wie 
ih das von mir behaupten darf. Wenn alfo irgend 
etwas Dich in jenem Schreiben verlegt hat, jo war 
jedenfall eine offene Beſchwerde ber einzige Weg, 
um mic zur Einficht meined Fehlers und uns Veide 
zu einem klaren Einverftändniß zu bringen, wie es 
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doch bei einem ſchweigend genährten Groll nicht be- 
ftehen kann. Ich bitte Dich noch jeßt, lieber Freund, 
mir, was Du mir etwa borzuwerfen haft, mit der 
allervollſtändigſten Dffenheit zu fchreiben; ich we- 
nigften® ertrage e8 nicht, mit dem Gedanken herum- 
zugehen, daß mein Freund, gegen ben ich die rück⸗ 
Haltlofeften Gefühle der Liebe und Theilnahme ſtets 
gehegt Habe, irgend etwas — ich weiß nicht einmal 
was — in ſtillſchweigendem Zorne mir nachtrage. — 
Es wird mir fehwer, diefe Worte zu fchreiben; nicht 
ein Gefühl der Kränkung, nur die Beforgniß geben 
fie mir ein, einen Freundesbund getrübt zu fehen, 
ohne ben ich mein Leben gar nicht denfen mag. 
Thu mir die Liebe, und fchreibe mir mit der vollften 
Dffenheit; oder noch lieber, gieb mir die Beruhigung, 
daß Dein Schweigen auf irgend einem Zufall beruhe: 
jebenfall3 enthebe mich biefer Ungemwißheit durch Ein 
Wort! Treulichft 
E. R. 


Nr. 147. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 21. November 1873.] 


Theurer, Tieber Freund, Abfolution für's lange 
Stillſchweigen und für das Heute nur kurze Nichte 
ſchweigen — denn ich darf wirklich noch nicht vet 
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daran mit meinen Augen und habe das Bischen Lic)t- 
zeit wader für Vorlefungen, Pädagogiumftunden und 
meine eigenen Hausdinge auszuligen. Was letztere 
angeht, jo komme ich vorwärts mit der Nr. 2 der 
Beitungemäßheit; wünfche mir für die nächften Wochen 
Heiterkeit und die Stimmung, die ich jegt habe, fo 
bin ich fertig. — Willſt Du eine Correftur davon 
übernehmen? €3 foll feine lange Sache fein, ſondern 
die einmal beliebten 100 Seiten. Fällt's Dir ſchwer, 
fo fage einfach; Nein. 

** * fam nicht nach Bayreuth, hat mir fein 
Geld gefickt und ſchweigt. Da fteht er, der Arme, 
Gott helfe ihm, er kann wahrſcheinlich nicht andere. 
Anıen. 

Der Mahnruf ift verworfen worden, Du Haft die 
richtige Empfindung gehabt. Hab rechten Dank für 
Dein Freundſchaftswort nad Bayreuth. Dort war's 
herzlich und warn, recht ftärfend; ber von Profeflor 
Stern verfaßte Aufruf läuft jegt Durch alle Zeitungen. 
Die Sammelftätten bei den deutſchen Buchhändlern 
allerorts mögen Schapfammern werden — dieſen 
Wunſch wünſche ih Tag und Nat. — Dffen ge 
ftanden, Wagner, Frau Wagner und ich find mehr 
von der Wirkung meines Mahnrufs überzeugt: es 
ſcheint ung nur eine Sache ber Zeit zu fein, warn 
er abjolut allein übrig und nöthig fein wird. 

Hier find wir heiter beifammen, wie Leute, bie 
etwas Gutes im Schilde führen. Ach warum kannſt 
Du nicht bei ung fein! 

Wir denfen Deiner immer mit ftiller und lauter 
Trauer. 
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Wie geht's mit dem griechischen Roman? — Aber 
warte, wir ſchlagen ung durch, es wird noch alles 
gut und nicht ewig werben wir jo einfam fein. 

Ich möchte doch, daß Du einmal den Grenzboten- 
artikel leſeſt, als erheiternde® Curiofum: fo was 
brauchen wir jetzt mitunter. Der Stier und der 
rothe Lappen. Dr. Fuchs wollte eine Gegenſchrift 
ſchreiben, Rathsherr Viſcher öffentlich proteſtiren: es 
war Mühe nöthig, die Menſchen zu beſchwichtigen. 
Baſel als „Winkeluniverſität“ iſt ſeitdem hier zum 
Hohne ſprichwörtlich geworden und war das Schlag- 
wort der Tiſchredner bei der Rektoratsfeier. 

Ritſchl Hat mir einen jüdiſch-römiſchen Aufſatz 
zugeſchickt. 

Adieu. Der gute Geiſt, Liebe und Freundſchaft 
ſei um Dich. 

Dein Getreuer in 
Bafel. 


Nr. 148. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 22. November 1873.] 
Aber lieber guter Freund, welder Brief und 


welche Gedanken! Ai herrjeſes! Gar nichts richtig, 
aud nicht die Spur! Gefinnung unerſchütterlich, in 
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Ewigkeit, Amen. Freundſchafts-hymnus zu Ende 
componirt und immer in mir fortklingend. 

Über die Bayreuther Dinge dachte ich, müßteft 
Du durch alle Zeitungen feit zwei Wochen Nachricht 
haben. Hierbei folgt der Aufruf (von bem ich mir 
feider nicht viel verſpreche —). Noch etwas, was 
mir heute, ich weiß nicht woher, zugefchieft wird und 
worin ich erfahre, daß mein Mahnruf eine Kapuziner- 
predigt ift. 

Und nun fei doch nicht mehr böſe! Liebſter 
Freund! 

In aller Eile, fehr confternirt, und unſchuldig 
wie ein junges Kalb 

Dein Freund. 


Samstag. Nein, was man nicht erlebt! 


Nr. 149. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, Dienstag. [25. November 1873.] 


Lieber, teurer Freund, 
ich komme mir nachträglich felbft ganz unvernünftig, 
ja blamirt vor, wegen der, Gott fei Dank, unfinnigen 
und verkehrten Vorftellungen, bie fic, im Geleite der 
trübfeligen und Hoffnungslofen Gedanken, die Alles, 
was ich von Bayreuth und ben Iehten Bufammen- 
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fünften hörte und las, — endlich bei mir fo feft ge- 
fegt Hatten, daß ich wirklich recht fehr darunter ge- 
Titten und mic denn fchließlich zu einem fo unver- 
nünftigen Ausbruch ermannt habe. Verzeihe mir, 
liebſter Freund, meine Thorheit, und habe von Herzen 
Dank für Deine Briefe, deren erfter j don — viel- 
leicht zu derſelben Stunde wie mein thörichter ge 
ſchrieben — mir den ſchweren Stein vom Herzen 
gewälzt hatte, und mich faft, ärgerlich über mich 
ſelbſt, lachen machte über den unvernüänftigen Klein— 
muth, der fich mit ſolchen Nachtgeſpenſtern ſchrecken 
konnte. Sieh alſo vielmehr mich als jenes Kalb 
an, mit dem Du, unverdienter Weiſe, Dich ſelbſt in 
Deinem letzten Geehrten vergleichen willft. 

Wir Lönnen auch wahrlich nichts befires thun, 
als in dieſer feindfeligen Welt ung auf das Engſte 
zu verbrübern und Treue zu halten; hat ung nicht 
die Natur zu Verwandten gemacht und zu Brüdern 
beftimmt? und das wollen wir in alle Ewigfeit fein 
und bleiben. Und fo reiche ich Dir aufs Neue die 
Hand — nicht zur Verföhnung, denn beren bedarf 
& ja nicht, aber zum Gelöbniß, daß fein thörichter 
Einfiebler-quälgeift mich je wieder irre und Hein» 
gläubig machen fol, und mich nie mehr zum Zweifeln, 
nit an Dir, an dem ich nicht gezweifelt habe, fon- 
dern eigentlich an mir und meiner sufficienza für 
Dich, mein geliebter Freund, bringen foll. 

Solche Thorheiten kommen aber her von aller 
Lafter und Übel Anfang: nämlich von unfrer Ge» 
trenntheit, die mich nur ein halbes und verzagtes 
Leben führen Jäßt und mich oft brüdt und irre 
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madt. Der Dämon beſſre's! das wünfche ich alle 
Tage und Stunden. — Mit Briefen ift nicht viel 
geholfen, das ift ficher; und ich bitte Dich, nicht 
um meiner egoiftiichen Wünfche willen zu folchen 
Briefanftrengungen Deine Augen zu zwingen, die Du 
über Alles ſchonen follteft. Eigentlich ſollte ich jeden 
Brief von Dir, al einen Exceß, nur mit Gewifjens- 
biffen leſen. Die Correcturen Deiner Nr. 2 follft 
Du keinesfalls Iefen; ich werde mir eine wahre 
Freude daraus machen, nicht nur eine, fondern fo 
viele Correcturen zu leſen fein werben, zu leſen: 
ich Hoffe beftimmt, Du wirft fie mich alle übernehmen 
laffen. — 

Mein „Roman“ rückt ganz langſam vorwärts, 
& ift verteufelt ſchwer, ſolche mafjenhafte Einzel» 
notizen in einen leidlich zuſammenhängenden Fluß zu 
bringen. — Bon Bayreuther Dingen mag id gar 
nichts jagen und hören; mir biutet das Herz bei 
diefen Angelegenheiten. Die Bogen Tiegen auch in 
den hiefigen Buchhandlungen aus; es wird aber 
nichts Ernftliches dabei herausfommen. Was joll, 
was fann denn aber noch gejchehen? — 

Apropos: wohin ſchreibt man dem vortrefflichen 
Gersdorff gegenwärtig? Vor circa drei Wochen 
Brief aus Venedig. — Gute Nacht, Tieber Freund; 
bleibe geſund. Wir find einig, und ich möchte dem 
Teufel jehn, der und wanfen machte. 


Dein ER. 


Rohde an Niekiche, 1873. 





Nr. 150. 
Rohde an Nietſche. 
Hamburg, 23. December 1873. 


Lieber, theurer Freund! 

Einen Weihnachtsgruß will ich Dir doch jeden- 
falls zurufen, obwohl ich faum weiß, wohin id) 
einen ſolchen richten fol. Bift Du in Naumburg, 
ober bift Du in Bafel figen geblieben? und wird er 
Did wohl und heiter treffen, oder im Kampfe mit 
den Heimtüdifchen Dämonen, die der Gott der Fliegen 
und Necenjenten Dir gegen Augen und Nerven ge 
hit Hat, und in deren Gewalt ich mir, leider, Dich 
immerfort gequält denken muß. 

Laß uns ein Rauchopfer, oder wenigſtens das üb- 
Tiche gemeinfame Weinopfer dem Dämon darbringen, 
damit er Dir im nächften Jahre Raft gönne und Kraft 
gebe: öyleın udv &gıorov &vdgl rar, jagt das 
Stolion [— —]. Daran mühteft Du aber wirklich 
viel ernftlicher denken, geliebter Freund, als Du bis 
jetzt thuſt. Könnteft Du denn nicht durchſetzen, daß 
von ben übermäßig vielen Amtern, die man Dir auf- 
gepadt hat, einige dauernd Dir abgenommen und An- 
dern aufgeladen werden? Denn zu ber Radicalcur 
Immermann’s, von der mir Ger&borff kürzlich ſchrieb: 
„Werben Sie bümmer und Sie werben wöhler fein“ 
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— dazu ift wohl feine vechte Ausſicht. Ach, Tieber 
Freund, welche Freude würdeft Du mir machen, 
wenn Du mir endlich und plöglich einmal von Deinem 
völligen Wohlfein melden könnteſt! Dann erft 
würde ich mit voller Freude von Deinem unverzagten 
Weiterfchreiten in dem, was nun Deine Lebenszwede 
geworden find, hören: denn jegt fehe ich immer mit ge= 
mifchten Gefühlen Deine neuen „Betrachtungen“ reifen, 
an denen ficherlich immer ein Stüd Deiner Kraft 
und Gefundheit hängt! 

Aber, bei alledem, für Deinen Muth und Deine 
unbefiegliche Buverficht fei gepriefen; folch einen feften 
Punkt braucht man wahrlih, um heiter und ficher 
zu bleiben in diefen dunkeln Tagen, an denen Alles 
abwärts wankt und ftürzt und fo gar nichts Hoffnung- 
gebendes fich zeigen will. — [— —] Nun geht — 
um vom Üußerlicften zu reden — aud Wilmanns 
wieber fort (nad) Königsberg als Bibliothekar); man 
redete in ber Facultät davon, mich zum Nachfolger 
zu machen; ſprach lauter Günftiges von mir — um 
Ihließlih zu finden, daß ich für das Amt eines 
Eraminators, Seminardireftors zc. zu jung fei und 
ruhig noch „einige Semefter“ warten fünne, wo man 
mich dann allergnäbdigft zum ordinarius vorſchlagen 
werde. Das ift eine Kleinigkeit, und doch eine Dual 
gerade für meine Gefinnungsart. [— —] 

In biefer Empfindung kann mich dann eine ſolche 
neue Enttäuſchung wochen- und monatelang alles im 
hoffnungsloſeſten Lichte fehen Iaffen, und mir ein 
Erfaſſen des Momentes, die höchfte Kunft des Lebens, 
erſt recht unmöglich machen. Das ift nun meine 
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Krankheit, geliebter Freund; und ich weiß wohl, daß 
die wejentlichfte Medicin dagegen eine dauernde Ver- 
einigung mit Dir fein würde: wie wollte id) aller 
der Mijeren lachen! Fürchte auch nicht, daß ſolche 
elende Krankenſtubengedanken mich dauernd gefangen 
halten; ich habe zum Glück noch die Kraft, mich in 
guten Stunden in allgemeinere Betrachtung aufzu— 
ſchwingen; und darin liegt doch die einzige Panacee 
gegen die Kargheit des Schiejals, das den Iebhafteften 
Wünfchen mit fo erbärmlicher Erfüllung entgegen- 
fommt. — 

Um von etwas Erfreulicherem zu reden: mein 
„Roman“ ift in ununterbrochenem Fluffe, fo lang— 
ſam es auch vorwärt® geht bei einer Arbeit aus 
lauter Bruchftüden, an ber man doch die Mühe 
nicht allzu ſtark merken foll. — Vor einigen Wochen 
befam ich einen Brief von Frau Wagner, ber 
nich ſehr erfreut hat. Sie wollte Nachricht von 
Dir haben, die ich ihr fofort gab. Sonft eine ge- 
faßte Stimmung; wenig befondre Nachrichten; außer 
der, daß Liſzt Deine Unzeitgemäßen mit Bewunde— 
tung leſe. — Zu Ende ift das Papier, Tiebfter 
Zreund: fo möge es mit allen Nebeln zu Ende gehen, 
die ung trennen und bebrüden. An Muth und Zu— 
verficht foll es uns nicht fehlen, und nicht an der 
Liebe, die uns verbindet! 

Dein ER. 


Herzliche Grüße an Deine Umgebung: zunächſt 
fuchen meine Gedanken Dich) in Deiner Familie, die 
Du von Herzen grüßen follft; bift Du aber in Bafel, 

I. E} 
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fo fage den beiden Freunden meinen allerbeften 
Weihnachtsgruß. — (Geſchrieben mit einer wahrhaft 
verächtlichen Feder meiner Mutter.) 


Nr. 151. 
Niepfhe an Rohde 
Naumburg, 31. Dezember 1873.] 


Lieber guter Freund, wie Haft Du mich durch 
Deinen Brief erquidt, zumal ic) zu Bette lag, erkrankt 
von der Reife und dem Leben etwas gram. Wirk- 
lich, wenn ich nicht meine Freunde Hätte, ich möchte 
wiffen, ob ich mich nicht felbft für verdreht Halten 
müßte; fo aber Halte ich durch Euch mic) felbft, und 
wenn wir und ung gegenfeitig Gewähr leiſten (ſieh 
einmal welches ſchöne „ung-ung“), jo muß am Ende 
doch etwas bei unferer Art zu denken herauskommen: 
woran bis jetzt alle Welt zweifelt. 

Zum Beifpiel auch Ritſchls, denen ich einen 
kurzen Befuch machte und die in einer halben Stunde 
ein ſchnell geſprochnes Wort-fFeuer gegen mich los— 
ließen, bei dem ich jehre unverwundet blieb und mich 
aud jo fühlte; am Schluß blieb man dabei, ich wäre 
hochmüthig und verachtete fie. Gejammteindrud war 
hoffnungslos: der alte Ritſchl fieng einmal raſend 
über Wagner als Dichter zu räfonniren an, dann 
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wieder einmal über die Franzoſen (ich gelte ala Be— 
wunderer der Franzoſen), endlich räfonnirte er, nad) 
Hörenfagen, aber in ber greulichften Weife über 
Overbeck's Buch. Ich erfuhr, daß Deutihland in 
den „Flegeljahren“ ſei: weshalb ich mir auch das 
Recht nahm, etwas Flegel fein zu bürfen (nämlich 
meine Maßlofigkeit und Rohheit gegen Strauß 
wurde gerügt). Dagegen ift Strauß als klaſſiſcher 
Proſaſchreiber wirklich vernichtet: denn Vater Ritſchl 
und Frau fagen e8 und fanden auch fehon ben 
„Voltaire“ greulich ftilifirt. — 

Bei Frigih wohnte ich und habe wirklich Herz» 
liche Freude an diefem guten Menfchen gehabt. Es 
geht ihm ganz gut, auch mit der Gefundheit. Meine 
zweite Ungemäßheit (oder Unmäßigfeit) ift im Druck: 
in den nächften Tagen wirft Du den erften Drud- 
bogen erhalten; denn, Tiebfter Freund, ich nehme 
Deine bereitwillige Güte in Anfprud und bitte Dic) 
fogar darum, mir an der und jener Stelle meiner 
Schrift mit Deinem Rathe und Deiner moraliid- 
intellektuellen Correftur zu Hüffe zu fommen. Übri- 
gens haben wir feine Zeit zu verlieren: es wird 
ſchnell gedruct, und Ende Januar muß alles fertig fein. 

Alfo, lieber Guter, fende immer recht ſchnell Deine 
Eorreftur nad Baſel; denn freilich ift es etwas 
umftändlich bei den großen Entfernungen, und wir 
müffen zujehen, daß in der Druderei feine Stodung 
eintritt, 

Augftattung wie bei Nr. 1. Wenn diefer Drud 
vorüber ift, beginnt ber Neudrud von „Geburt der 
Tragödie". 
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Ich Höre mit großer Freude, daß ber „Roman“ 
fi) bewegt und hebt und an der einfchließenden Eier- 
tinde knappert. — Wen Haft Du als Verleger im 
Auge, den Kieler Belannten ? 

Gersdorff hat wieder dag Manufcript der Nr. 2 
gejchrieben: es ift ein ganz und gar rührender und 
unſchätzbarer Freund. Ich habe in dieſen Tagen mein 
Schlußcapitelchen zu machen und möchte gerne Heute 
und morgen fertig werben. Gefundheit ſchwankend 
und mittelmäßig: vom Neujahr an foll es wirklich 
beffer werden. Denn wenn man feine Gejundheit 
hat, ſoll man ſich eine anfchaffen. 

Unbändige Freude Hatte ich über Karl Hillebrand's 
anonym erfchienene „Zwölf Briefe eines äſthetiſchen 
Ketzers“ (Berlin, Oppenheim 1874); welches Labfal! 
Lied, ftaune, e8 ift einer der Unfrigen, einer von ber 
„Geſellſchaft der Hoffenden“. 

Möge dieſe Geſellſchaft im neuen Jahre blühen, 
mögen wir gute Gefellen bleiben! Ad, mein Ge- 
treuer, e3 bleibt Einem gar nicht die Wahl: man 
muß Hoffender jein oder DVerzweifelter. Ich Habe 
mid) ein- für allemal für das Hoffen entſchieden. 

Über die greulichen vorfichtigen akademiſchen 
Confratres in Kiel habe ich mic} recht geärgert; dieje 
Angft vor der „Jugend“! 

Nun, id) Habe Race genommen und der Jugend 
im Schluß meiner Nr. 2 ein Lieb gefungen, das 
diefer Art von knicklich-kricklichen Greueln recht elend 
wehe thun wird. 

Grüße Deine verehrte Mutter; die Meinigen jagen 
Dir aud) viel Glück zum neuen Jahre! 
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Und fo mögen wir uns gut und treu bleiben 
1874 und fo weiter bis an der Tage letzten. 


Dein Friedrich N. 


Naumburg am Sylveftertage 1873—74. 


Nr. 152. 
Rohde an Niegiche 


Kiel, 9. Januar 74. 


Theurer Freund! 

Einen fröhlichen Neujahrsgruß zuvor, der Dir 
Glück und die xaAllorn öyıela bringen foll: fei aber 
auch vernünftig und ſcheußlich unhiſtoriſch, wenn 
auch nicht überhiſtoriſch, denn das thut den Nerven 
nicht wohl. Du ſiehſt, wie ich mid) in Deine Nr. 2 
allbereits „eingelebt“ habe, wie man heutzutage jagt. 
Hierbei folgt der erfte foeben erhaltne und fluggs 
corrigirte Bogen, nad; Deiner Vorſchrift nach Baſel 
geſchickt, zurüd. Ich Habe darin auf Geite 8, 11, 
13, 14 am Rande (in Klammern) au) einige ftilifti- 
ſche Bemerkungen beigefchrieben, die ich beliebiger 
Erwägung anheim ftelle. Wie ganz ich, und von 
vollſtem Herzen, Dir in der Sache beifalle, brauche 
id) gar nicht zu fagen. Spätere Zeiten werben es 


437 


Nietzſche an Rohde, 1874. 





zu bewundern haben, mit welder entſchiedenen Klar- 
heit, mitten im (Fieber, die Symptome einer Krank- 
heit erfannt find, die man fonft wohl gar für das 
Roth der Gejundheit Hält, und bie unfrer ganzen 
Art ihr wejentlichites, nie dageweſenes Gepräge geben: 
eine allmähliche Fortſpülung aller Naivetät. Aber 
wir ftehen alle ſelbſt mitten in dem Übel: und eben 
darum preife ich ben bisher eingehaltenen, ruhigeren, 
ja kälter betrachtenden Ton Deiner Schrift; denn im 
Grunde Hat man — das fpürt man an fich ſelbſt 
— hier mehr zu beklagen al, um böfen Willens 
wegen, zu verurtheilen. — Addio, caro. Während 
der Ferien war ich in Hamburg, wo ich auch Deinen 
lieben Brief befam. [— —] Viele Grüße an Dver- 
bed und Romundt. 


Herzlichft Dein € R. 


Nr. 153. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 15. Februar 1874.] 


Einen ſchönen Sonntagsgruß zuvor, Tiebfter 
Freund! Lebt Du im grauen Norden? Wir haben 
fo reine warme Tage und viel Sonnenſchein, ja ſo— 
gar ſchon tieffarbige Sonnenuntergänge. Der ganze 
Winter hat ung einen einzigen Schneetag gegeben. 
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Seit Neujahr Habe ich auch vernünftiger und forg- 
fältiger gelebt, fodaß ich mein Befinden Heute Toben 
kann. Nur die Augen! Ein Schreiber thut mir 
noth! Zwar ift mir hier, feit einem halben Jahr, ein 
äußerft ſympathiſcher talentvoller Schüler erwachien, 
der bereitö recht zu uns Allen gehört: Baumgartner 
mit Namen, ein Eljaffer, Sohn eines Mülhaufener 
Sabritanten. Der kommt jeden Mittwoch Nachmittag 
und bleibt den Abend; ba wird biktirt, vorgelefen, 
Briefe gejchrieben. Kurz, das ift ein rechter Gewinn 
für mic) und, wie id} verſpreche, einſtmals für ung 
Alle. Oſtern will ich wieber nad Naumburg, um 
dort noch einmal recht fyftematifh der Ruhe und 
der Gefundheit zu leben: fo werde ich's denn auf 
die Dauer ſchon aushalten. Seit Weihnachten habe 
ich vielerlei durchgedacht und mußte in fo entfernten 
Gegenden ſchweifen, daß ich, beim Eintreffen ber 
Eorrefturbogen, öfters zweifelte, warın ich dies Beug 
eigentlich gefchrieben habe, ja ob das Alles von mir 
fei. Ich löcke jet fehr ftark wider den Stachel der 
politiichen und Bürgertugend-Pflichten und bin ge- 
Tegentlich jelbft über dag „Nationale“ hinausgeſchwiffen 
— Gott beffere es und mich! 

Du haft, bei aller Deiner Noth, nun auch noch 
die Correftur-Noth gehabt, guter treuer Freund. 
Jedes Winkchen ift dankbarlich benugt („ausgelitzt“) 
worden, und mancher Flecken iſt durch Deine Hand 
abgeſtreift worden. Eine Anzahl Sonderlichkeiten 
giengen übrigens nicht auf mich, ſondern auf die Ab⸗ 
ſchrift meines ſchwer Teferlichen Manufcriptes zurüd. 
Leider habe ich gerade für den legten Bogen Deine 


439 


Niehihe an Rohde, 1874. 





Hülfe nicht mehr benugen können. Ich glaubte, aus 
mehreren Gründen, man habe vergefien, Dir den 
legten Bogen zuzufenden, und die Sache hatte Eile. 
Glüclicher Weile Habe ich den ärgften Anftoß jelbft 
gehoben, auch durch Streichen von circa einer Seite 
Text die Schlufpartien etwas erleichtert. Eine ge- 
wiffe Allgemeinheit war übrigens geboten, weil ich 
Nüdfichten auf fpeziellere Ausführungen in fpäteren 
Unzeitgemäßheiten zu nehmen hatte. So mag denn 
das Unthier laufen — wem wird's Freude machen? 
Wer wird’ 3 auch nur leſen! Ich glaube, man wird 
auf eine ungeheure Dummheit bei mir ſchließen — 
und man wird wirklich Recht haben! Nur Halte ich 
es wirklich in der GejcheibtHeit nicht mehr aus und 
ziehe mich auf mich felbft zurück. Ich kann wirklich 
nicht anders; aber nicht wahr, Du wirft mich des⸗ 
halb nicht gleich verachten? Denn ich denfe eigent- 
lich, daß Du mid in diefen Dingen überfieheft — 
und ein Recht dazu haft, Kiebfter Freund! An meine 
Mit-Philologen denfend, fühle ich mitunter felbft fo 
etwas wie Scham. Doc, glaube id) nicht, daf man 
mich leicht aus der Bahn bringt, — und erſt will 
ich mid) einmal ganz ausſprechen: es giebt boch feine 
größere Wohlthat, die man fi) erweifen faun! Wenn 
Du Dein Exemplar haft (hoffentlich vor zwei Wochen), 
bitte ih Did noch um Eins: fage mir doch mit 
Härte und Kürze Fehler, Manieren und Gefahren 
meiner Darftellung, — denn darin genüge ich mir 
nicht und erftrebe etwas ganz Anderes. Alſo Hilf 
mir mit furzen Winfen, id) werbe ſehr dankbar fein. 

Über Bayreuth giebt es etwas Neues und wenn 
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nur Wahres! Eine ganz ausdrückliche Notiz des 
Mannheimer Journals (dem Organon Heckel's) bringt 
aug befter Quelle (d. 5. Frau Wagner), daß die Auf- 
führungen jegt endgültig gefichert find. So wäre 
denn das Wunder gefchehen! Hoffen wir! Es 
war ein troftlofer Zuftend, feit Neujahr, vor dem 
ich mich endlich nur auf die wunderlichite Weife 
retten Tonnte: ich begann mit ber größten Kälte ber 
Betrachtung zu unterfuchen, weshalb das Unternehmen 
mißlungen fei: dabei habe ich viel gelernt und glaube 
jet Wagner viel beffer zu verftehen, als früher. Iſt 
das „Wunder“ wahr, fo wirft es das Nefultat meiner 
Betrachtungen nicht um. Aber glücklich wollen wir 
fein und ein Feſt feiern, wenn es wahr ift! 

Hat man Dich denn nicht nad) Greifswald be- 
rufen, an des Schoellii Stelle? Aber irgend was 
muß doch geſchehen. Wie ich höre, geht Köchly nad) 
Berlin, als Nachfolger von Haupt, — wenigitend 
ſchwätzen die Zeitungen davon. Num, vielleicht die 
Heidelberger Profeffur! Das wäre etwas, nadj- 
dem Freiburg mißglüdt ift! — Und wie fteht es mit 
Deinem „Roman“? 

Das weißt Du noch nicht, daß wir Heinze als 
Philoſophen befommen haben; Romundt fft nicht 
acceptirt, bie Angft vor Schopenhauer trat naiv auf 
(micht bei Viſcher, aber er ift nicht allmächtig). 

Man Hat mic, zu einer italienifchen Revue ein- 
geladen, die in Buchform erfcheinen wird; ich habe 
abgejagt, ebenſo Jacob Burckhardt. 

Frl. v. Meyfenbug ift wieder krank und in San 
Nemo bei Nizza angelangt, von wo fie mir rührenb 
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ſchrieb. Olga Monod Hat einen Knaben. Gersdorff, ber 
göttliche Landedelmann, ift meiner Phantafie jegt 
das Vorbild: wir follten uns alle Landgüter er» 
werben und dann ftill und tapfer bis zu Ende leben. 
Aber fo wie fo: immer vorwärts mit ftrengem Fechten ! 


Adien, geliebter Freund! 
Dein 


Friedrich N. 
Bafel, Mitte Februar. 


Nr. 154. 
Rohde an Nietzſche. 
[Riel, Ende Februar 18742] 


Nur zwei eilen, geliebter Freund, um in aller 
Kürze zu fagen, daß Du mein Stillſchweigen nicht 
mißverftehen barfft: ich habe in diefer Woche mit 
letzten Collegarbeiten und allerlei Tollheiten über bie 
Maßen viel zu thun und fann Dein Bud, nicht 
mit Muße wiederlefen und Dir meine Anficht jagen. 
Alles fol mit Muße in Hamburg, wohin ich nächſte 
Woche gehe, gejchehen. Intanto, stia bene, aber 
bene im eigentlichen Sinne, nicht mit furtiven Nerven⸗ 
ſchmerzen zc.: heile Dich ja zu Haufe recht aus. Ich 
denke ſtets an Dich und aud an die Basileenses, die 
ich meine, 
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Haft Du Nachricht über die Bedeutung der Mann- 
heimer Jubelnachricht? Wenn ja, fo ſchreib' mir es 
mit zwei Worten. Dann aber: laſſet die feurigen 
Bomben erfhallen! 

Du fiehft, welche Eile ich habe: 

Addio lieber, tapfrer Freund! 
Dein ER. 

Montag. 


Nr. 155. 
Niegihe an Rohde 
[8afel, 19. März 1874] 


Auch mein Semefter fommt zum Schluß, morgen 
nämlich, obwohl natürlich nur an ber Univerfität; 
das Pädagogium wirft mir in feiner färglichen Manier 
überhaupt anderthalb Wochen DOfterferien ab, nicht 
mehr. Darin bift Du, liebfter Freund, beffer dran, 
aber auch nur darin, denn Dein übriges Zoos be- 
Hagen wir Verbrüberte, immerfort, einzeln und ge- 
meinfam. Ich Habe wieder einen fchönen Plan ges 
ſchmiedet, für fpäterhin, um ung dauerhaft zu ver= 
einigen, — aber ein paar Jahre müſſen noch in's 
Land gehen. Doc nidjtwahr, die Berfammlung im 
Herbit, das coneilium Rhaeticum, das ift feft und 
dabei bleibt’ 3? — 
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Nun Bayreuth! Wir wiffen durch Frau Wagner 
— und e3 joll das Geheimniß der Freunde fein —, 
daß der König von Bayern in ber Form von Vor— 
ſchüſſen bis zu 100000 Thaler das Werk unter- 
ftügt, jodaß die Arbeiten (Mafchinen und Dekorationen) 
rüftig gefördert werden. Wagner felbft jchreibt, daß 
1876 ber Termin fei; er ift muthig und glaubt, daß 
jetzt das Unternehmen im Reinen if. Nun das 
walte Gott! Dies Warten und Bangen ift ſchwer 
zu verwinden, ich Hatte wirklich zeitweilig die Hoff- 
nung ganz aufgegeben. 

Ich erwarte immer von Dir die Meldung einer 
ordentlichen Profeffur zu befommen? — Übrigens 
find die Menfchen ſchrecklich dumm in Beziehung auf 
alademiſche Beamtungen, id) war neulich in Freiburg 
und hörte über [—] Keller Hagen. It Recht! dachte ich, 
Hagt nur zu; auch erfuhr ich, daß Ritſchl die Ur— 
fache feiner Berufung fei. Diefer ſchweigt, und ich 
ergöge mich bei der Vorftellung, wie wenig er beim 
Leſen meiner „Hiftorie* verftchen wird. Dies Nicht- 
verftehen fügt ihn vor dem Ärger, und das ift das 
Beſte an der Sache. 

Profeſſor Plüß in Schulpforte, mir fremd, ein 
Hiftorifer, Hat meine Mutterftadt Naumburg durch 
eine begeifterte Rede über die Geburt ber Tragödie 
und die erfte Unzeitgemäße aufgeregt. — Herr Bruno 
Meyer hat über Dräſeke's Beitrag zur Wagnerfrage, 
bauchſchütternden Angedenfens, eine lange, ſchwere, 
widerlegende Abhandlung gefchrieben, worin ich als 
„Feind unferer Eultur“ feierlich denuncirt und übrigens 
als verichmigter Betrüger unter Betrognen bargeftellt 
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werde. Er fchiete mir feine Abhandlung perjönlich, 
fogar mit Wohnungsangabe zu; ich will ihm die 
zwei Schriften des Wilamopfes zuſchicken. Das Heißt 
doch KHriftlich feinen Feinden wohlthun. Denn was 
dieſer gute Meyer fich freuen wird, über Wilamopfen, 
das ift gar nicht auszubrüden. 

** * Hat im Wochenblatt wieder mich efel- 
Haft angelobt, ich hab's nun fatt mit dem. Doch 
was erzähle ich Dir von Lob und Tadel! Hier find 
wir durch unfre Freundſchaft vor Grillen und Ver— 
drießlichkeiten ziemlich geſchützt, und ba ich wieder 
etwa unter bem Herzen trage, fo geht mich Lob und 
Tadel gar nichts an. Daf ich e8 mit meinen Er- 
güffen ziemlich dilettantiſch unreif treibe, weiß ic) 
wohl: aber es Liegt mir durchaus daran, erft einmal 
den ganzen polemifch-negativen Stoff in mir auszu— 
ftoßen; ic) will unverbroffen erft die ganze Tonleiter 
meiner Zeindjeligfeiten abfingen, auf und nieber, 
recht greulih, „daß das Gewölbe wiederhallt”. 
Später, fünf Jahre fpäter, ſchmeiße ich alle Polemik 
Hinter mich und finne auf ein „gutes Werk”. Aber 
jest ift mir die Bruft ordentlich verſchleimt vor Tauter 
Abneigung und Vedrängniß, da muß ich mid) ex— 
pectoriren, ziemlich oder unziemlich, wenn nur end- 
gültig. Elf ſchöne Weifen Habe ich noch abzufingen. 

Unfern Overbee habe ich zu meiner großen ge» 
heimen Freude wieder fo weit, daß er Dftern auch 
wieber öffentlid) loskämpft, in der Weije feiner Streit- 
und Friedenzfhrift Nr. 1. Siehft Du, hier geht's 
muthig zu, wir hauen um uns herum. Immer vor- 
wärts mit ftrengem Fechten! — Nur der gute treff- 
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liche * * * macht uns einige Sorge, er wird zum 
unerfreulichen Myftifer. Klarheit war nie feine Sache, 
Welterfahrung aud) nicht; jet bildet fich ein wunder⸗ 
licher Haß gegen die Cultur überhaupt in ihm aus, 
— nun wie gejagt, wir (Overbeck und ich) forgen 
uns etwas. Er grübelt in unheimlicher Weiſe über 
den Anfang der Empfindung, ſynthetiſche Einheit der 
Apperception — dafür behüte un unfer Heiland 
Jeſus CHrift. 

Gute Briefe Habe ich, von vielen Seiten. Burd- 
hardt, mein College, hat mir in einer Ergriffenheit 
über die Lecture der „Hiftorie“ etwas recht Gutes 
und Charafteriftiiches gefchrieben. — Dem alten 
Viſcher geht es recht ſchlecht: er hat fich vom größten 
Theil feiner Geſchäfte dispenfiren laſſen und fieht ſehr 
grün-weiß-gelb elend aus. 

An der Geburt der Tragödie wird eifrig gedrudt 
— endlich! 

Wann kannſt Du denn im Herbfte bei ung ein- 
treffen? Ich möchte das Genauefte jegt ſchon wiſſen: 
damit die Freunde ihre Sommerpläne machen können. 

Leb wohl, herzlich geliebter Einfiebler und Roman 
tifer des Nordens in Bezug auf den Süden. 

Übrigens find wir allefammt curiofe Kerle, ic) 
wundere mic) jehr und immer jehrer. 

Dein 
EN 
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Nr. 156. 
Rohde an Nietſche. 
Hamburg, 24. März 1874. 


Mein lieber Freund! 

Ich follte eigentlich alfe meine Briefe mit „end- 
lich“ anfangen, denn allemal wird es' erſt „endlich“, 
big ich, nachdem ic} lange und viele Briefe an meine 
Freunde in Gebanfen geſchrieben und auf dem be— 
kannten Wege der „Segler ber Lüfte“ befördert 
habe, mic) wirklich, realiter und effective auf meinen 
seant ſetze, um ihnen nun auch in aller Körperlich- 
keit, ja mit „voller Hingebung der Perjünlichfeit an 
den Briefproceß“ zu fchreiben. Dafür erbitte ich 
denn, als für einen conftitutionellen Fehler, ein für 
alle Mal Generalparbon. 

Buerft vielen Dank für Deinen Brief, aus deſſen 
völligem Stillſchweigen über Dein Befinden ich 
hoffentlich Gutes und Tröftlices entnehmen darf. 
Mit Befremden bemerfe ich aber, daß Du von Deiner 
„vorhabenden“ Reife nad) Naumburg gar nichts 
ſchreibſt. Sollteft Du fie aufgegeben haben? fo wäre 
dies eine wirffiche Unvernünftigfeit. Denn wenn Du 
gegenwärtig auch mit der Correctur des „Weltpro- 
ceſſes“ zu thun Haft, fo würde ich doch vor Allem 
den Tag benedeien, an dem ich hörte, daß Du Deinen 
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eignen „Erdfloh“, will jagen 1d oxiwos, nämlich das 
vermaledeiete Nervenſyſtem durch eine gründliche Kur 
auf feinen Normalftand zu bringen unternehmeft, 
da es gegenwärtig doch wohl immer noch einiger- 
maßen im „Unftand“ ift. Alſo ſchone Dich ernftlichft, 
lieber Freund! Und warum nimmft Du nit ein 
paar Wochen Urlaub? 

Dabei gebente ih de Concilium subalpinum. 
Du weißt, daß ic meinerfeit® vom 10. Auguft bis 
gegen den 20. October zu haben bin. Nähere Pläne 
erwarte ich ab vielmehr von Euch, deren Zeit fo 
viel befhränkter if. [— —] Um feinen Preis 
wollen wir biefe herrliche Zufammenkunft aufgeben, 
auf die ich mich fehon während des ganzen grauen 
Winter gefreut habe. [— —] 

Jetzt ein Wort von der „Hiftorie". Wenn Du 
von mir Aufflärungen über Deine Schreibweije 
u. dgl. erwarteft, fo könnte ich freilich, E. v. Hart: 
mann blutig rächend, erwidern: man fennt Dich), 
Schalk aller Schälfe! Du weißt wohl, daß man 
den Schüler nit dem Herrn Magifter das Exer— 
citium corrigiven läßt. Indeſſen ift freilich gewiß, 
daß Beſſermachen und Beſſerwiſſen zweierlei Dinge 
find, und daß man das Letzte zuweilen, in manchen 
Einzelheiten, befigen fann, wenn man vom erften 
auch „nic e Linschen“, wie die Sachſen fagen, hat. 
So will ich denn, auf Verlangen, allerlei moniren, 
was ſich wohl anders denken ließe. In der Anlage 
des Ganzen erfenne ich einen wirklichen Mangel in 
dem vierten Abſchnitt. Die fo fehr richtige Bemer- 
tung über den Gegenfag des Außen und Innen 
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kommt zu plöglich, wie auß der Kanone gefchoffen, 
eigentlich (auf ©. 36) wie aus dem Leibe herbor- 
gerumpelt. Dabei bemerfe ih nun einen Mangel, 
der die, von Fremden mir öfters entgegengehaltne, 
Schwierigkeit Deiner Bücher zum Theil verur- 
ſacht. Du dedueirft allzu wenig, fondern über- 
Täffeft dem Lefer mehr als billig und gut ift, bie 
Brüden zwiſchen Deinen Gedanken und Sägen zu 
finden. Gewiß ift die allmähliche Ableitung des 
zweiten aus dem erften, des dritten aus bem zweiten 
u. |. w. in infinitum oft töbtlich Tangweilig; aber 
der entgegengejeßte Fehler Tann, aufs Extrem ge 
trieben, Bücher über eine ohnehin ſchwierige Materie 
oft unfäglich befhwerlih machen, wie das z. 8. 
Wagnern faft in allen feinen Schriften (außer im 
Dirigiven und im Judenthum) fo geht. In diefem 
fpeciellen Falle, bei Nr. 4, wird der Zujfanmen- 
bang ber übermäßigen Hiftorie mit dem fatalen 
Gegenſatz, von dem Du rebeft, gar nicht klar, weil Du 
ihn nirgends recht ausdrücklich und nachdrücklich her⸗ 
vorgehoben haft. Dieſer Gegenfag, fünnte Einer 
meinen, könnte ſich auch herangftellen, wenn Die 
Deutjchen noch, nad) früherer Art, abftracte Theorien- 
macher wären; inwiefern er gerade mit dem Gegen- 
theil diefer früheren Art, der gegenwärtigen „Ichönen 
Thatjächlichkeit" zufammenhängt, und ihrer teufliſchen 
Manier, mit Hunderttaufend Dingen ſich zu beichäf- 
tigen, die, in der Art mit ber man fi mit ihnen 
beichäftigt, dem Charakter, dem eignen Willen, dem 
Leben, dem geiftigen Geſammtweſen bes Menfchen 
fi) gar nicht, zu förderlicher Ernährung, affimiliren 
u. 29 
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— das ift wohl angebeutet, Hie und ba, aber nicht 
genügend ausgeführt. Eben darum find, fürchte ich, 
die ganz vortrefflichen Bemerkungen in Nr. 5, über 
die Wirkungsloſigkeit jelbft der Größten und 
Gewaltigften, für Fernftehende nicht jo klar, wie fie 
an fi) doch find. Es fehlt der deutliche Zufammen- 
hang, auch mit Nr. 4 (wozu übrigens die nach— 
trägliche Unterbrehung „In fünffacher Hinficht“ 
u. ſ. w.? das gehörte in den Anfang von Nr. 4), 
welcher, wiesich vermuthe, wohl der fein fol: daß 
man fi) mit allem Herrlichen ber unendlichen Ver⸗ 
gangenheit jo fühl und „objectiv“, das ift gleich“ 
gültig und ohne perjönlice Einwirkung zu empfan- 
gen, abgefunden Hat, und darin eine fo verruchte 
Virtuofität erlangt hat, daß man dieſe Virtuofität 
nun auch auf bie Gegenwart überträgt, erftaunliche 
Ereigniffe und Menfchen fofort in der angelernten 
Weife „Hiftorifch begreift“, worauf man denn bes 
Staunens ledig ift, das Große, nun aber „VBegriffene“ 
reponiren kann und fi) in feiner Behaglichkeit nicht 
weiter braucht ftören zu laſſen. Kurz, liebſter 
Freund, e8 wäre gewiß ber Wirkung Deiner Bücher 
nicht nachtheilig, wenn Du Did, in etwas gröberer 
Bleifaffung Deiner Schreiben, dem gröbern Verftänd- 
niß des theuren Publici, dem ſolche Gedanken ja 
überdies erſchrecklich fremd und paradox find, mehr 
anbequemen wollteft. Lies z. B. einmal englifche 
bebucirende Aufjäge: die Kerl find mit ihrem 
gräßfichen common-sense-ftyl freilich oft zum Todt- 
gähnen, aber die Beſſern verftehen die ſchwere Kunft 
des logiſchen Darlegens, ohne Aufdringlichkeit, vor⸗ 
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trefflih. Nur nit Carlyle, das ift ein Ahetor, 
ein vortrefflicher, tieffinniger und enthuſiaſtiſcher 
Menſch, der aber gar nicht gehen, fondern nur 
fpringen Tann, und das fol man ja, für den All» 
tag wenigftens, gerade vermeiden. — 

Noch einen Fehler Habe ich zu rügen. Du ver 
folgft, fo ſcheint mir, nicht ganz glückliche, oft recht 
ftart Hinfende Bilder zuweilen weiter, als für ihre 
Wirkung erfprießlich if. Z. B. das Bild vom Baum 
p. 30. Ich weiß wohl, woher das kommt. Unfre 
Sprache hat fi von der richtigen Bilblichkeit, 
die urfprüngfich in jedem Worte ber Sprache liegt 
(Du verftehft, was ich meine) fehr weit entfernt. Ich 
empfinde es oft an eigner Schreiberei, wie grau, 
abftract, bildlos unſre Sprache und Ausdrucksweiſe 
geworden ift. Vielleicht durch Schuld des Über- 
wiegen ber wiſſenſchaftlichen Profa, auch na— 
mentlich der Schleiermacherei und Hegelei. So 
bezeichnen wir unfre Meinungen vielleicht wirklich 
eigentlicher und näher, als eine jugendlichere Beit; 
aber es fehlt dag liebliche Mitjpielen fo vieler, durch 
bildfiche Wörter mitangedeuteter Vorftellungen. Diefe 
Dürre empfindet man peinlich, und fucht ihr Teicht 
aufzuhelfen durch einen abfichtlich bilblichen Ausdrud: 
abfichtlih nicht, weil fie Einem nicht etwa ohne 
Weiteres und inftinctiv ſich aufdrängten, fondern weil 
man das Bildliche dabei body immer empfindet und 
fefthält, und daher eben leicht zu weit ausmalt und 
zu lange fefthält. Sonft rühme ich gerade an 
Deinem Stil die Fülle, oder, mit einem Roaftbeaf- 
bilde, die Saftigfeit des in fich noch bilberreichen 
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Ausdruds, der Di von den heutigen Scribenten, 
neben vielen taufend andern Eigenthümlichkeiten, fo 
herrlich unterfcheidet. Nur im Durchfugiren wirklicher 
Bilder tHuft Du oft zu viel. Ich empfinde dieſes, 
weil es mir felbft Teicht fo geht. 

Alles dieſes würde ich gar nicht erwähnen, wenn 
ich nicht viel mehr noch als die einzelnen Mängel die 
Kraft und Schönheit Deiner Schreibart innigft em⸗ 
pfände, wenn ich Dir nicht in allen Gedanken Deiner 
Schrift von Herzen zuftimmte und Aufllärung, Be 
ftätigung, Belehrung in vollen Zügen aus ihr ge— 
trunfen Hätte Du wirft mich daher auch nicht da⸗ 
Hin verftehen, als ob ich mit Schulmeiftermiene Dich 
rectificiren wollte, und, nad) jenem Grillparzer’ichen 
Verschen, mic) der Sache, über die ich fchreibe, 
nafeweis überlegen fühlte. — Nod Eins übrigens, 
lieber Freund. Zuweilen habe ich den Eindrud, ala 
ob einzelne Stüce und Abſchnitte zuerft für ſich 
fertiggearbeitet worden wären, und dann, ohne 
in dem Fluß des Metalls völlig wieder aufgelöft 
worden zu fein, bem Ganzen eingefügt worden wären. 
Das Tann aber eine Täufchung fein. 

Für dieſes Mal genug des Nörgelns. Im Übrigen 
tnüpft jede neue Schrift von Dir ein neues Band 
zwifchen uns: denn ich erfenne immer aufs Neue, 
wie tief gemeinfam unſre Empfindungsweife in allen 
wichtigen Dingen ift; fobaß ich über alle die tief 
gedachten Dinge Deiner Schriften kaum noch erftaunt 
bin, ba ich, wenn fie nur erft einmal ausgeſprochen 
find, von Herzen fie wie meine eignen Gedanken 
empfinde. Wie übrigens unſre Herren Confratres 
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in Philologieis eigentlich, in ihrem Innern ausfehn 
mögen, ift mir dunkel und verborgen. Dit folchen Ge- 
danfen, wie Deine über bie Hiftorie, müßte ja eigent= 
lich jeber rechte claſſiſche und eigentlich auch germani= 
sche Philolog von vornherein einverftanden fein, fie 
müßten ihm 3. 8. den unfinnigen Widerſpruch auf» 
deden, ber darin Tiegt, die claffiiche Philologie zu 
einer „rein hiftorifchen“ Wiffenfchaft im mobdernften 
Sinne zu degradiren — was fie urfprünglich gar 
nicht war und fein wollte — und doch ihr, in den 
Gymnafien, einen Worzug vor andern „reinen“ 
Hiftorien einräumen zu wollen: wie man das, mit 
ben feltfamften Redensarten, und vermöge eines 
Überreſtes von Inftinct, doch immer noch vertheidigt. 
Und doch, wie werben die Herren zürnen, ſchimpfen 
und geifern! Dagegen bin ich übrigens, ein für alle 
Mal, jegt gänzlich unempfindlich geworden. Herrn 
Brunonem, den Ausführlichen, Habe ich fogar, theil- 
weife, geleſen. Schick ihm nur Mopsum, fie werben 
ſich verftehen: Arcades ambo. Reagiren werben 
wir wohl ficherlich auf Attaken niemals wieder. 
Fuchsius ift mir noch nicht zu Geficht gefommen. 
Es lebe übrigens der brave Plüß: es ſcheint, als ob 
ſich einiger Ernſt doch noch in philologiſchen Ge— 
müthern erhalten habe. Im Übrigen, wie geſagt, 
verſtehe ich dieſes Geſchlecht immer weniger. Irenaeum 
übrigens wird wohl das bibliographiſche Denk— 
zettelchen verſchnupft Haben. Begierig bin ich, 
Burckhardts Worte näher kennen zu lernen; er 
bleibt ein unvergleichlicher Kopf, dem es nur an Stärke 
der Hoffnung und, vielleicht muß man leider ſo ſagen, 
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an Fähigkeit zu einer lebenernährenden Illuſion ge— 
fehlt Hat in jüngeren Jahren. 

Nun alfo rüftig an die zweite „Geburt“. Laß 
nur mich die Correctur Iejen, wenn Du mit meinem 
diesmaligen Dienfte zufrieden gewejen bift. — Um 
*** ſolltet Ihr Euch nicht forgen. Ein myſti— 
ſcher Hang liegt wohl in jedem ernfthaften Menjchen 
und will fi) austoben. Mir ift vielmehr für fein 
äußerliches Fortlommen ernftlih bang. Ich 
wünſchte, dafür könnte man einmal etwas thun. 
Auf mein DOrdinariat kannſt Du Tange warten. IH 
tenne zu wenig Fachgenoſſen und verfpüre gar feine 
Luft, mehr Tennen zu lernen. Dazu Mangel aller 
Künfte des ambitus. 

Leb wohl, theurer Freund, bleib geſund und 
grüße die Baſler Freunde. 


Dein 
E. R. 


Was nun Bayreuth betrifft, fo habe ich doch 
einftweilen die „feurigen Bomben“ noch zurüdge- 
ftelt: wenn nur nicht aufs Neue eine Enttäufhung 
hinterher hinkt! Ich kann noch) nicht recht froh 
werben. 
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Nr. 157. 
Rohde an Niepiche 
Kiel, 10. Mai 74. 


Mein geliebter Freund! 

Je älter man wird — und ich fange fon an 
zu fühlen, daß Einem das Leben wie lockrer Sand 
unter ben Füßen wegriefelt — um fo mehr fühlt 
man das Abfurde einer brieflihen Verbindung 
von Menfchen, die dieſes kurze und zweifelhafte Leben 
zuſammen in perfönlicher Gemeinschaft verleben follten, 
weil fie zufammengehören. So auf einem Blatt 
Papier irgend eine ber zahllofen Minuten, aus denen 
das Leben fi aufbaut, fefthalten zu wollen, hat gar 
feinen Sinn: und des allgemeinen Sinnes und langes, 
ber fich durch alle diefe Minuten, wenn auch nur als 
eine Sehnfucht, Hindurchzieht, ift der Freund ohne— 
hin gewiß. 

Das Heißt, dieſe Weisheit gilt nur für mich: von 
Dir aber, theurer Freund, wünfche und erfehne ich, 
oft und viel häufiger als es geichieht, viel zu hören. 
Denn Du bift muthig und hoffnungsvoll thätig, und 
vom Geift der Muſik, der in Dir Iebt, emporgetragen. 
Ich krieche im Staube, und Iebe in einer wirklich 
depravirenden Muthlofigkeit alle die Tage und alle 
die elenden Zuftände hindurch, dur die und das 
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Leben ſchleppt. Davon ift nicht gut zu reden; und 
darum, lieber Freund, laß Dich bitten, und gieb mir 
dfter Zeichen Deines Angedenkens, Deiner Gemein- 
haft mit mir, ohne die ich gar nicht Teben und 
athmen möchte. Alle andern Pläne, Wünfche, Hoff- 
nungen reißt mir eine abſcheuliche Muthlofigfeit weg, 
die mich, zuweilen in ber Nacht bei plöglihem Er- 
wachen, fo alpartig überfällt, daß ich mir wie in 
einer Wüfte, ohne Freunde, ohne Troft, ungeliebt von 
allen Menſchen elend herumzuirren feine, in einer 
Unficherheit der Eriftenz, die alles ernftliche Anpaden 
irgend einer Hoffnung, eines Planes des Lebens 
wie eine Albernheit erfcheinen Täßt. Das find alles 

. BWahngebilde, die der Wahrheit nicht entſprechen: 
und doch Fönnen einem, unter unglüdlihem Stern 
Gebornen, ſich taufend Heine und Heinfte Dinge zu 
einem folchen Bauberfnäuel des Widerwärtigen ver= 
figen, daß fie ihm, wenn er fo erregbar ift, wie ich, 
zu einer endlofen Plage und Hemmniß, eine gering- 
fügige Enttäufhung zum Symbol eines ganzen miß- 
Iungenen Lebens wird. — 

Da Haft Du nun eine abſcheuliche Kranten- 
geſchichte. Ich Habe keinen andern Troft als den 
Gedanken an das Einzige, was ich befihe: Deine 
Freundſchaft, Lieber und Getreuer, und bie nun 
möchte ich durch ein Beichen öfter beftätigt jehen. 
Du Fräftigft mich duch einige muthvolle und frifche 
Beilen mehr, als taufend innere Strafpredigten gegen 
meine unfinnige Verzagtheit vermögen. — 

Mein „Roman“ rüdt unter fo trübem Himmel 
innrer Stimmung nur fehr langſam vom Zlede: ich 
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kann nur arbeiten, wenn ich heiter bin. [— —] 
Bald werde ich aus diefer elenden Höhle des Trüb- 
ſinns wieder herauf geffettert fein, a riveder le 
stelle. Von Herzen 

Dein €. R. 


Nr. 158. 
Niegihe an Rohde 
Baſel, 10. Mai 1874.] 


Liebfter Freund, wir find wohl beide wieder in 
Semefter-Unfangs-Nöthen? Mein Ferienbiſſen von 
anderthalb Woche war fhnell verfchludt; doch habe 
ich die letzten ſechs Wochen gut angewendet, indem 
ich meinen Hymnum an bie Freundſchaft zu Ende 
componirt und ſchönſtens für vier Hände zu Papier 
gebracht habe. Diejes Lieb ift für Euch Alle ge 
fungen, und es Mingt muthig und innig; ich glaube, 
wir halten's mit diefer Stimmung noch eine tüchtige 
Weile auf der Welt ans. Sodann ift Nr. 3 meiner 
Unzeitgemäßen fo weit vorbereitet, daß ih nur auf 
einen warmen fruchtbaren Regen zu warten habe: 
dann iſt's plöglich da wie ein Spargelgewächſe. 

In Bayreuth Haben fie ſich jehr über meine 
Melancholie betrübt und beunruhigt, die ich wohl 
durch einen Brief verrathen Habe; aber wenigſtens 
das weiß ih: es ift feine Verftimmung und Ver- 
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brießlichkeit. Sondern man geht eben auch jo vor⸗ 
wärts. Gute Gefundheit! und gar feine Nerven!, 
glaub mir’ nur. 
Did) umarmend, guter Freund, 
Dein 
Friedrich N. 


Nr. 159. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 14. Mai 1874.] 


‚Hier, Tiebfter, armer Freund, einige Anti-Melan- 
colical die zunächft mir verordnet worden find; Du 
wirft aus ihmen und aus Dir durch Analogie ent- 
nehmen, was mich quält: doch nicht fo, daß ich vor 
Dir darüber Hagen würde, weil ich weiß, wie ſehr 
und wie viel mehr Du leideſt. Ich denke öfters, es 
ift Dir tröftlicher, wenn Du von mir nur das Gute 
und Entſchloſſne hörſt; aber fieh einmal die mit- 
folgenden Briefe an — ich gerathe mitunter in eine 
ſchreckliche Klagerei und bin immer mir einer tiefen 
Melancholie meines Dafeins bewußt, bei aller Heiter- 
teit; da aber gar nichts zu ändern ift, lege ih es 
auf Fröplichkeit an, ſuche das, worin mein Elend ein 
allgemeines ift, und fliehe vor allem Berfönlich- 
Werden. Mein Gott, ich rede fo dunkel und unge 
ſchickt, Du wirft mich doch verftehen. 
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Übrigens bin id) wieder ſtark im Pläne-machen, 
um mich ganz und gar zu verjelbftändigen und von 
aller officiellen Beziehung zu Staat und Univerfität 
mid, in die unverfchämtefte Singuläreriftenz zurüd- 
zuziehn, miferabel-einfac, aber würdig. Einftweilen 
habe ich Rothenburg ob der Tauber als meine 
Privatburg und Einfiebelei ausgefucht; im Sommer 
will ich's befichtigen. Dort geht es wenigftens noch 
ganz altdeutih zu; und ich Hafje die charakterlos 
gemifchten Stäbte, die nicht? mehr ganz find. Dann 
mag's billig fein. Dort kann man noch feine Ge- 
danken ausdenken, Hoffe id, und Pläne für Jahr— 
zehnte planen und zu Ende bringen. 

Meine „Hiftorie“ Hat mir aus Florenz einen 
äußerft fympathifchen Brief eingetragen: gänzlich 
fremde Adreſſe: E. Guerrieri-Gonzaga. Ein Weib, 
ſcheints. 

Der junge Viſcher⸗Heuß ler hat unferer Fakul⸗ 
tät (derem Dekan ich bin) 100000 Francs geſchenkt 
zur Gründung eines Lehrftuhls für Philologie und 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft. — Dem alten Viſcher 
geht es ſehr fchlecht; greufiche Blafenleiden. — Heinze, 
mit mir vecht gut befannt, hält morgen feine An— 
trittsrede „über mechaniſche und teleologifche Welt- 
anſchauung“. 

Meine nächfte Unzeitgemäße heißt „Schopenhauer 
unter bem Deutſchen“. — 

** * ft mie wieder näher getreten, und 
ich habe ihm im Stillen alles verziehn, was mich 
bedenklich gemacht hat. Er Iaborirt ſehr, am Leben, 
an ſich jeldft. 
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Heute fol man gen Himmel fahren — bei eiß- 
kaltem und nafjem Wetter. 

Sei nur ja nicht troftlos, als ob Du einfam 
wäreft, — Schmerz und Liebe, alles bindet und zu- 
ſammen; und dann wollen wir doch einmal ernftlich 
darüber nachdenken, was zu einer dauernden Ver— 
einigung alles noth thut. 

Wären wir nur ein wenig begüterter! — 

Doch ift dad Wenigfte in dieſem Falle ſchon 
außerordentlich viel. Schreib mir doch Deine Ge- 
danfen darüber. 

Ich wollte den Hymnus ſchicken; doch Habe ich 
folches Malheur mit Abfchreibenlaffen, daß ich allen 
Muth verloren habe. 

Nächte Woche ift Wagner's Geburtötag. 

Leb wohl, herzlich geliebter Freund. 


Dein 
Friedrich N. 
e. 14. Mai 1874. Bafel. 


Die Gefährten, Overbed und Romundt, tragen 
mir bie beften Grüße an Dich auf; ebenfalls meine 
Schweſter, die feit zwei Wochen wieder mein Gaft ift. 
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Nr. 160. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, circa 23. Mai 1874.] 


Nur ein paar Worte, zum Zeichen meiner Liebe 
und meines Danfes. Ich ſchicke Dir Heute Briefe 
zu und denfe immer, wie alles Gute, was ich erfahre, 
auch Dir gehören fol. 

Bur Erheiterung anempfohlen: „E. v. Hartmann 
über Romeo und Julia“ (er ift entweber ein Schelm 
ober ein Schaf, dabei bleibt's! Ich Habe nicht ge» 
glaubt, fo ſchnell wieber mit diefem Herrn vor diefe 
Alternative geftellt zu fein). 

Sind Dir die „Briefe eines äfthetifchen Ketzers“ 
ſchon befannt? 

Befinden ausgezeichnet; heute Ferien. 

Bald mehr. 

Dein 


Fridericus. 
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Nr. 161. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 1. Juni 1874.] 


Liebfter Freund, 

ich erfahre foeben wieder durch Gersborff und bie 
Bayreuther, daß man fich fehr wieder um mich forgt, 
daß man meine Stimmung gefährlich und galgen- 
humoral findet u. |. w. Nun, ich fann mir nicht 
helfen, einige Menfchen jehen aus der Ferne beſſer 
als ich aus der nächiten Nähe — und jo mag wohl 
etwas an der Beſorgniß daran fein. Nur daß mein 
Befinden, leiblich gefprochen, gut ift: Magen, Stul- 
gang, Gefichtsfarbe, alles geſund; dazu bin ich wieder 
in leidlich produktiver Seelenverfaſſung, alfo heiter, 
habe meine Schwefter bei mir, kurz ich fehe einem 
Glücklichen fo ähnlich als ich überhaupt weiß, was 
Süd ift — nämlich daf es etwas dergleichen giebt, 
ift fein Zweifel 

Nun lies den Gersdorff'ſchen Brief und benfe 
Dir Dein Theil dabei. — Wüßte ih nur, daß es 
Dir nicht ſchlimmer gienge als mir! Ich feufze, 
wenn ich an Dich denke. 

Sage einmal, liebfter Freund, willſt Du nicht 
auch das Mittelchen gebrauchen, das ich felbft, ebenfo 
Dverbed, gebrauchen? Man rigt fich die Adern und 
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läßt etwas Blut fließen — unzeitgemäß, wie die 
Andern ſchreien, die ben Aderlaß als ein überwundenes 
und antiquirtes Heilmittel betrachten. Ich meine: 
willſt Du nicht auch einmal Dein und unſer Elend 
etwas ausſchütten und jagen, was Du leidet? Es 
liegt ganz gewiß etwas Befreiendes darin, den Leuten 
grob zu jagen, wie Unfereiner ſich eigentlich, unter 
ihnen befindet. Defeitigen wir den Bandwurm der 
Melancholie ſchriftlich — indem wir bie Anbern 
zwingen, unfre Schriften zu verſchlucken. 

Habt Ihr auch fo Herrliche Mondabende? Man 
mag gar nicht in die Häufer zurüd und mitunter 
glaube ich wirklich, daß die Luft fingt. — Ich habe 
eben die Vorrede zu meiner dritten Unzeitgemäßen 
geſchrieben. 

Einen ſchönen, allerherzlichſten Sonntagsgruß! 

Dein Friedrich N. 

1. Juni 1874. Baſel. 


Nr. 162. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 14. Juni 1874.] 
Liebſter Freund, es macht mir und uns Sorge, 


gar nichts von Dir zu hören: glückt die Arbeit? 
Biſt Du ein wenig aus der Höhle Adullam heraus? 
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Hier geht es recht und geziemend zu, es wird viel 
vom Herbft und unfrer Bufammenkunft geiprochen, 
bald will ich einmal über eine Art Programm nach- 
denken; zur Unterhaltung für die Abende Habe ich 
bereit etwas Sehr Schönes, von dem Du und 
Ihr Alle noch nichts wißt. 

In ber Ießten Zeit war Dein Landsmann Brahms 
bier, und ich Habe viel von ihm gehört, vor allem 
fein Triumphlied, das er felbft dirigirte. Es war 
mir eine der ſchwerſten äfthetifchen Gewifjens-PBroben, 
mid) mit Brahms auseinanderzufegen; ic) habe jetzt 
ein Meinungchen über diefen Mann. Doc noch jehr 
ſchüchtern. 

Eben habe ich an meine neue Freundin in Flo— 
renz geſchrieben; ich nannte ſie Dir? die Marcheſa 
Guerrieri⸗Gonzaga? Haft Du vielleicht von der 
Fauftüberfegung von Guerrieri gelefen oder gehört? 
Hillebrand Hat fie fehr gepriefen; fie ift vom Bruder 
des Gemahls. 

Übrigens höre ich, daß Hillebrand in der Augs- 
burgerin ſich über meine Hiftorie auglaffen will. So 
fchreibt Fräulein von Meyfenbug. 

Wir Hoffen (ganz leiſe geſprochen) für den hier 
neugegrünbeten Lehrftuhl für vergleichende Sprach» 
forſchung Windifch zu befommen. Kurios! Nicht 
wahr? 

Dem alten Viſcher geht es recht ſchlimm, und 
die Befürchtung ber Ärzte ift jehr groß; man glaubt 
kaum, ihn noch Durch dies Jahr zu bringen. — Unfer 
alter Hagenbach iſt geftorben. 

Leb wohl, lieber Getreuer. 
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Und willſt Du nicht ein Wörtchen ſchreiben, nur 
damit wir wiffen, ob. Du heiter und tapfer bift. 
Wollen wir einmal in die Lotterie jegen? 


Dein 
EN 
Sonntag, 14. Juni 1874. 


Nr. 163. 
Rohde an Niepidhe 
Kiel, 17. Juni 1874. 


Verzeihe mir, Liebfter Freund, wenn ich meine 
vortrefflichen Schreibabfichten wieder einmal fo lange 
hinausgezögert habe, bis ich meinen Freunden un- 
nöthige Beſorgniß errege. Unnöthig ift die zum 
Glück ganz und gar: denn ich laborire nur an einem 
gewiffen torpor meiner Empfindungen und einer 
gräßlichen Abneigung, etwas. zu fagen. Daher ich 
denn gänzlich in die Tiefe der wunderlichften Roman 
meere hinuntertauche und mic) an dem tollen Weſen 
drunten unter den Larven und fonftigen Schiller 
ſchen Klippenfifchen erfreue. Dahin dringt faum 
einmal ein ferner Glodenton, in die Einfamfeit und 
Entfernung von allem Äußerlichen. Mache Dir nur 
feine Sorgen irgend einer Art um mich: folde 
thörichte Ausbrüche, wie fie mein letzter Brief ent- 

II. 80 


465 


Rohde an Niekiche, 1874. 





hielt, den ich, abgeſchickt zu Haben, alsbald bereute, 
— befallen mich nur felten. Sonft iſt meine Stim- 
mung meift ne trista n& lieta, wie es in ber Ord⸗ 
nung ift. 

Einen öffentlichen Ausdrud meiner ganzen Dent- 
weife zu geben, — wie Du, als einen heilfamen 
Aderlaß, es mir anräthft — erſpare ich mir auf eine 
viel fpätere Zeit, wo ich reifer geworben fein werbe: 
id) bin ein ſehr langſam veifendes Weſen, das feine 
Ninge ſehr allmählich anſetzt. Vor der Hand fühle 
ich mich wirklich nicht gereift genug, um über AlI- 
gemeines Öffentlich zu reden, fondern ich bedarf 
des Stammes eines befondern Gegenftandes, an 
dem ich mich aufranfe. 

Um Eines übrigens bitte ic) Dich, geliebter 
Freund: laß mich in Zukunft Deine wirkliche 
Stimmung ſtets treu und unverhüllt vernehmen: 
wozu jollen wir denn vor einander, aus irgend einer 
verkehrten Schonung, unfre Schmerzen verbergen, 
und nicht gemeinfam tragen, was wir gemeinjam 
empfinden ?! Das ift übrigens gewiß, daß Du die 
ewigen und täglichen Beinen, welche die Univerfitäts- 
ftellung Dir, wie die Sachen fi) gewendet Haben, 
bringen muß, nicht auf die Länge wirft ertragen 
können. Aber faffe, wie auch Gersdorff Dir räth, 
nur feinen raſchen Entſchluß. Zum Teufel, giebt 
es benn feine reichen Weiber mehr, um ung unwiber- 
ftehliche Jünglinge zu Heirathen! Mit der Lotterie 
ift es nicht8: ich wenigſtens habe fein Glüd im Spiel. 
Auch nicht in der Liebe: es zeigen ſich nämlich in 
meiner Umgebung nur ſolche weibliche Weſen, die 
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gewiß in einem früheren Leben Gänfe oder Katzen 
gewejen find: da ich nun wahrſcheinlich, wie jener 
Freund des Pythagoras, ſchon damals ein Efel 
war, fo fehlt zwifchen mir und jenen die gar 
ovundIee. Hätte ich nur, wovon ich jegt fo viel 
Iefe, einen Rhäkshasa zum freunde, jo wollte ich 
— und Du — bald zu Golde kommen und pfiffe 
auf alle Millionenbräute! — Schreibe mir doch den 
Terienplan! — Ich leſe Dante Divina Com- 
media mit großer Andacht. — Könnteft Du gelegentlich 
einmal Frau Wagner andeuten, ich empfänbe Tängft 
Gewiſſensbiſſe wegen Briefſchuld: ich würde fie auch 
nächſtens abtragen, wäre aber gegenwärtig jo auß- 
geblafen und dumm, wie eine hohle Nuß. — Diele 
Grüße an die Freunde: grüß auch den armen alten 
Viſcher, und empfiehl mich Deiner Schweiter. — 
Auf die „Hiftorie“ alles ftumm, bum, bum. Die 
neuefte und ficherfte Art der Abtödtung. Dftern, in 
Hamburg, ſah ich fie in einem Lefeverein aufliegen 
und förmlich zerlefen und mit ſchmutzigen Finger- 
fpuren geziert: womit ber Deutſche Intereffe und 
Hochachtung auszubrüden pflegt. Addio 


Dein 
E. R. 


467 


Nietzſche an Rohde, 1874. 





Nr. 164. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 4. Juli 1874] 


Kiebfter Freund, wir haben heiße Tage: bie 
Sehnfucht nach den Ferien wird groß; ich wollte 
gern mit meiner Nr. 3 ber Unzeitgemäßen vorher 
fertig werben, doch geht es durchaus nicht, aus 
törperlichen Gründen. Wenn es nur ganz jo heraus=- 
kommt, wie ich wünfche! Ich freue mich darauf, es 
Dir mitzutheilen. Denn ich denfe mir eigentlich, es 
müßte und Allen nüglich und fräftigend fein (da ich 
es ſelbſt fo fühle). Ich rede wirklich aus Erfahrung, 
wenn ich Dir fage: man kann fih mande Dinge 
vom Halje und von der Seele herunterjchreiben — 
mindeſtens für eine gute Zeit. Das Wort „reif“, 
„unreif“ verftehe ich in biefer Hinficht gar nicht 
mehr: man Hilft ſich eben wie man fann, um es eben 
gerabe noch auszuhalten. Ich wünfche nie, daß ſolche 
Dinge rein Titterariich in Betracht genommen werben. 
Und wenn fie irgend einen Werth haben, fo ift es 
ihr illitterater Charakter: Dinge, über welche 
Necenfionen zu jchreiben eine Dummheit iſt. — 

Unfer guter alter Viſcher ift ſterbenskrank: Die 
Familie ift um ihn verfammelt und der Tod kann 
jeden Tag und jede Stunde eintreten, erhofftermaßen, 
zur Befreiung von fehweren Schmerzen. Er ift un— 
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bedingt von allen Bajelern der, welcher mir das 
bebeutendfte und gründlichſte Zutrauen geſchenkt Hat, 
auch in complicirten Verhältniffen. Kurz ich verliere 
dabei jehr, und die Univerfität wird mir um etwas 
gleichgültiger als fie es bereits ift. Wir, Dverbed 
und ih, find doch jegt in einer faft unheimlichen 
Vereinzelung, und es giebt hier und da Zeichen von 
furchtſamer Gefinnung gegen uns. 

Für unfre Herbftzufammenkunft habe ich den 
Vorſchlag gemacht, daß jeder von ung etwas bazu 
mitbringt, von feinem Eigenſten. 

Gott fegne Di und Deinen Roman und ver- 
leihe Dir fühle und reine Tage und wohlfchlafende 
Nächte mit Mond- und Komeienſcheine. Ih ſehne 
mid) nad) kaltem Bergwaſſer wie eine wilde Sau. 


Leb recht wohl. 
Dein Fridericus. 


Bafel, den 4. Juli 1874. 


Nr. 165. 
Nietzſche an Rohde 
[®afel, 26. September 1874.] 


Liebfter Freund, die alte Wittib mahnt mich an 
aus ihrem Ofenwinkel, Du möchteft ihr doch ben 
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Hausſchlüſſel wiedergeben, welchen Du mit auf Reifen 
genommen haft. 

Heute, enblih! giebt es die lezte Stunde vor 
den Ferien, und aus ber Schule geht's fort auf den 
Bahnhof, von da auf den Rigi, mit Romundt und 
Baumgartner zufammen — und dort joll eine Kur 
mit viel Aufwand von Milch und Bergluft verfucht 
werben. 

Ich fchlief die Nacht wenig und fäute einige 
Stunden lang eine ganz thörichte Sache in mir 
herum und konnte fie nicht los werben, ob ich gleich 
mic) auslachte. Sterbliche Menjchen! Einer meiner 
vier Aeſchylus⸗Krüppel hat fi Hinterdrein entpuppt 
als Tapezierer, er ift 30 Jahr und hat das Griedhi- 
ſche im 29. angefangen. 

Der letzte Correfturbogen wird heute erwartet. 
Der arme Overbeck dagegen ift an bie Scholle ge- 
bunden und kann nicht mit, weil es bis zum 5. Df- 
tober noch acht Bogen zu corrigiren giebt. Sterb⸗ 
liche Menfchen! 

Hinterbrein Haben wir Dich und ung bejammert, 
daß Kiel und Baſel fo fonderbar unter dem Beichen 
des Scorpions zufammenfommen mußten. Wenn 
Du nur nicht ein allzu dunkles Bild mitgenommen 
Haft! Die Temperatur ift in unferem Haufe im 
Durchſchnitt um einen Grad glücficher: während wir 
diesmal jo vecht der verfluchten Zuchfiichen Wendung 
nadjlebten: „gequält genießend“. 

Ad, guter Freund, ich möchte gerne irgendwo 
hinaus und ſei's an den Wänden empor. Nechne 
ich jeßt meine Freunde noch hinweg, jo wird mir 
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unfägli grau und gräßlich zu Muthe. Gott fei 
Dan, daß ich Euch Habe, und Dich! liebſter Freund! 
und Dich! 
Dein treuer 
EN 


Nr. 166. 
Niegihe an Rohde 
[Baſel, 7. Oktober 1874.] 


Geſtern Abend, mein lieber Freund, kam ich aus 
den Bergen zurüd und heute Morgen fol das nun 
bevorftehende Winterleben mit einem Geburtstags- 
briefe an Dich begonnen und eingefegnet werben. 
€3 fehlt mir nicht an Muth und gutem Vertrauen: 
das habe ich aus der Stille ber Berge und Seen 
mitgebradit, wo ich recht bald bemerkte, woran es 
einem fehlte oder vielmehr woran man ein Über 
maß Hatte. Nämlich an Egoismus; und das fommt 
von dem ewigen Für-fich-Fortbrüten und -Fortleiden. 
Bulegt fühlt man fi fortwährend, als ob 
man Hundert Narben Hätte und als ob jede Be— 
wegung wehe thäte. Aber wahrhaftig, nun werbe ich 
nächſtens dreißig Jahre, da muß es ein wenig anders 
werben, nämlich männlicher und gleichmäßiger und 
nicht mehr fo verdammt auf und nieder. Sein Wert 
fortjegen und dabei fo wenig als möglich an ſich 
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denken — das muß es wohl fein, was noth thut. 
Ich kam mir bei einiger Befinnung recht undanfbar 
und albern vor, mit meiner quälerifchen Verzagtheit: 
denn ich dachte daran, wie unvergleichlich ich eigent- 
lich durch die legten fieben Jahre hindurch beſchenkt 
worden bin und wie ich nicht genug empfinden kann, 
was ich an meinen Freunden Habe. Eigentlich Iebe 
ich ja durch Euch, ich gehe vorwärts, indem ich mich 
auf Euch ftüge; denn mit meinem-Selbftgefühle fteht 
es ſchwach und erbärmlih, und Ihr müßt mir 
immer wieder mich mir felber gewährleiften. Dazu 
jeid Ihr mir die beiten Vorbilder; denn ſowohl Du 
als Dverbed, Ihr tragt das Lebensloos würdiger 
und mit weniger Klagen, obſchon Du es in manchem 
Sinne ſchlechter und beſchwerlicher Haft als ih. Und 
am meiften empfinde ich es, wie Ihr mich weit ge 
rade durch liebevolle Gefinnung übertrefft und an 
Euch weniger denkt. Darüber Habe ich viel in der 
letzten Beit nachgeſonnen; dies darf ich Dir bei Ge- 
legenheit eines Geburtstagsbriefes ſchon jagen. 

Id war mit Romundt und Baumgartner ein 
paar Tage auf dem Nigi, dann eine gute Woche 
allein in Luzern. Meine Tiſchnachbarn waren ber 
Biſchof Reinkens und Profeſſor Knoodt. Heute Abend 
ift die Taufe von Immermann's Jüngftem; wir 
Drei affiftiren dabei. Ich war mehreremal in Trib- 
chen und vermißte viel, viel; mit der Gräfin Vaffen- 
heim in Luzern fchüttete ich das Herz aus: auch fie 
fühlte ſich durch Wagner’3 Fortgang ganz und gar 
„enterbt“ und hatte offenbar eine große Freude, etwas 
Neueres und Genaueres über Bayreuth zu hören. 


472 


Niegiche an Rohde, 1874. 





Gersdorff kommt erſt gegen den 12. Dftober, — Du 
fiehft, wie unfere Herbft-Zufammenkunft ganz in 
Stüde zerfällt, denn er fommt wieder in eine Ar- 
beitszeit hinein, da meine Stunden mit dem zehnten 
beginnen. Dverbeck ift noch im Corrigiven drin; ich 
bin damit fertig und erwarte ſtündlich das Eintreffen 
der fertigen Exemplare, damit fogleich eins derſelben 
an Did; abgehen könne. Inzwiſchen ift mir der 
Inhalt der Nr. 4 ungefähr aufgegangen: was mic 
ſehr erfreut Hat, ba ic) e8 wie ein Geſchenk hinnehme. 
Romundt hat litterariſche Abfichten; privatim gründet 
er den Staat und die Religion. * * * Bat 
durch Überfendung von Grüßen und Concertzettel 
außgebrüdt, daß es noch nicht aus ift; und Dper- 
bed Hat ihm einen guten ehrlichen Brief über alle 
unfere Beſchwerniſſe gejchrieben. Baumgartner hat 
mir ein großes Bild von fich Hinterlaffen, das ganz 
ausgezeichnet gelungen ift. Krug und Pinder reifen 
mit ihren Chegattinnen herum und treffen mit ein- 
ander in Heidelberg zufammen; ich Habe leider Krugen 
verfehlt, ebenfalls Deuffen, der auch durch Baſel 
teifte und mich fprechen wollte. 

Geld und Schlüffel ift angelommen, ich danke 
ſchönſtens. Gersborff fol in das gleiche Logis; wir 
wollen zufammen recht viel Deiner denken. Wenn 
Dein Roman fertig ift, fo telegraphire, ich bitte Dich, 
damit wir ein kleines Feſt a tempo feiern können. 
Wenn ih nur wüßte, wie Du Dir etwas Mufit 
ſchaffen könnteſt, Mufit unferer Urt! 

Draußen ift der fonnigfte Herbſt und ich habe 
fo ſchöne Trauben auf dem Tiſche, daß ich nur 
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wünjchte, Du könnteſt fie effen, und wir ſäßen bei- 
fammen, ich fpielte Dir etwas vor; auch famofe Ei- 
garetten habe ich aus Quzern mitgebracht. Das ift 
nun Alles wieber vorüber. 

Leb wohl, mein lieber theurer Freund, und bleibe 
mir fo zugethan, wie bisher — dann wollen wir's 
ſchon noch eine Weile auf Erden aushalten. 

Dein 
getreuer 
Friedrich Nietzſche. 

Baſel, den 7. Oktober 1874. 

Da fällt mir ein, daß ic) ja ein fertiges Erem- 
plar ber Nr. 3 befiße, freilich nur in Aushängebogen. 


Immerhin, es kommt zur vechten Zeit, wenn es ge- 
rade zum 9. kommt. 


Nr. 167. 
Rohde an Nietſche. 
Hamburg, 13. Det. 74. 
Mein Tiebfter Freund! . 
möchten Dir doc) meine Wünfche zu Deinem dreißigften 
Geburtötage wirklichen Segen in Haus und Herz 


bringen können! Zunächft dem wiberfpenftigen Leib- 
lichen, dem vermalebeiten oagxiov, auf dem als einem 
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empfindlichen und fo leicht verftimmten Inftrumente 
die Tiebe Pſyche zu fpielen gezwungen if. Man 
kommt im Leben immer mehr zur Einficht, wie das 
Einfachfte auch eigentlich das Beſte und Höchfte ift, 
und fo wünſche ich Dir, ganz bürgerlich, da es Dir 
in Gefundheit und orbinärer Heiterkeit im Tommen- 
den Jahre beſſer ergehen möge als im vergangnen. 
Gar nicht den kaum noch glimmenden Reſt Deines 
Egoismus — wie Du es wünſcheſt — ſollſt Du 
erſticken, ſondern da Du daB tiefe Leiden ber un- 
bedingten Wahrheit auf Dich genommen Haft, fo 
ſollteſt Du vor jener Refignation, die nach der eignen 
Perſon gar nicht mehr fragt, wie einer alerfchlimmften 
Krankheit gerade fliehen, und das Herbfeuer des per» 
ſönlichen Glückbedürfniſſes, um welches die andern 
Menſchen alle ihre Töpfe und Pfannen fo eifrig und 
erfolgreich zu ftellen gewohnt find, wenigftens nicht 
ganz erlöfchen laſſen. Man ift, wenn fo abfonder- 
liche Verhältniffe, wie Deine es find, alle tieferen 
und heißeren Wünſche unmöglih und unerfüllbar 
machen, nur zu geneigt, bie ftupiben und vorüber 
gehenden Aufheiterungen bed Augenblides nun auch 
zu verſchmähen, ja fie wie eine Ablodung von den 
unaufhörlichen Gedanken des Innern mit Abichen zu 
verwerfen. Glaube nur, Du bedarfſt bei dem ftarfen, 
und fo ſchmerzlich unbefriedigten Pathos, das in Dir 
lebt, nicht einer vollends zerftörenden Entfagung, 
fondern einer um fo innigeren Hinwendung zum 
Leben in feiner zerftrenenden Mannichfaltigkeit und 
feiner tröftenden Wärme. Es bietet wohl nur Pallia⸗ 
tive, aber fchon bie find hoch zu ſchätzen einer Krank— 
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heit gegenüber, wie fie ein unwiberftehlich gewaltiger 
Trieb zur That fo leicht Herbeiführt, wenn ihm bie 
ftärfen Illufioneu fehlen, die ihn eigentlich be 
gleiten und über feine Gefahren Hinwegtragen müßten. 
— Ich meine alfo, man foll fich die frohe, nad Um- 
ftänden auch freche Laune auf die Dauer nicht rauben 
laffen, die allein ein fo zartes Innere gegen die 
grundgemeine Welt fchügen und decken können. Uns 
andern wird das viel leichter, fo fehwere deutſche 
Naturen wir auch fein mögen, weil uns grabe unjer 
Verfönliches viel ftärfer und ungenirter padt als 
Di: aber eben darum ift Dir, zur Selbfterhaltung, 
eine größere Dofiß des Egoismus, des Webens in 
Deinem irdifcheften Ich und feinen Barmlofeften 
Herzensbedürfniſſen zu wünſchen. — 

Für die ſchönſte Geburtstagjendung, Deine Nr. 3, 
einftweilen nur meinen Dank; ich muß fie, ba ich fie 
freilich gleich am 9. durchſtürmte, erft noch einmal 
in Muße durchſtudiren, ehe ich ein Wort davon jagen 
Tann. Overbeck muß num auch baldigft mit feinem 
Opus fertig fein, und fo fähe ich denn wohl dieſe 
Ernte, bei deren Einbringen ich, freilich nur gaffend, 
zugegen gewejen bin, balb ftattlich eingeheimft vor 
mir. Trotz aller Ungunft der damaligen Verhält- 
niffe war mir der Aufenthalt in Baſel doch ſehr 
werthvoll, ich Habe Eure Exiſtenz in ber Nähe ge- 
ſehen, auch die vielfachen Verſchiedenheiten in unfern 
Naturen wohl und beftimmt empfunden, und nur 
um fo beitimmter gefühlt, wie mächtig, bei alle 
dem, eine gründliche Gemeinfamteit des Empfindens, 
Wollens und Wünfchens und zu jener Sympathie 
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verbindet, die allein, bei den unvermeiblichen Diffe- 
renzen verjchiebner Individuen, eine Gruppe von 
Menſchen, mitten in ber unverftänblichen Anbers- 
artigfeit ber übrigen Menſchen, zur Freundſchaft 
vereinigen Tann. — Burüdgereift bin ich nach dem 
Programm. In Heidelberg traf ich Ribbeck noch 
nit, [— —) in Mainz verfäumte ich das Dampf- 
boot, und blieb in Folge deffen einen ganzen Tag 
dort, nicht ohne Annehmlichkeit in ber ftattlichen 
Biſchofſtadt. Dann eine Herbftlih verfchleierte, zum 
Theil ſehr ſchöne Aheinfahrt, und über Cöln hier- 
ber. Hier [— —] bin id — was mir während 
meiner andern Ferienaufenthalte nicht gelingen wollte 
— in meinem „Roman“ ein ziemliches Stüd vor- 
wärtsgefommen. Fertig wirb ber vor Ende Winters 
gewiß nicht; ich Hoffe aber, er fol mich während 
der Nebelmonate in eine goldne Wolke einhüllen und 
ben Kieler Ungemüthlichleiten entziehen. Was ich 
dabei für Staub ſchlucke, ift unſäglich; welche Kunſt 
nun aber, diefen Staub meinen Lefern einigermaaßen 
zu erfparen! — [— —] Euch liebe ich, mir in ber 
Behaglichkeit der nun ja hoffentlich. ungeftörten und 
etwas verlängerten Abende um die Theefanne (zu der 
ich mic, von dem deutſchen Giftbiere, völlig befehrt 
habe) verſammelt zu benten: ich wollte, ich könnte, 
wenn ich bie Feder Abends weglegte, ohne Weiteres 
in Eure Freundesrunde treten. [— —] Gute Nacht 
für Heute, und guten Tag, gutes Jahr für über- 
morgen und für immer. In alter Treue 
Dein 
ER. 
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Nr. 168. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 15. November 1874.] 


Liebfter Freund, ich bin fo bis über die Ohren 
im Winterjemefter drin, daß ich nach allem Guten 
in ber Nähe und Ferne nur noch blinzeln barf, d. 5. 
in unferem Falle, ganz Heine Briefchen ſchreiben und, 
wie ich fürchte, nicht einmal oft. Erſtens giebt es 
Litteraturgeſchichte, fodann Rhetorik des Ariftoteles, 
alles neu und fchwer, dann Seminar, und Schule, 
turz ich habe ben Tag und die Woche in Stunden 
zerſchnitten, und Iebe nad} dieſem Stundenplane pein⸗ 
Tichft, fonft wird nichts daraus. — Mit den Augen 
erträgt es fich, zum Erftaunen, befjer als ich dachte. 
Überhaupt emport Geſundheit. Dagegen giebt es 
diefen Winter feine neue Ungeitgemäße, es ift nicht 
zu erzwingen. 

Ich habe mit meiner Nr. 3 in Bayreuth eine 
ganz unglaubliche Freude gemacht, und überhaupt 
ſcheint es, daß fie mit gutem Sterne im Lande herum=- 
wandelt. Schmeigner ift nun auch Befiger von Over⸗ 
bed’3 Chriftlichfeit und von meinen Nr. 1 und 2. 
Deren buchhändleriſcher Erfolg war, wie ſich dabei 
ergab, ſchlecht genug: von ber Straußiade find über 
500 Exemplare, von der Hiftorie nicht 200 verkauft. 
Welche Zukunft! 
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* * * Denkt nun endlich am Schulmeiftereien 
von Dftern ab; es wird ſchlimm für den armen 
Freund fein, wegzufommen, ſchlimm auch anzulommen. 
Und doch Halten wir's in jeder Beziehung jeht für 
nothwendig, daß er die akademiſche Philofophirerei 
aufgiebt; vor allem, weil er fich Doch perſönlich ſchlecht 
dabei befindet und oft recht angegriffen und nervös ift. 

Die gejchuldeten Gelber find eingetroffen, ganz 
unerwartet, dem Gejchenke vergleichbar. Mit Deinem 
Briefe aber haft Du mich ganz und gar gerührt; 
wahrhaftig, meine freunde denken zu gut von mir 
und zu wenig an fich, dabei bleibt's. 

Morgen ift Dverbed’8 Geburtstag, er wird fieben- 
unddreißig Jahre. Was für ein treffliches Buch, ich 
kaue daran herum und immer ſchmeckt mir's. Es ift 
eine zähe Kraft in biefer Natur, von welcher ich bie 
größte Meinung habe; er ift jelbftändig, gut und 
fleißig und hat den Muth, alles dreieg Jahr aus 
Jahr ein zu fein. Siebenunddreißig Jahre! — 

Baumgartner, mein Erzſchüler, ift jet Hufar in 
Bonn und fehreibt fo, daß man viel Freude haben 
tann. 

Heute Abend war ich eine Viertelſtunde ganz 
glücklich: ich hörte ben Carnaval romain von Berlioz. 
Wir wollen nur alle unfere Sachen recht ordentlich 
machen, es zieht dann alles auch fo einen Schweif 
von Glück Hinter fich brein. 

Gersdorff ift in Hohenheim; wir Haben zufammen 
eine ganz tolle, vergnügte und gefräßige Woche ver- 
bracht, jeben Morgen von 11—12 Uhr Geſpräche 
über Heiraten und dergleichen. 
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Adieu, mein Lieber, guter Freund! Ich bedaure 
immer, daß Du das Iehte Mal die Bafeler Wirth- 
ſchaft jo trübe und vernebelt gefunden haft. Es geht 
ganze Monate lang anders zu. Zum Beifpiel 
jest. In allen Treuen Dein 

Dich; Tiebender Freund 
FEN. 


Nr. 169. 
Rohde an Riepfche 
Kiel, 13. Dech. 74. 


Herrn Nietzſche und Dverbed zumal, meinen Gruß 
zuvor! — 

IH wundre mich felbft nicht weniger, Tieben 
Freunde, al Ihr vermuthlich thut, über die unver- 
ſtändliche Nachläffigkeit, mit der ich Tag für Tag 
auf bem Bache der Schreibfaulgeit, ja der gänzlichen 
Agrapheia hinuntergleite, ba ich Euch Beiden doch 
den allerfchönften Dank zu jagen hätte, auch abge- 
fehen davon, daß ich, ein vertraufiches Wort mit 
Euch zu reden, alltäglich das größte Verlangen trage. 
Nachdem ich mich nun über diefe meine „beichauliche 
Faulheit“ (wie ein neuerer Autor fo ſchön fagt) hin- 
reichend felbft verwundert Habe, wird es endlich Zeit, 
meine Lenden mit dem Gürtel des Entſchluſſes zu 
gürten, das Halsband der Wohlrebenheit umzulegen, 
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und in ben Schuhen der Beredtfamfeit den beſchwer⸗ 
lichen Pfab der Epiftolographie zu beichreiten. Ich 
wollte, ich könnte ftatt deffen einmal Abends kurzweg 
an Euren Theetiſch treten und ein vernünftiges Ge— 
ſpräch mit Euch führen, nach der öden Thorheit, in 
der ich mich hier, täglich Schaden nehmend an meiner 
Seele, umdrehen muß, unter Leuten, mit denen ich 
nun einmal im Grunde der Empfindungen feine 
Gemeinſchaft Habe. Einftweilen erſetzen Eure jchrift- 
ftellerifchen Bekenntniſſe mir ein Mein wenig, was ich 
jeden Tag entbehre, Eure perjönliche Gemeinschaft. 
Ich nehme fie oft, in guter Stunde, zur Hand, und 
fühle mich wieber unter den Meinen, wohl und be- 
friedigt, und in jedem Gedanken zuftimmend. Den 
„Schopenhauer“ Habe ich noch geftern in feierlicher 
Mitternacht, wo man fo Vieles, wie durch ein felt- 
fames Aftrallicht frembartig und neu beleuchtet, ge= 
nauer verfteht, wieder durchgelefen, und mich erhoben 
gefühlt, wie von einer großartigen heroifchen Muſik. 
Ach, liebſter Freund, wie weit find wir freilich von 
ſolchen Anforderungen entfernt; und wo find auch 
nur die unterften Fundamente einer Cultur, wie Du 
fie forberft, die in ber Förderung und Emporhebung 
des Genius ihre Spige und einen Bwed hätte! 
Ich ſehe immer Marer, daß bie griehifche Eultur, 
in ihrer höchften Zeit, wirklich, im unbewußten, jelbft 
genialen Trieb, dieſen Zweck verfolgte, fogar mit 
Härte und Granfamteit; bei und haben wohl immer 
nur Einzelne dieſes Ziel überhaupt geſchaut, und 
dieſen Einzelnen fehlten immer bie Hebel zur Aus- 
führung ihrer Gedanken. Ich finde auch bei Dir 
u 31 
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die „Kette zufammenhängender Pflichten“, die ung 
mit jener höchften Anforderung verbinden folle, einft= 
weilen mur angedeutet, in einer feharfen Beleuchtung 
der Anforderung felbft; die tommenden Unzeitgemäßen 
werben wohl, jo Hoffe ich, eben diefe Durchführung 
des Einen Gedanken durch alle die Unterbauten und 
Stufen der Eultur bringen. Ich für meine Perſon 
fühle mich immer zugleich erhoben und befchämt von 
folder Lectüre: video meliora proboque — unb 
doch ſtecke ich fo tief in den Sümpfen des Ge⸗ 
lehrtenthums, das ganz gewiß weſentlich eine Er- 
findung ift, uns entweber der Befinnung auf das 
eigentlich Wejentliche des Lebens vergefien zu machen, 
durch Abkehrung zu Quisquilien, oder, im beften 
Tall, und zu dieſem Weſentlichen nur in das Ber- 
hältniß eines künſtleriſchen Beſchauers zu verfegen, 
der feine eignen Hände weife im Schooß ruhen läßt. 
Davon ift num über die Maaßen ſchwer wieber Ioß- 
zufommen, benn es Liegt ein gar zu großer Reiz in 
ſolcher beſchaulichen Umfchau. Gott beſſer's. — Bon 
Dverbed’3 Buch habe ich mit beſonderm Anteil bie 
Sclaven⸗ unterſuchung gelefen, faft mit gleichem Ge— 
fühl, wie einft die „Chriſtlichteit“; denn wirklich 
ſpringt hier für einen Nicht-Theologen außerordent- 
lich tar hervor, wie eine einmal richtig gebildete 
Anſchauung vom Sinn und Weſen des wirklich 
Ehriftfichen gar feinen Zweifel mehr über die Stel- 
lung laſſen Tann, welche das ernfthafte Chriſtenthum 
zu biefer, wie allen Fragen des weltlichen Regiments 
einnehmen mußte, und wie im Hintergrunde der 
von Dverbed befämpften Irrthümer viel mehr als 
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eine bloß gelehrte Unkunde liegt, nämlich jene flaue 
Bactirung mit dem furchtbar ernften, übertweltlichen 
Sinn des Chriſtenthums, vor dem diefe officiellen 
Vertreter des proteftantifchen, und, wie ich nun fehe, 
aud) des katholiſchen „Chriftenthums* angftuoll die 
Augen verſchließen. Giebt es übrigens, Fieber Oper- 
bed, eine vernünftige Darftellung der tiefen Um— 
wälzung, welche die Abſchaffung der Sclaverei in 
allen Bebingungen und Zielen bes Culturlebens 
hervorgerufen haben muß? Das wäre mir jehr inter- 
effant. Offenbar ift es feitbem völlig mit dem ober- 
ften Biel der griehifchen Eultur, dem divaadaı 
oxoAdLeıy xaküg vorbei, und mit vielen Här- 
ten, die biefes, in feiner Ausführung, nach menſch⸗ 
licher Weiſe natürlich mannigfach entftellte Princip 
zur Vorbedingung hat, find boch jedenfalls auch feine 
ebelften Früchte feitbem abgefallen, und nie wieder 
zu erzeugen. 

Ich meinestheils fchiebe jo langſam an meinem 
Schneeball, dem „Roman“ weiter; er wird immer 
voller und dider, und wenn ich ihn endlich oben 
habe, denke ich ihn mit Gepolter und rechter Genug- 
thuung Hinunterrollen laſſen zu können. Aber wann 
werbe ich ihn oben haben? ich fühle übrigens feine 
Verpflichtung zu bejondrer Eile, kaum einen fon- 
derlichen Trieb, außer dem Verlangen, endlich von 
diefer Materie abzulommen. [— —] Dem armen 
** * meinen herzlichften Gruß. Ich finde es jehr 
vernünftig, daß er ſich entfchließen will, in den fauren 
Apfel ber Lehrerſchaft zu beißen; um in füße zu 
beißen, braucht man ja gar nicht vernünftig zu fein. 

Fr 
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— —] Nun bitte ih aber um ebenfallfige (neu 
und ſchön) Nachricht. Behaltet mich lieb, theure 
Freunde, und ſeid Heiter und gelaffen! 


Bon Herzen Euer 
EN 


Nr. 170. 
Nietzſche an Rohde. 
[Bajel, 21. December 1874.) 


Morgen, mein liebfter Freund, ſoll's heimwärts 
gehen, und es giebt hölliſch viel noch zu bebenfen, 
einzufaufen, ſelbſt noch ein paar Stunden zu geben, 
dann muß ich noch ein paar ſchöne Verächen machen, 
um fie in fchön gebundene Bücher zu fchreiben, und 
foeben Hatte ich den Beſuch meine trefflichen Schülers, 
Freundes und blauen Hufaren Adolf Baumgartner, 
ber mit einer ganzen Weihnachtsbeſcheerung bei mir 
antrat und jelbft eine Beſcheerung war; felbft noch 
ein Dichter melbete ich heute Abend, Herr Theodor 
Opißtz, uͤberſetzer von Petöfi: er jchiekte ein Gedicht, 
mit der Überjchrift „Schopenhauer als Erzieher“. 
Overbeck ift ſchon fortgeflogen in die ferien und 
hat mir noch auf dem Bahnhofe aufgetragen, Dir 
feine Weihnachts- und Neujahrswünſche zu „über 
mitteln“ (wie der nunmehr jelige Tifchendorf zu fagen 
beliebte). 
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** bleibt zurüc wie ein Vogel auf feiner 
Stange: aber Oftern ift e8 aus mit feiner afabemifchen 
Nonsinecura, dann geht's hinaus; Hier ift nichts für 
ihn günftig geftimmt. 

Dr. Fuchs ift ein gutes Vorbilb: ber hat fich eine 
nene Heimat gegründet, in Hirſchberg in Schlefien, 
er ſchrieb nach langer, etwas athemjchwerer Pauſe, 
vorgeftern zum erften Male wieber, gut und frei und 
mich völlig um⸗ und einftimmend. 

Wagner ift am 21. November mit ber Nibelungen- 
Partitur fertig geworden — Laus Deo! 

Krug und Binder kommen mit ihren Weiberchen 
nad) Naumburg, Gersdorff geht auch nach Haufe, 
[— —] 3% felber fehleppe meine Noten zufammen, 
um in dieſen erholenden Ferien das ganze mufi- 
kaliſche Opferfeft meiner Kindheit und Jugend noch 
einmal zu feiern und durch Abſchreiben zu codi— 
ficiren: wobei mir der einarmige Thürmer auf dem 
Naumburger Domthurme helfen fol. Der Hymnus 
wird nun noch einmal umgejchrieben, für zwei Hänbe, 
aber für a bigeli große Hände. — 

Mit meiner Vorlefung über griehifche Litteratur 
bin ich glücklich big Tryphiodorum gefommen, re= 
fpective bei ihm fteden geblieben, will jagen, ich 
habe Epom abgehafpelt (verzeih mir die caſuswidrige 
Wuth bei diefer Rüderinnerung), — ih hoffe in drei 
Semeftern mit meinem „Abriß“ fertig zu fein, aber 
es ift mehr eine all reis. 

In alle dieſe Bewegung und dieſe feuchten 
Schwingen fiel ein Käftlein Kieler Sprotten hinein, 
id will nit fagen wie ein Blitz bei heitrem Himmel, 
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aber wohl wie ein Regen bei trodner Erde, wenn 
die Bäche Mein find und nur noch fchleihen. (Du 
fiehft, ich Habe vom Epos bie fürchterliche, aber 
durchgehende Eigenfchaft der unpaflenden Gleichnifte 
angenommen.) Kurz, fie haben trefflich geſchmeckt, 
wir alle bezeugen es; in Betreff der Urheberſchaft 
machte ich fofort folgende epigrammatiſche Dichtung: 

Diefer Sprott 

Iſt nicht von Gott, 

meine, er kommt von Rott. 


Soeben fehe ich nad) der Uhr, ſchaudere, es ift 
glei Eins (Nächtens!): Pflicht und Veit rufen, und 
jo bleibt mir nur noch eine Tinte voll Feder übrig 
— umgekehrt! um Dir zu fagen, daf ich jego und 
in kommenden Jahren Dein getreuer Freund und 
Bruder fein und bleiben will. 


Gute Nacht! 
Dein 
Fridericus. 


Bafel, den 21. December 1874. 


Niehfche an Rohde, 1875. 





Nr. 171. 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 5. Februar 1875.] 


Es ift fchredlich, mein lieber treuer Freund, wie 
die Monate Hinfliegen und wie man wacht und 
ſchläft und nach Luft ſchnappt! aber noch fchredlicher, 
ſich zu denfen, daß es dem fernen Genofjen ebenfo 
geht und daß man fi) jo wenig Helfen kann. Ich 
wünſchte fehr von Div zu hören, daß Du gefunb 
bift und Deinen Roman fo gegen das Ende Hin ge- 
führt Haft. Mir ift es übrigens in biefem Jahre 
fo, als ob ich mir jede unzufriedne Regung verbieten 
müßte: denn zulegt heit es doch viel Gunft und 
Bevorzugung von Seiten der Göttin zögn, gerade 
als Zeitgenoffe der Bayreuther Jahre zu leben; dad 
Gefühl der Dankbarkeit dafür follte mich nicht ver- 
laffen! Aber Du weißt ben traurigemenfchlichen 
Sinn eines folden „es follte*. Mitunter zweifele 
ich faft daran, ob ich biefe Heiß und allzulange er- 
fehnten Freudenfeſte wirklich aushalten werbe: mir 
dreht ſich fehon jegt rein bei der Vorftellung davon 
das Herz um; man Hat zu viel und zu lange ent- 
behrt und gelitten. Nein, wie lebt man nur! 

In Bayreuth ift jet wieber bie leidige Roth- 
wendigfeit da, daß Wagner und Frau zu Concert 
zeifen nah Wien und Peſth fortmüflen. [— —] 
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Meine dritte Unzeitgemäße ift inzwiſchen von 
Frau Baumgartner-Röchlin fehr ſchön in's Franzd- 
ſiſche überjegt worben. Jetzt fuchen wir einen Ver— 
Teger in Paris. 

Adolf Baumgartner Hat mir wieder ein Dides 
rothes Heft, das vierte, überfandt; er Hat es al 
Hufar in Bonn ausgearbeitet. [— —] Der fommt 
aud nach Bayreuth, 

Gersdorff Hat fich für den Anfang des nächſten 
Monates Hier angemeldet. Der Gute, Trefflichfte! 
Wir freuen ung herzlich darauf. Auch gab es manches 
Bufammentreffen mit alten Schulgenofien. Ich fage 
Dir: wir haben eine ewige Jugend im Leibe, gegen 
dieſe breißigjährigen Greife. 

** * Bat fih nun feit entichlofien, von 
Oſtern die Univerfität zu verlaffen, aber er ift leider 
feinen Schritt weiter zu bringen. Er macht uns 
mit einer ftörrigen Phantafterei (ach, ohne Phantaſie) 
echte Sorge. 

Dverbed wälzt kirchengeſchichtliche Jahrhunderte 
vor fi Her und fchwigt fehr bei dieſer Winter 
Arbeitsnoth. 

Ich habe mir mehreres ausgedacht. 

Übrigens iſt Weihnachten der „Hymmus auf bie 
Freundſchaft“ Herrlich zum Biele geführt worden. Für 
zwei Hände. In ben feltenften Stunden arbeite ich 
jegt, alle paar Wochen zehn Minuten, an einem 
Hymnus auf die Einfamkeit. Ich will fie in ihrer 
ganzen ſchauerlichen Schönheit faſſen. 

Im Colleg über griechifche Litteratur ift num auch 
die Lyrik abgethan; jegt beginnt da8 Drama. IH 
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lerne babei recht von Schritt zu Schritt. Ich finde, 
daß unſern griechifchen Philologen eins fehlt: bie 
leidenſchaftliche Luſt an ben ſtarken und eigenthim- 
lichen Zügen. Und eins fehlt ihnen leider nicht: ber 
gräßliche Hang zur Apologie der Griechen, 

Gute Nacht, Tiebfter Freund. 


Dein getreuer Fridericus 
N. 


Das Gejpenft hat fich fpüren laſſen, 
mit einem Padet Iyrifch-toller Gedichte. 


5. Februar 1875. 


Nr. 172. 
Nohde an Nietſche. 
Kiel, 27. Febr. 75. 


IH muß nun einmal die Stunde beim Schopf 
nehmen, liebfter Freund, um endlich einmal Dir ein 
Lebenszeichen zu geben: denn zu einer rechten Muße- 
und einer ſchönen Plauberftunde tomme ich in biefen 
Beiten des Semefterfchluffes, wo bie Arbeit conden- 
firt werben muß, doc nicht mehr. Es ift wirklich 
ber elendeſte Zuftand, dem Freunde fo in zwei Beilen 
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mitteilen zu follen, was nur ber tägliche Verkehr 
darlegen könnte, Gang und Stimmung feines Lebens. 
Die Briefſchreibekunſt ift eine elende Erfindung. — 
Ich zimmere immer noch am „Roman“ herum: wenn 
er einmal fertig fein wird, wirft Du eher begreifen, 
wie ih mich fo elephantenmäßig lange mit ihm 
herumfchleppen konnte; die ganze Anlage ift von der 
Art, daß ich fie nicht ſchnell zu Ende führen kann. 
Ich lerne aber mittlerweile viel dabei, wie ja ftets, 
wenn man fi von einer, freilich im Allgemeinen 
ſchon gefannten Sache Rechenſchaft zu geben ge 
zwungen ift. Vor Ende Sommers fehe ic; fein Ende: 
dann bin ich hoffentfih die Bürde los, und fann 
mit erfrifchten Sinnen in Bayreuth die Proben mit- 
machen. Da wird es eine ganz neue Welt kennen zu 
lernen geben; ich habe bisher feine Vorftellung von 
diefen Dingen. 

Bon Deiner Nr. 3 verſpürt man nod feine 
Wirkung; ich denke aber, nächſtens werben die Herren 
losſprudeln. Hier befigen wir, in Herrn Pfleiderer, 
einem Urſchwaben, auch ein philofophifches Pracht» 
ſtück. Dieſer theilte mir neulich mit: „ja, Ihr 
Freind iſcht Halt jehr uhngehalten darüber, daß es 
nit lauter Schenies gibt; mein Gott, es muß doch 
auch Mittelmäßige geben, u. ſ. w. Er iſcht num 
aber Halt ſackgrob u. ſ. w.“ So faßt dieſes Schenie 
den Inhalt Deiner Schrift aufl ich ließ ihn natür- 
lich dabei. — Eine fonderbare Angelegenheit begeg- 
nete mir am Jahresanfang. In Berlin war ber 
Profeſſor Mat geftorben, ein Freund von mir aus 
Rom ber; ich Hatte feit ca. zwei Jahren ihn faft 
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aus den Augen verloren, und war um jo tiefer von 
der plöglichen Todesnachricht erſchüttert. Er Hatte, 
wie er benn das treuefte und reinfte Herz bejaß, mir 
ſtets eine Herzliche Gefinnung bewahrt. Als ih num 
am 4. Januar aus Hamburg wiederfomme, finde ich 
einen Brief mit der Todesanzeige; aber wer fchreibt 
fie „mit dem letzten Gruße des Verftorbenen"? — 
Wilamowig! [— —] Wenn Gersdorff fommt, jo 
fage ihm vielen Dank für die Zufendung von Romeo 
und Julie [— —). Das ift wirklich ein rares 
Stüd! mit welchem Herr Hartmann allein ſchon ver- 
dient hat, von den „Eulturfämpfern“ auf ihr pappenes 
Schild gehoben zu werben, wie es gegenwärtig ge- 
ſchiet. · —] 

An Overbeck und Romundt herzliche Grüße und 
nächſtens mehr von 

Deinem 
EN. 


Nr. 173, 
Nietzſche an Rohde 
Baſel, 28. Februar 1875.) 
Wie gerne hörte ich, Tiebfter Freund, wenn auch 


nur durch ein Wörtchen, daß es Dir befriedigend 
ergehe. Ich bin neulich einmal durch einen Traum 
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— wenn es Traum war — in eine Beunruhigung 
gerathen. Auch von Bayreuth aus hat man mich 
gebeten, Nachrichten von Dir zu geben: Du weißt 
und weißt es doch ſchwerlich deutlich genug, wie 
herzlich und warm man dort Deiner gebenft und 
wie man ſich forgt. Gegenwärtig ift meine Schweiter 
in Bayreuth und bleibt dort einige Wochen. Ich 
will auch gleich die Aufforderung von Frau Wagner 
mitteilen, daß Du doch Dich baldigft und etwas 
ftürmifch an den Bürgermeifter von Bayreuth wen- 
den möchteft, um im diefem Sommer dort Quartier 
zu befommen; es wird viel Mühe maden, für alle 
Säfte Unterfommen zu fchaffen, und es foll dem 
Bürgermeifter recht zugefegt werben, weil die Woh- 
nungöfrage noch ganz im Argen liegt. Du möchteſt 
doch ja nicht „eine bejcheidene Wohnung“ verlangen. 
Meine Schwefter bemüht fich, für fich und mich etwas 
zu finden, — bis jegt noch ohne Erfolg. 

Das Semefter Täuft dem Ende zu: noch brei 
Wochen giebt es an der Univerfität, noch fünf an 
dem Pädagogium. Hier ift alles in großer Er— 
regung, denn bie neue Verfaffung der Stadt Bajel 
wird jetzt im großen Rathe burchberathen, alle Bar- 
teien find in Erbitterung; im Frühjahr entſcheidet 
dann das Volk. (Heute wurde eine Stelle von mir 
über die Staatsomnipotenz, aus der Nr. 3, mit für 
ben politiihen Kampf benupt; hat mir Spaß ge- 
madit.) 

Unfer Pädagogium verliert mit Oftern den alten 
Gerlach, ber endlich penfionirt wird; was aber 
weiter gejchieht, wer möchte es errathen? Man hat 


492 


Niegiche an Rohde, 1875. 





bei mir angefragt, ob ich vier Zatein-Stunden an 
der oberften Clafje für das nächfte Semefter über- 
nehmen wolle; ich Habe Nein gejagt, meiner Augen 
wegen. 

Im Ganzen geht es mir gut und recht: mir ift, 
als ob ich zu einem Burgherrn würde, fo verſchanzt 
und innerlich unabhängig wird allmählich meine Art 
zu leben. 

Dftern foll die Nr. 4 fertig werden. Daß die 
franzöfifche Überfegung der Nr. 3 zu Ende geführt 
und mit einer briefartigen Dedikation an mic ver- 
fehen fei, habe ic) Dir ſchon erzählt? — Gersdorff 
tommt den 12. des März auf einige Beit hierher, 
das weißt Du ebenfalls. — 

Nun aber etwas, da8 Du noch nicht weißt und 
das Du, als vertrautefter und mitfühlendfter Freund 
zu wiffen ein Recht Haft. Auch wir — Dverbed 
und ih — haben ein Haußleiden, ein Hausgefpenft: 
falle nicht vom Stuhle, wenn Du davon hörft, daß 
** * einen Übertritt zur katholiſchen Kirche pro- 
jeftirt und katholiſcher Priefter in Deutfchland wer- 
den will. Das ift erft neuerlich herausgekommen, 
ift aber, wie wir nachträglich zu unferem Schreden 
hören, ſchon ein mehrjähriger Gedanke, nur jeßt dem 
Reiffein fo nahe als noch nie — Ih bin etwas 
innerlic) verwundet dadurch und mitunter empfinde 
ich es als das Böfefte, was man mir anthun konnte. 
Natürlih ift e8 von * * * nicht böfe gemeint: 
er hat bi jegt eben noch feinen Augenblid an etwas 
Anderes als an fich gedacht und ber verfluchte Accent, 
der dem „Heil der eignen Seele“ gegeben wird, macht 


433 


Nietſche an Rohde, 1875. 





ihn ganz ftumpf gegen alles Andre, Freundfchaft ein- 
begriffen. [— —] Enblih kam es zu Geftänd- 
niffen, und jeßt, faft alle drei Tage, zu [—] 
Exploſionen. — Der Armſte iſt in einer verzweifelten 
Lage und nicht mehr einem Zuſpruche zugänglid, 
das heißt, er wird fo von dumpfen Abfichten gezogen, 
daß er ung wie eine wandelnde Belleität vorkommt. 
— Unfre gute reine proteftantifche Quft! Ich habe 
nie biß jegt ftärfer meine innigfte Abhängigkeit von 
dem Geifte Luther's gefühlt als jetzt, und allen dieſen 
befreienden Genien will der Unglüdliche den Rüden 
wenden? Ich frage mich, ob er noch bei Berftande 
ift und ob er nicht mit Kaltwafjerbäbern zu behan- 
deln ift: fo unbegreiffich ift e8 mir, daß dicht neben 
mir, nad) einem achtjährigen vertrauten Umgange, 
fi) dies Gefpenft erhebt. Und zulegt bin ich & 
noch, auf dem der Makel diefer Converfion hängen 
bfeibt. Weiß Gott, ich fage das nicht aus egoifti- 
cher Fürforge; aber auch ich glaube etwas Heiliges 
zu vertreten und ich ſchäme mich tief, wenn ich dem 
Verdachte begegne, daß ich irgendwas mit Diefem 
mir grundverhaßten katholiſchen Weſen zu thun Hätte 

Lege Dir diefe ungeheuerliche Geſchichte nah 
Deiner Freundihaft zu mir zurecht und fage mir 
ein paar tröftende Worte. Ich bin gerade im Puntte 
der Freundſchaft verwundet und haſſe das unauf- 
richtige ſchleichende Weſen vieler Freundſchaften mehr 
als je und werde behutfamer fein müfjen. * * * 
jeibft wird fidh in irgend einem Conventikel wohl 
fühlen, das ift fein Zweifel: aber unter uns leidet 
ex, wie mir jegt feheint, fortwährend. Ach, liebſter 
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Freund! Gersdorff Hat Recht, wenn er oft jagt „es 
giebt nirgends Tolleres, als in ber Welt“. Mit Trauer 


Dein Freund Friedrich N., zugleich 
auch in Overbed’3 Namen. — 


Verbrenne den Brief, falls Dir's gut ſcheint. 


Nr. 174. 
Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 12. März 76. 


Verzeihe, liebſter Freund, mein langes Still- 
ſchweigen auf Deinen lebten Brief: ich war rein 
törperlih [— —] am Schreiben verhindert und 
ſchreibe noch immer mit Bejchwerbe. 

Ich bin, wie Ihr, traurig über die wunderbare 
Angelegenheit oder richtiger confternirt, denn ich ver⸗ 
ftehe den Sinn bes ganzen Vorganges gar nicht, 
I —) $o wage ich nicht einen Stein auf den 
Ungfüdfeligen zu werfen, da ich an eine innerliche 
Unwahrheit oder Selbftbelügung nicht glauben mag, 
und einen wahrhaften Sinn, wenn er bier zu 
Grunde Tiegt, gar nicht verftehe. Eins ift ficher, 
und das ift freilich das Traurigfte, daß, wer aljo 
feierlich der Vernunft und der menfchlichen Freiheit 
abſchwört, uns verloren if. [— —] Wie mag 
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fi) das nun weiter entwideln? Nathen und helfen 
läßt fi da ficer nicht, denn dort hinüber giebt es 
freilich von und aus gar feine Brüde. — 

Nach Bayreuth werde ich nächſtens einmal einen 
Brief richten. Es war doch nicht jo undanfbar und 
thöricht, wie es fcheint, wenn ich lange gefchwiegen 
habe; denn ganz in meine philologiſchen Arbeiten 
eingefponnen, Hätte ich mir eigentlich anmaßend er- 
einen müffen, wenn ich von dieſem Arbeitsleben, 
welches dort unmöglich unmittelbar intereffiren tonnte, 
weitläuftigen Bericht hätte geben wollen. [— —] 

Lebe wohl, theuerfter Freund; fei meiner unver- 
änderten Gefinnung gewiß; ich benfe, wir Halten 
zufammen aus bis ans Ende. Herzlichen Gruß an 
Overbeck. 

Dein ER. 


Nr. 175. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 7. Juni 1875.] 


Mein lieber Freund, ich fchreibe nicht! Du wirft 
aber gewiß ſchon erraten haben, warum nicht; weil 
mir's nicht gut gegangen ift. Es ftand elend mit 
Magen und Augen; aber heute will id Dich nur 
damit erfreuen, daß ich auch im Stande bin, mich 
zu etwas Radikalem zu entjchließen. Erfreuen? 
Gott weiß, wenigftens Hat der Radikalismus auch 
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hier ſeinen berühmten Hinkfuß. Alſo: meine Schweſter 
und ich find eben damit beſchäftigt, hier eine Woh- 
nung zu miethen, Möbel zu kaufen u. |. w., kurz, 
um eine meinen Nöthen angemefjene und Heilfame 
Eriftenz von Mitte diefes Jahres an zu beginnen. 
In den Hundötagen werde ich freilih nicht nad 
Bayreuth fommen — dies ift der Hinkfuß — ſondern 
in’ Bad müffen, wohl nach Pfäffers. Alles ift jehr 
nöthig. In Ausſicht auf diefe ſchönen Neuerungen 
athme ich recht auf. 

Das Semefter ift recht mühſam, da ic) alle meine 
Collegien Iefe. Ich wohne in Dverbecks Zimmern, 
meine Schwefter in meiner Wohnung. In Romundt's 
Zimmer wird vom Herbft an der junge Baumgartner 
ziehn. 

Zu Unzeitgemäßheiten habe ich weder Zeit noch 
Kraft. 

Die franzöſiſche Überſetzung der Nr. 3 hat trotz 
vielem Suchen feinen Verleger gefunden. Schmeigner 
hat 350 Exemplare davon abgejegt. Kannft Du ihm 
Dein Buch anbieten? Es wäre ihm ein großer 
Gewinn, Übrigens möchte er gerne Schriften über 
Indiſches und Chinefifches herausgeben; weißt Du 
da einen Rath zu geben? 

Von Dverbed nehme id; an, daß er feine Eur 
heute in Karlsbad beendigt. Seine Briefe find heiter, 
obihon das Waffer fehr rumoren mag. * * * 
bat in Sachſen nicht? gefunden; jet Hat er auf 
hannover'ſche Gymmafialfehrerftellungen fein Auge. 
Wir haben ſchwere und wechſelvolle Winterwochen 
verlebt, eigentlich Tag ein böfer Nebel über bem 
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Haufe; ber Abſchied war höchſt beſchwerlich und 
ſchmerzlich: ich möchte diefer Zeit Ähnliches nicht 
wieber erleben. 

Wir figen alle fo einfam auf unferem Leucht- 
thurm — und wenn e8 nur immer ein Leuchttäurm 
wäre! 

Diefer Theil des Lebens ift hart, man bat ja 
noch nicht recht refignirt. Man ficht fich felber aber 
ſchon recht deutlich. Doch ift der Anblid fo, daß 
ich mitunter viel zu viel Muth und Hoffnung Habe, 
und wenn ich dann abrechne mit dem, was ung um- 
giebt und worauf zu wirken ift, ift mir’, als ob ich 
nicht einen Finger mehr bewegen fönnte. Es wird 
Dir auch fo gehen? 

Tragen wir bie ſchweren Dreißiger; leb wohl, 
mein lieber Freund, non olim sic erit. 


Deiner oft und immer 
mit Liebe eingedenf 
Friedrich. 
Bafel, 7. Juni 1875. 


Haft Du Briefe von Wagner und Frau, die mir 
gehören, bitte, fo ſchice fie mir.*) 


*) [Die nädftfolgenden Briefe Rohde's fehlen: |. Borrede.] 
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Nr. 176. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, Sommer 1875.) 


Ad mein armer gefiebter Freund! 

Was für eine Leiden-Epiftel Haft Du mir ge- 
ſchrieben! Ich bin den ganzen Morgen wie betäubt 
und zerftrent. Daß Dich die Dämonen fo anfafjen! 
Und zugleich noch die alberne Tyche dazwischen ihre 
Finger hat! Könnte ih Dir nur irgend etwas von 
der Laft abnehmen oder Did auch nur ein wenig 
erheitern. Nun fommen wir nicht einmal den Sommer 
zufammen, denn über mir waltet jegt der Arzt und 
verbietet mir Bayreuth. Ich fol auf den Gurnigel 
bei Thun und Schwefelwaſſer trinfen. Mein Be— 
finden ift jehr ſchlecht, feit dem letzten Briefe hatte 
id) einen harten Anfall, Es wird wohl jo etwas 
wie ein Magengeſchwür fein, was mich feit Jahren 
quält. Jetzt muß ich jeden Tag nüchtern zwei Eß— 
löffel Hölfenfteinlöfung innerlich einnehmen und nad) 
einem genauen Plane des Arztes leben. Mit ziem- 
licher Anftrengung fege ich meine Vorlefungen fort. 
Ich habe bereit? eine Wohnung gemiethet, wo ich 
vom Auguft ab mit meiner Schweiter zufammen 
wohnen werbe. 

Ich Tann nicht fagen, wie mic, die Dorpater 

2 


49 


Nietzſche an Rohde, 1875. 





Geſchichte verdrießt. Haft Du nicht irgend einen 
Wunſch, den ich erfüllen könnte? 

In Betreff des Soemmeraufenthalts der Hamburger 
Familie weiß ih fehr zu empfehlen 

1) „Hötel Segnes, Waldhäufer bei Flims in 
Graubünden“, womöglich mit Berufung auf meinen 
Namen. (ca. 4000 Fuß hoch). 

2) ‚Luftkurort Wie ſen (Graubünden), Kurhaus 
Bellevue“. 

3) „Bergün in Graubünden, Hötel Piz Adla*. 

4) „Hötel Tellöplatte bei Flüelen, an ber 
Axenſtraße“. 

Doch heute nichts mehr. 


In herzlicher Freundſchaft 
leidend und mitleidend 


Dein Bruder. 
Baſel, Montag. 


Nr. 177. 
Nietzſche an Rohde. 
[Baſel, 12. Juli 1875.] 


Liebſter Freund, mir geht es ein wenig beſſer, 
und Freitag beginnen unſre Ferien, da athmet man 
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auf. Ich reife in ein Meines Schwarzwalbbab für 
Magenkranfe: 
Steinabab bei Bonnborf. 


Hörte ih nur etwas von Deiner Linderung, Er- 
leichterung oder Genefung ober von irgend welchen 
glücklichen Aſpekten. Komme ja nad) Bayreuth! Ich 
will mich bemühen, bis zum Auguſt bayreuthfähig 
zu werben, was ich bis jet nicht bin. Hätte ich 
Did nur hier. Mir liegt viel daran, Did einmal 
wieder ganz allein und ganz vertraufich in der Nähe 
zu haben, daß wir und wieber ganz aneinander ge- 
wöhnen und bie langen Zwifchenräume der Einzel- 
Erlebniffe wieder über- und zufammenleben. Wünſcheſt 
Du das nicht auch? Es geht fo viel einem durch 
den Kopf und wird Plan und Ziel und Lebens- 
führung: ferne Freunde haben fo viel an einander 
nachzulernen. 

Haft Du neulich einen Topf aus Bozen befom- 
men? Er fommt von mir, als Scherz. Lieber Himmel, 
müßte ih Dir was Beſſeres zu geben als Früchte in 
Senf! €3 ift eigentlich abfurd, Du haft mir's doch 
verziehen ? 


Lebe wohl, mein Herzlich geliebter Freund! 


Bafel, den 12. Juli 
1875. 
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Nr. 178. 
Nietzſche an Rohbe 


Steinabad bei Bonndorf, 
badifcher Schwarzwald, 
1. Auguft 1875. 


Heute, geliebter Freund, denke ich mir, werbet 
Ihr in Bayreuth zufammentreffen, und ih werde 
Euch und unter Euch fehlen! Es geht nicht, was 
ich bisweilen im Stillen doc; glaubte — mitten in 
Eurem Kreife eine® Tages ganz plötzlich bazufigen 
und mic) meiner Freunde recht zu erlaben! Es geht 
nicht: Heute, in der Mitte meiner Serien, kann ich es 
endlich mit Veftimmtheit jagen. Eben Hatte ich ein 
längeres Geſpräch mit Dr. Wiel, und geftern lag ich 
wieder mit heftigen Kopfſchmerzen zu Bett und mußte 
nad-Mittags und Nachts mit Heftigen Erbrehungen 
mid) quälen. Das leicht erkennbare eine Übel, die 
Magenerweiterung, haben wir in den zwei Wochen 
der Eur mit ſchon recht glücklichem Erfolge befämpft: 
ber Magen ift in fi) gegangen. Aber mit der ner- 
vöfen Affektion desſelben foll e8 eine langwierige 
Sache fein. Hier Heißt es, in der Curmethode ftreng 
fein und die Geduld nicht verlieren! Ich Hatte einige 
recht gute Tage, friiches kühles Wetter, und zog in 
den Bergen und Wäldern umher, immer allein, aber 
ich kann gar nicht fagen, wie angenehm und freudig 
befeelt! Ich würde es gar nicht außzufprechen wagen, 
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was für Hoffnungen und Wahrfcheinlichkeiten und 
Pläne es find, an deren genauefter Vergegenwärtigung 
ich mich dabei lege! Dann war faſt jeber Tag buch 
einen guten, liebevollen Brief bezeichnet; immer benfe 
ih mit Stolz und Rührung daran, daß Ihr mir 
angehört, meine geliebten Freunde! Wenn man nur 
etwas Glück zu verfchenten Hätte! 

Sorge und Mißmuth quält mic) am meiften da, 
wo ich fehe, daß man zu nichts nüße ift und bie 
Dinge laufen laſſen muß, fo unbarmherzig fie auch 
find. Und dann erfcheint es mir biäweilen, ala ob 
ich jelbft etwas von einem Glückspilz wäre und ben 
härteften Angriffen ber Leiden immer noch entgangen 
fei. Beſonders an den Dummheiten und Bosheiten 
des Schickſals Habe ih noch gar nicht recht laborirt 
und bin gar nicht würdig, mich unter ber Schaar 
der wirklich Unglüdlichen jehen zu laſſen. Alfo: ich 
wollte jagen, daß ich eigentlich etwas Glück zu ver- 
ſchenken Hätte. Wüßte ih nur wie! 

Und zumal wie man Dir, mein armer Freund, 
nur eine Heine Linderung verſchaffen könnte! Oder 
das Geheimniß zu fennen, bie große Linderung 
herbeizuführen! 

Es ift Sonntag und rings im Garten fiten viele 
Bonndorfer und trinken Bier, die Luft weht ganz 
rein von ben Wäldern her und von Zeit zu Beit 
ertönt eine fcheußliche Blechmuſik, die, mit einer Doſis 
von zwei Stunden Entfernung, vielleicht erträglicher 
ift und an das Waldhorn erinnern mag. 

Ich Habe hier feinen Menſchen und führe ein 
ganz vornehmes unabhängiges Leben. Der Dr. Wiel 
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will zu meiner Erbeiterung unb Belehrung morgen 
einmal mit mir kochen, er ift ein berühmter benfen- 
der Kochfünftler und Verfaſſer eines viel gebrauchten, 
in alle Sprachen überjepten diätetiſchen Kochbuchs. 
Geftern Hielt er mir einen Vortrag über emaillirtes 
Eiſengeſchirr und bie neue Fleiſchhackmaſchine, und 
fo lerne ich etwas für meine neue Wirthſchaft. — 

Ich lege ein Curiofjum bei, das mir vor einer 
Woche aus Württemberg zukam; es ift von der bes 
fannten Württemberger el&gance der Empfindung 
und des Ausbruds. — Ein Brief von * * * Binter- 
fieß bei mir verdroffene Stimmung, wie er denn 
jelbft von keiner befferen befeelt war. 

(Sept vaft die Blehmufit in der unverftändigften 
Weiſe; wo nur die Leute die fchlechte Muſik herhaben 
mögen! So etwas habe ich nie gehört, es ift nicht 
Mari, nicht Tanz, fondern ein altmobifches und 
doch Hundsgemeineg Gebubel, vom vorigen Jahr- 
hundert. Ber.) 

Alſo * * * erzählt von feiner bisherigen Arbeit, 
„die aufeine Iluſtration des Schopenhauerifchen Nichts 
(eben hört die Muſik auf und die Bonndorfer Hatfchen !) 
am Schluß der „Welt als Wille und Vorftellung“ 
Hinauslaufe, des kühnſten, ſchwerſten und wahrften 
Wortes, welches nach meiner Meinung und Schopen- 
Hauer gejagt Hat“. — Mich verdrießt fo etwas im 
höchſten Grade: es ift bie alte Narrethei, fi an den 
Schwanz einer Philofophie zu hängen und gerade 
ben zu illuftriren! Und was gehört bazu, dort ge= 
nauer und heller fehen zu wollen und zu illuſtriren, wo 
Schopenhauer aufhörte, überhaupt zu jehen! [— —] 
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Frau Baumgartner, die befte Mutter, die ih 
tenne, Hat mir ein paar Mal auf das Liebevollſte 
geichrieben. Ihr Sohn Adolf hat ſchwere und deiperate 
Wochen durchgemacht: es ſcheint, daß bie militärifchen 
Dinge ihn faft zum Hußerften getrieben haben, ſodaß 
Frau Baumgartner nad) Bonn reifte, um ihn etwas 
zu tröften. Die Art, wie fie das gethan hat unb 
wie fie es erzählt, ift wie Sonnenſchein; es ift eine 
ganz gute Gele. 

Überall Defperation! Und ich habe fie nicht! 
Und bin doch nicht in Bayreuth! Wie ſich das 
reimt, begreifft Du's? Ich begreife es faft nicht. 
Unb doch bin ich mehr als drei Viertel des Tages 
im @eifte dort und ſchwärme wie ein Gefpenft immer 
um Bayreuth herum. Du barfft nicht fürchten, mir 
die Seele zu lüften zu machen, erzähle nur ein 
Bischen Viel, liebfter Freund, ich dirigire mir auf 
meinen Spaziergängen oft genug ganze Theile ber 
Mufit, die ic) auswendig weiß und brummle dazu. 
Grüße Wagners auf das Innigftel Adieu, Ihr ge 
liebten Freunde, mein Brief ift hier und da etwas 
collektivifch geworben. Es liebt Euch von Herzen 


Euer 8. 


Iſt Shure da? Ich will ihm jchreiben. Was 
ift feine Adreſſe? Und welches ift die Adreſſe von 
Fräulein von Meyſenbug? — Herzlichften Dant, Liebe 
Freunde Overbeck und Gersdorff, für Eure Briefe! 
Ich genoß fie morgens nad) dem Karlabader Waſſer, 
bei einem Walbfpaziergang: immer von Zeit zu Beit 
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einen Schlud. Du, lieber Freund Rohde, kamſt Nach- 
mittag zum Milchkaffee an, zufammen mit Schmeigner 
und Afher! 


Nr. 179, 
Nietzſche an Rohde, 
Baſel, Ende Auguft 1875.]*) 


Du bift herzlich erfehnt, gefiebter Freund! keine 
alte Wohnung, in ber nädjften Nähe bei meiner 
jegigen, wird Dein Dad) fein. Da wollen wir ein- 
mal unfere Seelen recht wieder zufammenbringen — 
ich freue mich unſäglich darauf! Du findet mich 
hoffnungsreicher als in den vorigen Jahren, immer 
mit der pädagogifch-anthropagogijchen Leidenſchaft in 
Kopf und Herzen, und überdies gefünber. 

Mir ift e3 fo, als ob wir als recht Entbehrende 
und Sehnende jet endlich wieder zufanmenfämen, 
als ob Vieles zu jagen, zu fühlen und zu heilen 
wäre. — Gerade jet ift, in ſchöner Abfchrift, mein 
„Hymnus an die Freundſchaft“ angelangt. Nun tommft 
Du, und e& fol hymniſch zugehen, wenn auch nicht 
auf dem Klaviere. 

Von Herzen der Deine 
EN 
Spalenthorweg 48. 


*) [Antwort auf eine Pofttarte Rohde's aus Bürgenſtod 
dom 28. Auguft 1875.] 
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Nr. 180. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, September 1875.) 


Hier, mein armer, innig geliebter Freund, einen 
Gruß von mir und zugleich das, was mit Deiner 
Adreſſe inzwifchen an mic angelangt ift (den Brief 
mit dem Poſtſtempel Brunnen habe ich aufgemadit, 
um ihn mit in dieſes Convert ſtecken zu ünnen, Du 
verzeihft; ich habe feine größeren Couverts). Bald 
nad) Deiner Abreife kam ein Brief an, ben ich fofort 
per Adreſſe Ribbeck weiter gefandt habe und der wohl 
in Deinen Händen ift. 

Mir geht e8 feit vorgeftern ſchlecht: Rückfall in 
ſchönſter Form, Steinabad-Empfindungen, Erbrechen 
uf. mw. Doch werbe ich bald wieder darüber hinaus 
fein; ich durfte ja nicht hoffen, auf einmal zu ge- 
nejen, und wer darf das! 

Ich dachte geftern an Dich und mich, als ich las, 
das rauhefte Mittelalter fei dad Mannesalter, 
etwas ganz Barbarifches, wo man fo zwiſchen 
Narr und Weifem in der Schwebe ift. Gerade 
in diefes Mittelalter, und zwar ing Mittelfte 
desſelben, führte Dich der „Triftan” ; und eg war wirf- 
lich recht barbariſch, Dir auch das jet noch zuzu⸗ 
muthen! 
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Aber Du bift jest mit dem Segen des Unglüds 
gejegnet: da müffen wir andern nur darüber benfen, 
Dir das Vefte zu geben und zu zeigen, was es fonft 
noch giebt, felbft wenn es das Gewaltfamfte fein 
follte. Vielleicht daß wir dann in der Wahl nicht 
ganz geihict find; ich kann Dir gar nicht fagen, 
wie unvollfommen ich mich fühle, liebfter Freund, 
wenn id) an Dein Leid und Lieben gebenfe: gerade 
als fei ich ein ganz abjcheulicher Miſchmaſch von 
Narr und Weifem und könne Dir gerade deshalb jegt 
fo wenig zu Hülfe kommen, weil ih fein von 
Beiden ganz fei. 

Wenn es Dich irgendwie lindern könnte, Die 
Gegenwart eines Freundes, wenn auch eines für 
Deine eigentliche Noth rath- und nuplofen, um Di 
zu haben, o fo denfe doch ja daran, im Frühwinter 
nad) Bafel zu kommen. Mir graut vor Deiner Ein- 
famteit, wie Dir felber. Und hier fänden wir in 
der Bweifamfeit wenigftens ben Troft eines treufichen 
Ausſprechens und Einander-Gewohntfeins, und da⸗ 
rauf Tieße fi) dann wohl aud noch mehr bauen. 
Ich danke Dir auf das Herzlicäfte für Deinen Be 
ſuch: Vertrauen und Liebe und Herzens-Ungetheilt- 
heit Haft Du mir wieder bewieſen, und gerade jegt! 
Wie danfe ich Dir dafür! 

Mit den herzlichſten Wünſchen grüße ih Dich 
ſammt meiner Schwefter. 

Dein Freund 
TEN. 
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Nr. 181. 


Nietzſche an Rohde 
Bafel, den 7. October 1875. 


Gott weiß, mein geliebter Freund, in was für 
einem Lichte Du diesmal ben Morgen Deines Ge- 
burt3tags erblideft! Kommt Dir der Tag grau, ja 
greulich vor, jo denke doch ein wenig mit daran, 
was Du mir, was Du uns bift, und fei aus 
unferer Seele heraus dem Himmel dafür danf« 
bar, daß Du Iebft. Freue Dich einmal mit allen 
denen, welche Dich) Kieben, wenn Du aus Dir felber 
fonft nur Leid und Schwermuth zu faugen weißt. 
Vielleicht aber erwartet Dich der Tag mit einem 
anderen Gefichte, mit einem freudigeren; ich weiß 
gar nicht, was fi inzwiſchen mit Dir begeben hat; 
und da ich mich ganz außer Stande fühlte und noch 
fühle, Div irgend nach einer Seite Hin zu rathen, jo 
babe ich inzwifchen auch nicht völlig verlernt zu 
hoffen, und zwar fo wie Deine Liebe hoffte — 
daß alle Verbunfelungen aufgehellt, alles Zagen be— 
feitigt ift und daß Deinem edlen tapfern Sinne eine 
gleiche Gefinnung, eine gleiche Tapferkeit entipricht. 

Über Deinen philologifchen Vortrag hat mir bis 
jest Overbed aus den Beitungen noch nichts berichten 
können (ich leſe feine Beitungen mehr, feit dreiviertel 
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Jahr). Ich denfe, Du jendeft mir den Vortrag? 
Wenigftend würde id) mir bamit eine große Freude 
erbitten. Sonberbarer Weife vergefie ih es fat 
immer mehr, daß wir als Philologen mit einander 
befannt geworben find; wir haben inzwifchen jo 
vieleg Gemeinfame bekommen, daß ich da8 Urfprüng- 
lich-Gemeinfame faum mehr befige. Ich wurde neu- 
lich in faft erſchreckender Weife daran erinnert, was 
man ift und was man gerade jegt fann, da man 
ſich in ein verzehrendes Anticipiren der Zukunft viel 
zu fehr eingelaffen hat, um nicht alles gegenwärtige 
Können zu überfehen; mir wurde nämlich etwas aus 
einem Urtheile I. Burckhardt's über mich wieder er- 
zählt (er hatte fich in Lörrach) gegen einen ganz ver- 
trauten Arzt ausgejproden). Unter anderem Hat er 
gejagt: „jo einen Lehrer würden die Bafeler nicht 
wieder befommen“. Das gilt aljo meiner Thätigkeit 
am Pädagogium: alfo zu einem ordentlichen Schul- 
meifter hat’ man wirklich gebracht, faft jo nebenbei, 
denn bis dieſen Augenblid habe ih nur mit Pflicht- 
gefühl und ohne alles Selbftgefühl diefem Amte ge 
dient, auch ohne Freude. Vielleicht gelingt mir's auch 
fo nebenbei und beinahe gejagt im Schlafe noch zum 
Philologen zu werden; ich ftede fo voll von allge- 
meinen Nöthen, daß ic} mid) faft wie ein Hand- 
werfer mit der Philologie befaffe, ich meine, wie mit 
einem Ding, das man zu allen Stunden treiben kann 
und muß, ohne daß man viel daran benft. 

Meine Betrachtung unter dem Titel „Richard 
Wagner in Bayreuth" wird nicht gedrudt; fie 
ift faft fertig, ich bin aber weit Hinter dem zurüd- 
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geblieben, was ic} von mir fordere; und fo hat fie nur 
für mid, den Werth einer neuen Drientirung über 
den ſchwerſten Punkt unferer bisherigen Erlebniſſe. 
Ich ftehe nicht darüber und fehe ein, daß mir 
jelber die Drientirung nicht völlig gelungen ift — ge» 
ſchweige denn, daß ich anderen helfen könnte! 

Auf den gleichen Punkt, doch nicht biß zu dem 
Grabe ber Ausarbeitung, habe ich im Frühjahr eine 
Betrachtung gebracht unter dem Titel „Wir Phi- 
lologen“. Kommt eine Zeit, wo wir einmal länger 
zufammen und uns ineinander leben, fo will ih 
Dir mandes mittheilen: alles ift felbft erlebt und 
deshalb windet es fi etwas ſchwer von mir los. 
Sch fage das, weil ich oft nach einem Bufammenfein 
mit Dir mir vorwerfe, daß ich Dir nicht genug 
mitgeteilt habe. Es ift nicht ber Mangel an Dffen- 
heit, das weißt Du. 

Auf dem Vürgenftod war ich inzwifchen, mit 
Overbeck; die legten Gäfte und einzigen Bewohner! 
Deiner viel gedenfend. Es ift nicht der Ort für 
Sehnfüchtige, die Ruhe kann einen toll machen. 

Am 15. d. M. wird Fräulein von Meyfenbug, 
auf ihrer Rückreiſe von Paris, bei mir fein. Riel- 
feiht aud * * *: ber mir neulich feine nunmehr 
gefaßte Abſicht, fih in Berlin zu verloben, 
mittHeilte. Wir wollen unfern Segen aus vollem 
Herzen dazu fprechen. 

Mein geliebter Freund, vergiß mic) in Deiner 
Noth nicht, vergiß es nicht, daß es im Waſſer der 
Trübfal do ein paar Balken giebt. Und wenn es 
fein Balken ift, jo doc) immer die Freundeshand, 
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an die Du Did anflammern darfft, es gehe num, 
wie es gehe. 

Ih ſehe einen blauen ruhigen falten Herbfttag 
draußen Liegen. 

Lebe wohl, liebfter Freund, und fei meiner Freund» 
ſchaft ſicher 

Ebenfalls grüßt meine Schweſter mit dem herz 
lichften Wünfchen. 

Der Deinige 
FR 


** * hat mir bie größte Freude durch 
feine Mittheilungen gemacht. Er ift wie genefen und 
fühlt fih auch fo: dafür Hat er fi als Schul 
meifter (Griehifch in Secunda I und II, Deutſch in 
Prima) fehr zu pladen. Es war zum Heil. 


Nr. 182. 
Nietzſche an Rohde. 
Baſel, 8. Dez. 1875.] 


Ach, geliebter Freund, ich wußte Dir nichts zu 
ſagen, ſchwieg, fürchtete und ſorgte für Dich, ich 
mochte nicht einmal fragen, wie es ſtehe; aber wie 
oft, wie oft liefen meine mitleidvollſten Gedanken zu 
Dir! Es iſt nun Alles fo ſchlimm wie möglich ge 
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fommen, und nur Eins könnte noch ſchlimmer fein: 
wenn die Sache nicht die furchtbare Deutlichkeit 
hätte, die fie nun hat. Das Unerträglichfte ift doch 
der Zweifel, das gejpenfterhaft Halbwirkliche: und 
diefer Zuftand ift doch wenigftens von Dir ge 
nommen, unter dem Du Hier fo gräßlich Litteft. 
Was wollen wir nun machen! Ich zerbreche mir 
ben Kopf, wodurch Dir jetzt in irgenb welcher Weiſe 
genügt werben könnte. Lange Hatte ich mir einge 
bildet, man werde Dir bie Diverfion bed Ortes 
machen, was ja jehr wichtig ift, und Dich nach Frei» 
burg im Breisgau berufen. Aber Hinterdrein kommt 
es mir fo vor, al3 ob man gar nicht daran gedacht 
hätte. Da bleibt denn freilich bie Herausgabe Deines 
Werkes immer das Heilfamfte: es ift jo etwas nicht 
ohne einige Freude und feffelt jedenfalls das Nac- 
denfen; auch hat bie Geichäft Stätigfeit und Hilft 
Dir vielleicht über dieſen ſchrecklichen Winter hinweg. 

Ich erzähle Dir, wie es mir geht. Mit ber Ge- 
fundheit nicht jo, wie ich es eigentlich vorausſetzte, 
al ich die völlige Umänderung meiner Biefigen 
Lebensweiſe durchſetzte. Ich Liege alle vierzehn Tage 
bis drei Wochen einmal auf 36 Stunden etwa zu 
Bett, recht gepeinigt, in ber Art, wie Du es ja 
kennſt. Vielleicht wirb es allmählich beffer, aber ich 
meine immer, daß mir noch nie ein Winter jo ſchwer 
gefallen fei. Der Tag verläuft jo mühevoll, durch 
neue Gollegien u. ſ. w, daß ich immer am Abend 
mit aller weiteren Lebensluſt fertig bin und mich 
eigentlich wundere, wie ſchwer es fich doch lebt. Es 
ſcheint ſich doch nicht zu lohnen, dieſe ganze Quälerei; 

u E} 
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man nüßt weder fi noch Anderen im Verhältniß 
zu der Noth, die man ſich und Anderen auflegt! 
Dies ift die Meinung eines Menfchen, der gerade 
nicht von den Leidenſchaften gepeinigt wird, — frei- 
lich auch nicht von ihnen beglüdt wir. In ben 
Ruheſtunden für die Augen lieſt mir meine Schwefter 
vor, und zwar faft immer Walter Scott, den ich 
gerne mit Schopenhauer den „unfterblichen“ nennen 
will: fo fehr jagt mir feine künftlerifche Ruhe, fein 
Andante zu; ich möchte ihn Dir empfehlen, doch 
Deinem Geifte ift mit ſolchen Mitteln nicht immer 
beizufommen, welche bei mir anſchlagen: deshalb 
weil Du ſchärfer und ſchneller denkſt als ih; und 
von der Behandlung des Gemüth durch Romane 
will ich gar nichts fagen, zumal Du ſchon gezwungen 
bift, Dir mit Deinem eignen „Roman“ zu Helfen. 
Aber vielleicht Tiefeft Du jet noch einmal den Don 
Quixote — nicht weil e& bie heiterfte, fonbern weil 
es die herbfte Lektüre ift, die ich kenne; ich nahm fie 
in den Sommerferien vor, und alles perfönliche Leid 
tam mir fehr verkleinert vor, ja al würdig, daß 
man darüber ganz unbefangen lache und felbft 
nicht einmal Grimaſſen babei made. Aller Ernſt 
und alle Leidenſchaft und alles, was ben Menſchen 
an's Herz geht, ift Don Duigoterie, — es ift gut 
dies zu wiflen, für einige fälle; fonft ift es für 
gewöhnlich beffer, es nicht zu wiſſen. 

— —] Freund Krug hat einen Knaben be 
tommen. Dr. Fuchs ift eingeladen, auf Einen Cyklus 
der Bayreuther Aufführungen im nächſten Jahr vom 
Patronatsſchein meiner Schweiter Gebrauch zu machen. 
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Zwei junge gute Mufifer und Componiften ftubiren 
diefen Winter bier, um meine Vorlefungen zu hören: 
& find Freunde Schmeitzner's. Ich thue mich um, 
Verleger und Drientaliften zur Herausgabe des 
Tripitaka ber Buddhiſten aufzureizen. Dr. Deuſſen 
hält den ganzen Winter über begeifternde Vorträge 
über Schopenhauer, jebe Woche drei, in Aachen, vor 
mehr als 300 feften Zuhörern. Baumgartner ftu- 
dirt jetzt hier unter meiner Führung Philologie. In 
meinem philologiſchen Seminar habe ih 13 Mann, 
zum Theil ſehr gut begabte Leute Mein Schüler 
Brenner ift leidend und mußte fort nach Catania; 
ich Habe ihm für Fräulein von Meyſenbug Grüße 
mitgegeben. Dr. Ree, mir fehr ergeben, hat ein aus⸗ 
gezeichnetes Büchlein, ‚Pſychologiſche Beobachtungen“, 
anonym erſcheinen laſſen: er ift ein „Moralift“ vom 
ſchärfſten Bid, etwas ganz Seltnes von Begabung 
unter Deutſchen. Die Schrift Arnim’ „Pro nihilo“ 
ift mir lehrreich geweſen. Wagners bleiben bis 
Ende Januar in Wien. Ich lebe völlig zurücge- 
zogen, mit meiner Schwefter, und bin zufrieden wie 
ein Einfiebler, der feine Wünfche mehr Hat, als daß 
es recht ſchön wäre, wenn es einmal aus wäre. 
Nun lebe wohl, lebe erträglich, geliebtefter Freund, 
denfe daß wir hier an Dich immer fo denken, ala 
ob wir Di damit unfere Freundihaft fühlen 
laſſen könnten. Das ift nun leider nicht der Fall, 
und fo nimm mit biefen elenden Zeilen fürlieb. 
Meine Schwefter und Dverbed grüßen Dich auf das 
Theilnehmendfte, und ich bleibe Dein Freund F. N. 
Bafel, den 8. Dez. 1875. 
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Rr. 183. 


Rohde an Nietzſche. 
Kiel, 14. 2. 1876. 


Mein lieber Freund! 

Du verftummft fo gänzlich, daß ich immer be— 
forgter um Dein Ergehen werde. Dverbeds letzte 
Nachrichten klangen ſehr trübe — gieb mir endlich 
einmal ein Kleines Zeichen, daß Dir die Wellen nicht 
ganz über den Kopf gehen! und daß Du anfängft, 
Did ein wenig zu ſchonen! 

Ich habe vielerlei harte Kämpfe in der letzten 
Beit durchleben müffen: — fie find zumeift vorüber, 
dem Dämon fei Dank! zuerft das Malheur mit dem 
Verleger. [— —] IH erſcheine nun zu Oftern bei 
Breitlopf und Härte. [— —] 

Nun aber kommt das befte — und, was mehr 
ift, dad gute Ende. ch werbe nun ſehr bald alles 
bier eingeſchluckte Trübe und Bittre zurücklaſſen 
und hoffentlich vergefien können: denn, denke Dir, 
mein getreuer Freund! ich gehe zu Oſtern als Ordi- 
narius nad Jena! Ritſchl und Gutſchmid (mein 
zukünftiger bortiger College) find die Hebel geweien. 
[— —] Für heute nur die Anzeige biefer Haupt- 
veränderung, die ich doch nicht verſchieben wollte. 
Grüße mir Dverbed von Herzen (bem geht’ nun 
wohl recht gut und heiter) und and) Deine Schwefter. 
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1 %$ bald ein Wort von Dir hören! mein 
alter lieber Freund; und laß es, wenn möglich ein 
gutes und tröftliches fein! 
Auf baldige Wiedererſcheinen 
Dein [- —] 
EN. 


Nr. 184. 


Nietzſche an Rohde. 
Baſel, ben 18. Februar [1876]. 


Geliebter Freund, dem Himmel fei Danf, daß 
Dir endlich einmal etwas nad) Wunſch geht! Viel— 
feicht hat e8 nun außgeftürmt, und ber Sonnenfchein 
tommt wieder über Dich, um zu tröften und gut zu 
machen, da wo niemand Dir zu helfen wußte. Ach, 
bie Ohnmacht Deiner Freunde! Und daß wir immer 
zum leidenden Mitleiden verurtheilt waren! Und 
daß ich felber noch dazu zum Verſtummen gebracht 
worden bin, felbft jegt noch, wo nun endlich einmal 
die Mitfreude zum Wort kommen könnte! — 
Mein Kopf ift immer noch ſchlimm daran, ich kann 
nicht leſen und fchreiben und Habe jegt alle Vor— 
lefungen aufgegeben, feit voriger Woche. Eine 
hübſche Thierquälerei! Im März will ich mit 
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Gersborff an den Genferfee. Leb wohl, es giebt’3 
nicht mehr her! 
Dein wahrer Freund. 


Meiner Schwefter Glückwünſche. 
Ebenſo Overbed’8, des Unvermuthet-Glüdlichen. 


Nr. 185. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, Charfreitag den 14. April 1876.] 


Mein geliebter Freund, ich bin feit vorgeftern 
wieber hier, Habe vier Wochen am Genferfee, bei dem 
Schloſſe Chillen, gelebt und bie legte Woche in Genf 
bei befreundeten Menſchen. Ich bin viel gefünder 
und recht innerlich befreiter, Hoffnungsvoller, meinen 
Plänen und Zielen wiedergegeben — nad einer 
ſchweren, faft unausftehlichen Beit, wo ih an allem 
verzweifelte. In Genf habe ic einen wahren 
Freund Hinzuerworben, eine Bereiherung für 
uns Alle, Du ſollſt ihn in Bayreuth kennen lernen 
— es ift der Generaldireftor des Genfer Orcheſters 
Hugo von Senger. Das ift mein großer Ertrag 
diefer Reife. Ih muß mir ſchon felber treu bleiben, 
um Euch, meinen wahren Freunden, treu bleiben zu 
können; aber es fraß die Stepfis und das Mißtrauen 
an mir. Ebenſo verpflichtet mich das heimliche Weiter- 
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leben meiner Schriften: immer von neuem höre ich, 
daß hier und dort ein Kreis von Menſchen ſitzt, die 
auf mic hören und bie erwarten, daß man noch 
höher fteigt, freier wird, um felber dabei freier zu 
werden. Kennft Du Longfellow's Gedicht „Excelsior“ ? 
Und Haft Du die jegt eben erjchienenen drei Bände 
„Memoiren einer Idealiſtin“ gelefen? Ich bitte Dich) 
fehr darum, e8 zu tun. Es ift das Leben unfrer 
herrlichen Freundin Fräulein von Meyienbug, ein 
Spiegel für jeden tüchtigen Menfchen, in ben man 
ebenfo beihämt als ermuthigt blidt: ich las Tange 
Beit nichts, was mich fo innerlich umdrehte und ber 
Gefundheit näher brachte. Wir Haben ja Verſchiedenes 
diefen Winter zu tragen gehabt, aber was mir jo 
wohlthat, wird aud Dir wohlthun, bei aller Ver- 
ſchiedenheit der Naturen und ber Leiden. Dverbed 
hat e8 feiner Braut vorgelefen: nach jeber Sitzung, 
erzählte er, feien fie in neue Begeifterung und Er- 
griffenheit ausgebrochen. Es ift etwas von ber 
höchſten caritas barin. — 

Wie geht es Dir, Geliebter? Ih quälte mich 
öfters in dem Gedanken, Dich durch nichts erreichen, 
Dir in nichts jeht etwas fein zu können. Es war 
nit nur die Entfernung. Leben wir ein befieres 
Leben, barin wollen wir ung ewig nahe fühlen. Ich 
bin der Deine, glaub es mir Heute. 

EN 

Charfreitag 1876. 
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Nr. 186. 
Nietzſche an Rohde. 
Bafel, 16. Mai 1876] 


Wie gerne hörte ich etwas von Dir, lieber Freund! 
Aber ih kann mir aud) denken, daß Du jegt gar 
feine Luft zu Briefen haft. Es beunruhigt mich ein 
wenig, Deinen „Roman“ nod nicht angefündigt zu 
ſehen; hoffentlich ift fein neuer Kobolb Dir in ben 
Weg getreten. Won mir felbft wirft Du ein paar 
Beilen erhalten Haben, die ich nach meiner Rückkehr 
vom Genferfee an Dich ſchrieb (mit der Adreſſe nach 
Jena). Es geht mir recht erträglich, nur wollen die 
Augen ihren Dienft nicht thun. Aber Kopf und 
Magen find in Ordnung; ic) ftrenge mich aber auch 
nicht an und habe ein paar alte, fromme Pferdchen 
meinen Studenten vorgeführt, die ich halb im Schlafe 
reiten Tann. — Meine Arbeit, für die ic) alle Kräfte 
ſammle, ift der Monat in Bayreuth. Um Weih- 
nachten glaubte ich nicht, daß ich ihn erleben würde. 

Ein junger Mufifer, der meinetwegen auf ein 
paar Jahr nach Bafel gekommen ift und bem ich 
feines Talentes und feiner Seelengüte halben ſehr 
ſchätze, iſt mir in allen Stüden hülfreich. Run 
mödjte ich ihm gern in Einer Sache aud) hülfreich 
fein: ich frage mich, wie ic) es ermögliche, ihn nach 
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Bayreuth zu bringen. Durch Wagners ift es leider, 
wie ich beftimmt weiß, unmöglih. Haft Du viele 
leicht noch über einen Cyklus von vier Abenden zu 
verfügen? Ich Höre, daß Du ftolzer Inhaber von 
zwei Patronatäfcheinen biſt. Wurdeſt Du vielleicht 
auf meine Fürſprache jenem Mufifer das Anrecht 
darauf geben? Er Heißt Peter Gaft und ift ein 
Iuftrumentalcomponift, der als ein Würdiger und 
wahrhaft Lernender unter dem Chaos der Bayreuther 
Teftgäfte figen würde. 

Bitte nur ein Wort über diefe Anfrage, mein 
treuer, geliebter Freund. 


Ich bin der Deinige 
EN 
Bafel, den 16. Mai 1876. 


Nr. 187, 
Rohde an Nietſche. 
[Iena, Mitte Mai 1876.) 


Hier zwei Exemplare meines Jüngften, mein 
liebſter Freund, Eins für Did, Eins für Overbed. 
Ich bin noch ganz überſchwemmt mit Antrittsarbeit; 
fobald ich einmal wieder auftauchen kann, um bie 
Sterne wieder zu begrüßen, ſchreibe ich Dir einen 
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vernünftigen Schreibebrief. Einftweilen nur fo viel 
daß ic mich über die Nachricht von Deinem fo vie 
befjeren Ergehen fehr Iebhaft gefreut habe: das it 
zunãchſt die allerwichtigfte Sahe. [— —] An Dver- 
bed meine herzlichiten Grüße, jo auch an Deine 
Schweiter. 

Bon Herzen ber Deinige EN 


Gieb doch Burdhardt gelegentlich das Buch zu 
leſen. 


Nr. 188. 
Rohde an Nietzſſche. 
Jena, 18. Mai 76. 


Im Drange aller möglichen Obliegenheiten nur 
in aller Eile einen Gruß, mein lieber Freund, und 
ein Wort über Deinen Muficum. Meine Doppelte 
Patronſchaft Hat fich leider als ein Mißverſtändniß 
enthüllt; ih bin nur ganz einfacher und fimpfer 
Patron. Aber vielleicht Tünnten wir dem Braven 
fo zu einem einmaligen Anhören der vier Stüde 
verhelfen, daß wir die erforderlichen 100 Thaler zu- 
ſammenſchießen. [— —] 

Eiligft Dein getreuer 
E. R 
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Nr. 189. 
Nietzſche an Rohde 


Bafel, ben 23. Mai 1876. 


Da wollen wir und denn Herzlich mit einander 
freuen, daß Dein Werk fertig ift, mein geliebter 
Freund; ich Hatte immer meine Beforgniffe, benn 
ih ahnte, daß es ein ueya BußAlov werde, und 
wußte, daß e3 bisher ſchon in mancher Beziehung 
ein ueya xaxdv geweien war. Nun ift es ba, über- 
dies in ein ſchönes Fellchen gehüllt, und prangt und 
ergögt mich. Es enttäufchte mich gleih in einer 
ſehr angenehmen Weife, denn ich hatte mich ein 
wenig davor gefürchtet, ala ob meine geringe philo- 
Togifche Weisheit auf diefem entlegenen Gebiete ſich 
als völlige Thorheit entpuppen werde. Nun merke 
ich ſchon fo viel, daß ich fehr viel Nugen von 
Deinen Ergebniffen (den allgemeinen wie den ge- 
Tegentlichen) haben werde und daß ich auch im Zu— 
fammenhang über die Griechen genug gedacht habe, 
um dieſes Buch gar nicht mehr entbehren zu können. 
Ebenfo wird e8 Jacob Burdhardt gehen, dem ich davon 
erzäßlte (ich bin jegt täglich mit ihm zufammen, im 
vertrauteften Verfehre). — Ich hebe von bem, was ich 
bis jeßt gelefen, ein paar Sachen hervor, die mir 
gleich fo gut „wie Baumöl“ eingiengen, 3. B. wie ſich 
Roman und Novelle gegen einander abheben. Dann 
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©. 56f. über die charakterologiſchen Studien de 
Beripatetifer, dann ©. 18 (mit der morale di sol- 
tarj). Ein fehr belehrender Abſchnitt 4 auf p. 227.: 
dann p. 67 weibliche Leſer, p. 121 über bie Art von 
wirklicher Popularität der alerandrinifhen Dichter, 
dann p. 142 (mit Anmerkung) ſehr ſchön über bi: 
elegifche Erzählungskunſt. Aufgefallen ift mir, dei 
Du von den päberaftifchen Verhältnifien fo wenig 
fagft: und doc ift das Idealiſiren des Eros und 
das reinere und fehnfüchtigere Empfinden der Lieber- 
paffion bei den Griechen zuerft auf dieſem Boden 
gewachſen und, wie mir ſcheint, von da aus auf die 
geichlechtliche Liebe erft übertragen worden, wäh 
rend es ihre (dev geſchlechtlichen Liebe) zartere und 
höhere Entwidlung früher geradezu Hinderte. Tas 
die Griechen der älteren Zeit die Männererziehung 
auf jene Paffion gegründet Haben und, fo Tange fie 
dieſe ältere Erziehung hatten, von der Gefchleht- 
liebe im Ganzen mißgünftig gedacht haben, ift toll 
genug, ſcheint mir aber wahr zu fein. Auf ©. 70 
und 71, glaubte ih, Du würbeft an dieſe Dinge er- 
innern müſſen. Der Eros, als dog der xalis 
oxoldbovzeg in der beften Beit, ift der päderaſtiſche: 
die Meinung über den Eros, die Du „einigermaßen 
verftiegen“ nennft, nach der das Aphrobifiihe am 
Eros nicht wejentlich, fondern nur gelegentlich und 
aceidentiel ift, die Hauptfadhe eben YuAla ift, kommt 
mir nicht fo ungriechiſch vor. — Aber es fcheint 
mir, daß Du mit Abficht die ganze Region gemieden 
haft; aud) Jacob Burckhardt redet im Colleg nie davon. 
— Vielleiht übrigens finde ich beim Weiterleſen 
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Deines Buches auch hierüber Winke, ich bin noch 
nicht weit gefommen: meine Augen find fo ſchlimm. 
Du Haft viel Sorgfalt auf die Darftellung verwendet; 
aber ich möchte Dich, den eigentlichen Rohde 
noch mehr durchhören, felbft mit der Einbuße, daß 
der Stil nicht fo gefeilt wäre: wie ich an dem Over- 
beck ſchen Stil meine perjönliche Freude habe, troß 
allem „Obwohl“. Etwas Schweres, beiläufig ge- 
fagt, Liegt in ber von Dir Häufig gebrauchten Zu- 
fammenftellung längerer Adjektive mit Participien, 
3 B. „Iprubelnd fruchtbare Talent", „künſtlich ver- 
mittelndes Verfahren“, „leichtfertig gewandte Arbeit”, 
„mühſam forgfältiges Verfahren“ (p. 127). 

Doch follte ich über folde Dinge ben Mund 
halten. Wber eine große Verwunderung, mit Maul- 
auffperren verknüpft, muß ich noch loswerden: was 
bift Du doch für ein fonderbarer Menſch! In diefen 
Tegten Jahren, jo wie fie für Dich leider waren, 
gerade dies Buch auszuarbeiten — das geht ganz 
eigentlich über meine Faſſungskraft! (beiläufig, auch 
über mein Talent, zu jeder Zeit: fo etwas könnte 
ich nicht, wenn ich es auch können wollte). Der philo- 
logiſche Dämon ſteckt Dir fo im Leibe, daß ich mit- 
unter vor feinem Wüthen (in Scharffinn und un= 
bänbiger Gelehrfamkeit) orbentlich ſchaudere. Ich 
weiß feinen Menſchen, dem ich fo etwas zutraute: 
und daß dieſer Erzphilolog dabei noch ein Erzmenſch 
und zwar mein Erzfreund ift, das ift wahrlich ein 
alyıyua duskvrov, aber davon abgejehn „eine gute 
Gabe Gottes!" 

Lebe wohl, mein getreuer Freund, 
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Mit dem Mufico P. Gaft wollen wir's auf eine 
andre Weife noch durchſetzen. Overbeck fchreibt in 
diefen Tagen. 


Nr. 190. 
Rohde an Nietzſche. 
Jena, 2. Juli 76. 


Habe Geduld mit mir, mein geliebter Freund: 
ich will Dir Alles was ich, in dieſen Seiten eines 
ſehr unterbrochenen Verkehrs, an Mittheilungen brief- 
lich zu zahlen verfäume, im Herbſt in Bayreuth 
mündlich zu bezahlen verfuchen. Ich werbe immer 
untauglicher zum Briefverfehr: mögen nun meine 
Knochen ſchon fteif werben oder meine Gedanken fid 
immer mehr nad) innewendig zufammenframpfen. Ich 
hoffe von ganzem Herzen auf ein gedeihliches per- 
fönliches Beifammenfein, um mic einmal in Deiner 
Luft wieber gefund zu baden. Hier kann ich wahr- 
lich nicht Hagen: man kommt mir von allen Seiten 
mit wirflichem Wohlwollen entgegen (wobei ich na⸗ 
türlich die bier ganz abfonderlich üppig wuchernde 
Scling- und Schmarogerpflanze der invidia fo 
vieler „Zurüdgejegten“ verachte), studiosi find zwar 
recht Teicht gezimmert, aber voll guten Willens; bie 
herrliche, phantaftifche Berggegend fteht als Hinter- 
grund Hinter all meinen Phantafien und Träumen. 


526 





Rohde an Niehfche, 1876. 





Aber bei alledem fühle ich am neuen Orte aufs Neue 
und noch ftärker als in Kiel — wie einfam im 
Grunde unfereiner unter dieſer afabemifchen „Ieht- 
zeitlichfeit“ fteht, an ber ein Junggeſelle fi) noch 
dazu viel mehr reiben muß als wer fi in fein 
eigened Schnedenhaus zurüdziehen Tann. Du kennſt 
ja diefe Art [— —]: wie unſympathiſch ift ung doch 
bie ganze Grundempfindung diefer Leute! der jüngften 
am Meiften! Und wie zieht Einen dieſe flaue Ge— 
fammtftimmung herunter; ich werde aber zum 
Winter mich einer weit ftrengeren Einſamkeit 
befleißigen; denn wenn mir auch ber Verkehr mit 
den Andern wenig anhat, jo fommt man boch ſich 
felber dabei allzu jehr abhanden. Was Du mir 
von meinem Buche gejagt haft, Hat mich fehr erfreut. 
Vornehmlich jene Bemerkung über bie Ausgänge 
innigerer Erotif von ber Päberaftie. Ganz überfehen 
hatte auch) ich diefen Bufammenhang nicht, aber ge» 
meint, diefe Wendung zum Empfindungsvolleren habe 
fi) auf dem Gebiete der Knaben- und der Weiber- 
fiebe parallel vollzogen, und ich könne baher bie 
erftern (mit begreiflicher Scheu) ganz liegen laſſen. 
Aber es ift wahr, ich hätte fie doc energifcher ins 
Auge faſſen follen. — Deine Verwunderung über die 
Möglichkeit, unter den Leiden der vergangenen Zeit 
grade dieſes Buch zu fchreiben, begreife ich von 
Dir aus volllommen. Ich weiß auch diefe Möglich- 
teit nicht zu erffären; ich weiß nur daß dieſe Arbeit 
viel und oft dazu beigetragen Hat, mich dem Wüthen 
meines perfönlichen „Willen“ zu entheben. Du bift 
in diefem Puncte fo viel glüdlicher angelegt, daß Du 
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taum begreifen wirft, wie ſchwer ich mich mit meiner, 
ganz profan nah Glück verlangenden irdiſchen 
Hälfte zu tragen habe. Wäre ich doc} ein reiner 
Gelehrter! ein ganzer Wagner! jo bin ich ein halber, 
und daneben fo ein "7, Fauſt; und diefe beiden 
Naturen brauen denn aus fi fo wunderliche 
homunculi heraus, vor denen felbft die befien ı 
Freunde Fopfichüttelnd ftehen. — Ich hoffe aber ge 
wiß, daß meine „begehrende Seele“ einmal einfchlafen 
wird, und ich glaube beftimmt daß dann auch, um- 
geftört, einige befire Kräfte als die Wagnerfchen, 
frei und thätig werden werben. Cinftweilen werde 
ich meinen „Willen“ nie fo weit, los, um meine Be 
trachtung ganz und voll auf wahrhaft ernfte und 
wichtige Probleme richten zu können, zu denen ums 
nun wiederum eine jehr emergiiche Vetheiligung bes 
„Willens“ herantragen muß, ber bei mir ander ge 
richtet ift, anderswo herumgezerrt wird. So nehme 
ic) einftweilen die Philologie ein, wie ein nervös 
Aufgeregter ein Brauſepulver. — Ah Freund, wie 
fehne ich mich nad) Bayreuth, dem einzigen Ort ber 
Welt, wo ich mich und meine Leiden, und zugleich, 
die Philologie und alle Wagnerei, und dieſe fatale 
atademifche Dunftluft, völlig loswerden und in ein 
wonnereiches Meer ganz eintauchen fanı! Voriges 
Jahr that e8 mir wohl mitten in meiner Höllenpein; 
wie wohl wird e8 mir Dies Jahr fein, wo der 
Schmerz von damals nur nod; leiſe nachzuckt. Ich 
leſe in den Zeitungen, daß Deine vierte Betrachtung 
nun doc nächftens erſcheint. Ich erwarte fie mit 
Spannung; das wird wieder den Griechen eine 
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Thorheit und ben Juben ein Argerniß ſein! Bei⸗ 
läufig: darf man eigentlich ſchon zu den General⸗ 
proben nad B. gehn? [— —] Schreibe mir 
bald, mein geliebter Freund, als einem mitten in der 
Menge Iſolirten. Grüße ben glüdlichen Overbeck. 
—-] 

Bon Herzen der Deinige €. R. 


Nr. 191. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, 7. Juli 1876.) 


Geliebter Freund, ich beantworte Deinen mid) 
herzlich erfreuenden und bewegenden Brief mit einigen 
Zeilen praktiſcher Angelegenheiten: denn es geht 
mir wieber, feit 3—4 Wochen, miferabel, und ich 
muß fehen, mid bis und vor allem du rch Bay- 
reuth durchzuſchlagen. — Von Oktober an gehe ich 
nad) Italien: man gab mir, anftändigft und achtungs⸗ 
voll, einen Urlaub auf Ein Jahr. — 

Nah Wagner’3 Erklärung im „Mufitalifchen 
Wochenblatt“ ift der Zutritt zu den Proben Nie- 
mandem vergdnnt. Die Zeitungen bringen dazu 
die Erffärung, daß der König von Bayern ſich die 
Generalprobe vorbehalten habe, als einziger Gaft 
derjelben. — Ich komme den 10. Auguſt nad) Bay- 
reuth und muß die legten Tage desſelben Monats 
wieder nad) Baſel, des Päbagogiums wegen. — Es 
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ift nur nöthig, feinen Patronatsſchein zur Auswecj- 
Tung gegen zwölf Karten an Banquier Feuftel zu 
ſchicken: aber jofort nöthig! — Für P. Gaft ift 
geforgt. — Auch mein trefliher Schüler Brenner 
tommt Bin. — 

In einer Woche wirft: Du meine Schrift be- 
tommen. Sie follte Euch guten Freunde über- 
tafchen: aber die voreiligen Buchhändler verberben 
einem jebe Meine Freude. 

Zur Schrift felber fein Wort, höchſtens ein Auf- 
athmen. — Es gieng in dieſem Jahre Deinem 
Freunde gar zu elend. Mein Glück ift groß, daß 
ich doch den Himmel einigemale blau geſehn Habe. 

Bleiben wir nur tapfer! 
Immer ber Deine 
FEN 


Meine Schwefter und Overbeck grüßen Herzlich. 


Nr. 192. 
Nietzſche an Rohde 
(Auf die briefliche Verlobungsanzeige.) 
Baſel, 18. Juli 1876. 
Sei es zum Guten, lieber getreuer Freund, was 
Du mir da meldeft, zum wahrhaft Guten: das 


wünſche ih Dir aus ganzem vollen Herzen. So 
willft Du denn im Jahre des Heils 1876 Dein Neft 
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bauen, wie unfer Overbeck; und ich meine, Ihr 
werdet mir dadurch, daß Ihr glüdlicher werdet, 
nicht abhanden kommen. Ja, ich werde ruhiger an 
Di denken können: wenn id Dir aud) in diefem 
Schritte nicht folgen ſollte. Denn Du hatteft bie 
ganz vertrauende Seele fo nöthig und haft 
fie und damit Dich ſelbſt auf einer höheren Stufe 
gefunden. Mir geht es anders, der Himmel weiß 
es oder weiß es nicht. Mir feheint das alles nicht 
fo nöthig — jeltne Tage ausgenommen. — Vielleicht 
habe ich da eine böfe Lücke in mir. Mein Verlangen 
und meine Noth ift anders: ich weiß faum es zu 
fagen und zu erflären. 

Diefe Nacht fiel's mir ein, einen Verd daraus zu 
machen; ich bin kein Dichter, aber Du wirft mich 
ſchon verftehen. 

Es geht ein Wanbrer buch die Nacht 
Mit gutem Schritt; 

Und frummes Thal und lange Höhn — 
Er nimmt fie mit, 

Die Nacht ift ſchön — 

Er fchreitet zu und fteht nicht ftill, 
Weiß nicht, wohin fein Weg noch will. 


Da fingt ein Vogel durch die Nacht. — 
— „Ad Vogel, was haft Du gemacht? 
Was hemmft Du meinen Sinn und Fuß 
Und gießeft füßen Herz.verdruß 
Auf mic, daß ich nun ftehen muß 
Und laufen muß 
Zu beuten beinen Ton und Gruß?“ 

u 
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Der gute Vogel ſchweigt und ſpricht: 
„Nein, Wandrer, nein! Dich grüß’ ich nicht 
Mit dem Getön! 

Ich finge, weil die Nacht fo ſchön: 

Doch du follft immer weiter gehn 

Und nimmermehr mein Lied verftehn! 
Geh nur von dann’ — 

Und lingt dein Schritt von fern nur an, 
Heb' ich mein Nachtlied wieder an, 

So gut id} Tann. 

Leb wohl, du armer Wandersmann!“ 


So geredet zu mir, Nachts nad) der Ankunft 
Deines Briefes. 
EN 


Nebft den allerherzlichften Glückwünſchen meiner 
Schweiter. 


Nr. 198. 
Nohde an Niepfde 


Jena, 20. Mai 77. 


Mein geliebter Freund! 


ich hätte Dir längft gejchrieben, wenn ich über Deinen 
Aufenthalt irgend etwas Beſtimmtes gewußt Hätte. 
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Nun überrafcht mich die anonym eingetroffene Büfte 
und Dein geftern angefommener Brief. Habe meinen 
innigften Dank für Veides, mein Freund, ja wahr- 
li mein Freund und Bruder! Zwar meine Hoch⸗ 
zeit ift, wie ich auch beim erften Verfchieben über 
Oſtern hinaus beabfichtigte, bi® zum Beginn der 
Herbitferien, in ben Anfang des Auguft, aufgefchoben; 
aber ich nehme bie Beweiſe Deiner Liebe auch zum 
Voraus in herzlichiter Dankbarkeit an, um fie um fo 
länger zu genießen. Der Wagnerkopf ift bereits auf- 
geftellt und mir ftet3 vor Augen, eine fortwährende 
Erquidung mit feinen in jebem Buge feften und be- 
deutenden und ftolzen Linien. Mich dünkt, ein Hein- 
licher Gedanke, wie er fonft fich leicht genug ein- 
ſchleicht, kann in folcher Gegenwart gar feine Wurzel 
ſchlagen. Und fo fol dieſes Bild mich an ihn zu- 
gleih und an Dich, mein Freund, erinnern, immer- 
fort, und wie eine reine ftärfende Luft mic) reinigen 
und die Bruft mir heben. — [— —] Eines benfe 
immer, lieber Freund, daß in meinem zufünftigen 
Haufe Dir Herz und Herb allezeit zur Verfügung 
ftehen, nicht wie ein Gejchent, fondern wie Dein 
eigner und rechtmäßiger Befig. — Run ſchenke Dir 
zunächſt nur die Tun ſchöne und erquidliche Tage 
in Pfäffers. Es ift gewiß gut, daß Du Italien vor 
der ſchlimmſten Hite verlaffen Haft. [— —] 

Die Anerkennung meines Buches freut mich na- 
mentlich darum, weil dadurch mein Name an Autori- 
tät etwas gewinnt und fo die Ohren zur Aufnahme 
von mancherlei Dingen geneigter werben, bie ich etwa 
den Herrn Philologen noch zu fagen hätte. — In 
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Heidelberg Hat auf Wachsmuth's Betreiben die Facul⸗ 
tät mid) an erfter Stelle mit Nachdrud vorgefchlagen: 
näcjftens mehr davon. — Und nun addio, mein 
Freund; ich bleibe Dein in unveränderter Liebe! 


E. R. 


Nr. 194. 
Rohde an Nietzſche. 
Jena, 29. Juni 77. 


Mein lieber Freund! 

Kürzlich traf ich mit Deiner Mutter und Schweſter 
in Köfen zufammen, und erfuhr, daß Du gegenwärtig 
im Gebirge figeft, in hoher Luft, die Dir Hoffentlich 
abermals redjt gut thun wird. Ich denke oft mit 
Sorgen an Dich, mein Freund, und weiß, wie ſehr 
Du jelbft im Innern mit Sorgen und Gebanfen 
Did trägft. Was fol man Dir zum Trofte jagen? 
ih wüßte nichts Andres, al daß dieſe ſchlimme 
Krankheit, wie fie aus verborgner Quelle plötzlich 
aufgefprungen ift, auch ebenfo plöglich wieder reſor⸗ 
birt werden kann. Hoffentlich bift Du felber von 
ber Abficht, von der mir Rée fpradh, zurückgekommen, 
Deine Profeffur ſchon nächftens nieberzulegen. Er- 
trage noch eine Weile die Pein einer ungenügenden 
Vflichterfüllung, und erhalte Dir die Möglichkeit, in 
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Deine Pflichten wieber einzutreten — und ift es 
nicht Deine fihtbare Pflicht, Deine große Gabe 
der Wirkung auf die Jugend anzuwenden und aus— 
zubilden! —; Du kannſt jeden Augenblick austreten, 
aber dann wohl nie wieber eintreten. In Baſel 
verlangt ficher fein Menſch fo übereilte Aufgabe 
Deiner Stelle von Dir. — Alfo faffe, über die gegen- 
wärtige Mifere Hinweg, dad Ganze Deines Lebens 
mehr in? Auge, und harre noch eine Beit lang aus. 
Interim aliquid flet. — Ich wälze bier mein aß, 
nad wie vor, nicht unzufrieden mit meiner Stellung, 
aber oft genug mit mir. Ich weiß nicht, ob das 
anders werben wird, wenn ich meine Heine Braut 
heimgeführt haben werbe: ich bin ein fo unbändiger 
Menſch, daß ich von mir felbft meift nichts Be— 
ſtimmtes voraugfagen kann. ber das Kleine Mädchen 
liebt mich fo fehr, und Hat ein fo inniges, ſtill auf⸗ 
nehmendes Weſen, daß ich Hoffe, wir finden ung ſehr 
gut ineinander. — Nee ift [— —] nad) dem väter- 
lichen Gut, Stibbe bei Tütz, Weftpreußen, gereift, 
um bort feine Habilitationsfchrift zu machen. Hoffent- 
lich kommt er uns wieder: ich wünſche ihn mir jehr 
hierher. Deinen Brief habe ich ihm zugeſchickt. — 
Mit Heidelberg ift es nicht? geworden; es thut mir 
leid. — Im Auguft Heirathe ich, und reife vermuth- 
lich nach Paris, 

Apropos! Neulich war ein Herr Siegfried Lipiner 
bier, ein Freund des Hiefigen Privatdocenten der 
Philoſophie Volkelt [— —] mit einem nicht unfym- 
pathifchen, ſchüchtern fenfibeln Buge in feinem Geficht. 
Er ift ein großer Verehrer Deiner Schriften, Mit- 
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glied eines Wiener „Niehicheverein“, ſchwärmte fürm- 
lich von Dir, und behauptet, Dir fein Buch „Der 
entfeffelte Prometheus“ zugeſchickt zu haben. Ich ſoll 
anfragen, ob Du es befommen habeft: wenn nicht, 
wolle er Dir alsbald ein zweites Eremplar zujchiden. 
Bitte, ſchreibe es mir bald. [— —] 

Addio, mein geliebter Freund. Könnte ih nur 
bisweilen in Deiner Nähe fein, und in Deinem Weſen 
und Deinen Worten mich nobilifiren! Ich liebe Dich, 
und bleibe Dir für alle Zeiten verbunden in treuefter 
Freundſchaft. 

Dein E. Rohde. 


Nr. 19. 
Rohde an Riepihe 


Paris, Hötel Smyrna. 
Rue Monsigny 5. 20. Auguſt 77. 


Lieber Freund! 
ich komme wahrſcheinlich mit meiner Frau in einiger 
Zeit über Bafel, d. 5. wenn ich Dich dort erwarten 
ann. Schreibe mir nun bitte, jofort, ob Du, und 
wann Du dort fein wirft. Am Freitag etwa reifen 
wir von hier ab. Herzliche Grüße an Di und 
Deine Schweiter von meiner Frau und mir. 
Dein E. Rohde. 
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Nr. 196. 
Niegihe an Rohde. 
[Rofenlauibad, 28. Auguft 1877.) 


Lieber, lieber Freund, 
wie fol ich es nur nennen — immer wenn id) an 
Dich denke, überfommt mich eine Rührung; und als 
mir neulich jemand jchrieb ‚Rohdens junge Frau 
ein höchſt fiebliches Weſen, dem die edle Seele aus 
allen Zügen hervorleuchtet“, da Habe ich jogar Thränen 
vergofien, ich weiß gar feinen haltbaren Grund da- 
für anzugeben. Wir wollen einmal die Piychologen 
fragen; die bringen am Ende heraus, es fei ber Neid, 
daß ich Dir Dein Glüd nicht gönne, ober ber Ärger 
darüber, daß mir jemand meinen Freund entführt 
habe und nun Gott weiß wo in der Welt, am Rhein 
oder in Paris, verborgen halte und ihn gar nicht 
wieber herausgeben wolle! Als ich neulich meinen 
„Hymnus an die Einſamkeit“ im Geifte mir vorjang, 
war es mir plöglic, al ob Du meine Muſik gar 
nicht möchteft und durchaus ein Lieb auf die Zwei— 
famfeit verlangteft: am Abend barauf fpielte ich auch 
eins, fo gut ich es verftand, und e3 gelang mir: jo- 
daß alle Englein mit Vergnügen hätten zuhören 
tönnen, die menfchlichen Englein zumal. Uber es 
war in einer finftern Stube, und niemand hörte es: 
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fo muß ich Glück und Thränen und Alles in mid 
verſchlucken. 

Soll ich Dir von mir erzählen? Wie ich immer, 
ſchon zwei Stunden bevor die Sonne in die Berge 
kommt, unterwegs bin, und dann namentlich in den 
langen Schatten des Nachmittags und Abends? Wie 
ich mir Vielerlei ausgedacht habe und mir ſo reich 
vorkomme, nachdem dies Jahr mir endlich einmal 
erlaubt Hat, die alte Moosſchicht täglichen Lehr- und 
Denk zwanges einmal abzuheben? So wie ich Hier 
lebe, ertrage ich es felbft mit allen Schmerzen, bie 
mir freilich auch auf die Höhe gefolgt find, — aber 
dazwiſchen giebt es fo viele glüdliche Erhebungen bes 
Gedankens und der Empfindung. 

Ganz neuerdings erft erlebte ich durch den „Ent- 
feffelten Prometheus“ einen wahren Weihetag. Wenn 
der Dichter nicht ein veritables „Genie“ ift, jo weiß 
ich nicht mehr, was eins ift: alle ift wunderbar, 
und mir ift, als ob ich meinem erhöhten und ver- 
himmliſchten Selbft darin begegnete. Ich beuge mich 
tief vor einem, der fo etwas in fich erleben und 
heraugftellen Tann. 

In drei Tagen gehe ich nach Bafel zurüd. Meine 
Schwefter ift dort bereit? mit Einrichten tüchtig be 
ſchůfut 

Der treue Muſiker P. Gaſt zieht in meine Be— 
hauſung und will die Dienſte eines hülfreichen 
Schreiber⸗Freundes übernehmen. 

Mir graut etwas vor dieſem Winter; es muß 
anders werden. Jemand, der täglich nur wenig Zeit 
für ſeine Hauptſachen und faſt alle Zeit und Kraft 
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für Pflichten auszugeben hat, bie andre fo gut be= 
forgen können wie er — ein folder ift nicht har 
moniſch, mit fi) im Zwieſpalt, — er wird endlich 
krank. Wenn ih Wirkung auf die Jugenb habe, fo 
verbanfe ich fie meinen Schriften, unb dieſe meinen 
abgeftohlenen Stunden, ja ben durh Krankheit 
eroberten Interimszeiten zwifchen Beruf und Beruf. 
— Nun, es wird anderd: si male nunc, non olim 
sic erit. Inzwifchen möge bag Glüc meiner Freunde 
wachſen und blühen: es thut mir immer Herzlich 
wohl, an Dich zu denken, mein geliebter Freund (ich 
ſehe Dich eben an einem rofenumgrenzten See und 
einen ſchönen weißen Schwan auf Dich zuſchwimmen). 
In brüderlicher Liebe 
Dein $. 


Nr. 197. 


Rohde an Niegide 
Jena, 15. Febr. 78. 


Es ſcheint mir eine ganze Weltperiode zwiſchen 
heute und meinem legten Brief an Dich, mein ge- 
liebter Freund, zu liegen. Ich denke und Hoffe 
immer, daß Du ein für alle Mal von meiner Treue 
und Liebe zu Dir Hinreichend überzeugt bift, um 
Dich durch ein noch fo langes Schweigen nicht irre 
machen zu laffen. Meine Gedanken und Wünfche 
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find in ftillen Stunden taufend Mal zu Dir ge 
wandert; zum Ausdruck habe ich fie nie recht bringen 
tönnen und mögen. Ich liege unter einer ſehr 
großen Collegienlaft (lauter Neues!) wie begraben; 
kaum daß ich an jeltenen Fefttagen meinen dumpfen, 
gelehrten Schädel aus dieſen Bergwerken der „Wifien- 
ſchaft“ an freieres Licht Heraufheben kann. Freitag 
Abend (wie heute) ift mein Raſttag — aber ba bin 
ich dann meift müde und ftupide wie ein alter 
Müpfenefel: dazu wird das Briefweſen bei vor- 
rücendem Alter immer bedenkliche. Man Iebt jo 
entfeglich weit von einander: da möchte man in fo 
einem Briefchen dem fernen Freunde den ganzen 
Extract feines Lebens wie in ein Heines Schnaps 
gläschen gepreßt barbieten. Aber ber Verſuch ift 
bedenklich und wird immer bedenklicher. Set man 
fi fo Hin und fragt ſich: wie lebſt Du nun eigent- 
lich? jo verfinft man meift ſelbſt in ftaunendes 
Brüten: ja, wie lebft Du? und findet felbft feine 
Antwort und feine Erleuchtung. Es ift wohl zuleßt 
eine heilſame Dumpfheit, die Einen fo weiter Ieben 
läßt. Ich will mic) damit nicht beflagt Haben. 
Nur läßt fich im Grunde nicht viel davon fagen und 
rühmen. Meine Heirat hat vollends eine gänzliche 
Negelmäßigkeit in den Lauf meines Uhrwerks ge- 
bracht; es geht heute wie morgen ftill und gleich- 
mäßig. Meine Heine Frau ift die reinfte und innigfte 
Seele, die man leicht auf der Erde irgendwo finden 
kann, und voll einer Tiefe der Liebe zu mir, die mi 
immer neu rührt. Ich werde ihr endlich auch im 
Sommer mehr Zeit und Sorge widmen können: 
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diefen Winter zehre ich alle Kraft im Ochſen auf. 
Im Übrigen ift der Eheſtand eine nachdenkliche Sache; 
es ift unglaublid, wie er altern läßt: denn man 
fteht nun auf einem gewiffen Gipfel, über den nichts 
mehr hinaußliegt: nicht mehr wie fonft wartet man 
jeden ſchönen Tag auf den Boten Gottes, der Einem 
direct da8 Paradies ins Bimmer tragen foll; man 
erwartet faum irgend etwas noch; und das hat feine 
großen Vorzüge und große Bedenken, und muß wohl, 
langſam und täglich) wirkend, allmählich den Menfchen 
feltfam umgeftalten. — Ich hoffe, mein Freund, Du 
wirft aus diefen Redereien fo ungefähr den Wafler- 
ftand in dem Baffin meines verheiratheten Brofefjoren- 
daſeins abnehmen können. — Im Sommer, jo hoffe 
ich, werde ich auch viel mehr Zeit finden, mich des 
vortrefflihen Baumgartner anzunehmen als jetzt, 
wo ich zwilchen Arbeit und Müdigkeit herumtaumle. 
Es ift ein fehr gutes Material in ihm, ein ſolches 
aber, das einer gründlichen Ausfchmiebung noch 
dringend bedarf, die er ſelbſt fich denn auch mit allem 
Eifer angebeihen läßt. Ich Halte ihn nad Kräften 
im rein Philologifchen feft; er muß das Haus von 
unten und nicht vom Dache ausbauen — und es 
ift feine Gefahr, daß ihm ber Geift und der Wille 
dabei abhanden komme, ſpäter fich Höher aufzu— 
ſchwingen. Einftweilen bitte ich Dich, doch feiner 
Mutter meinen herzlichften Dank für einen fehr 
tiebenswürbigen Brief gelegentlich auszusprechen, ben 
fie mir um Neujahr fchrieb; ſowie ich Zeit finde, 
Schreibe ich ihr. — Aus Bayreuth Höre ich nicht, 
durch eigne Schuld, da ich feit Ewigkeit nicht ge» 
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fchrieben habe. Wirft denn Du an den „Blättern“ 
theilnehmen? ich Habe, von Wolzogen aufgefordert, 
eine unbeftimmte Zufage gemacht: ich kann mir frei» 
lich keinerlei Vorftellung machen, in welcher Art und 
Zorm man dort auftreten könnte. Das erfte Heft 
madt einen trüben Eindrud: auch aus Wagners 
Worten Mingt mir tiefe Muthlofigkeit entgegen. Den 
Barfifal (warum eigentlich S und F?) habe ich noch 
nicht zu Händen befommen; ber Buchiclave wirb ihn 
mir ja wohl endlich Kiefern. — Yon Gersdorff Höre 
ich durch Overbeck nicht Exfreuliches, von Nee gar 
nichts. Lipiner treibt fich, fo jheints, in Salzburg 
bei Seyblig herum. Ich fürchte für feine Zukunft. — 

Und nun, geliebter Freund, laß mic) vor Allem 
hoffen, daß Du Anfang März wirklich, wie Dverbed 
mir angekündigt, hierher kommſt; Du würdeſt mir 
eine unfägliche freude machen. Du könnteft bei mir 
wohnen (jchreibe nur vorher, wann Du tommft), und 
zulegt ginge ich eventuell ein wenig mit nad) Raum- 
burg. Warum übrigens ſuchſt Du für Dein Leiden 
überall herum und gehft nicht nach dem von Raum- 
burg fo leicht erreichbaren Halle? Der dortige 
Gräfe gilt hier für einen wahren Magier der Augen- 
heilkunſt. — Dverbed fage meinen allerherzlichſten Gruß, 
meinen Dank für feine mehrfachen Briefe, für feine 
Programmſendung (ich Habe übrigens wirklich das 
Programm gelefen!) und für feine Güte und Freund- 
Schaft, mit der er meine Brieffaulheit durch feine 
Briefe vergilt, die ich ftetS mit Jubel begrüße. Grüße 
auch feine Frau von mir und ber meinigen und fei 
ſelbſt meiner unveränderlichen Liebe verſichert. Ich 
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denke fo oft an Dich und Dein Leiden; könnte ich 
öfter bei Dir fein! Aber fomm nur! 


Dein E. R. 


Meine Frau läßt Herzlich grüßen und freut fi 
mit mir auf Deine Ankunft! 


Nr. 198. 
Rohde an Nietzſche. 
Jena, 16. Juni 1878. 


Ich komme doch ſobald nicht an den Punct, mein 
lieber Freund, von welchem aus ich endlich den ganzen 
Gehalt Deines Buches zu überſehen Hoffen darf: und 
fo muß ich mich wohl endlich entjchließen, Dir auch 
ohne das ein Wort des Dankes zu jagen. Ich hoffte 
immer, zulegt müſſe man benn doch dahin kommen, 
wo ö zewoag auch feine Heilkraft zeige. Aber ich 
kann nur fo fporabifch in dem Buche Iefen, und es 
lieſt fich fo langſam, weil es fo viel, und in fo ver- 
einzelten orosyese zu koſten giebt, daß ich noch nicht 
weit über die Mitte habe vorbringen fünnen: und 
was bis dahin von Heilfräutern wächft, ſcheint mehr 
zufällig gewachſen, und aus Verſehen nicht ausge» 
tauft als abfichtlich gepflanzt zu fein. Meine Über- 
raſchung über dieſes neuefte Nietzſchianum war, wie 
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Du denken kannſt, bie allergrößte: fo muß es fein, 
wenn man direct auß dem caldarium in ein eie 
taltes frigidarium gejagt wird! Ich fage num gan; 
aufrichtig mein Freund, daß diefe Überrafjung nicht 
ohne ſchmerzliche Empfindung war. Kann man denn 
fo feine Seele ausziehen und eine andre dafür an- 
’ nehmen? Statt Niegfche nun plötzlich Ree werden? 
ich ftehe noch immer erftaunt vor diefem Mirakel 
und fann darüber weder froh fein, noch irgend eine 
beftimmte Meinung haben: denn ich begreife es 
woch nicht fo recht. Wer, wie unfer Eins, auf eine 
rein theoretiſche Thätigkeit angewieſen ift,*) durch 
Beruf und Trägheit bes Willens, der follte fich frei- 
lich nicht befchweren, wenn Du ihm nun plößlid 
dieſen theoretifchen Beruf als den wünfchenswertheften, 
als den Ießten und oberften empfiehlft. Aber das ift 
gar nicht meine Stimmung. Es ift nod) ein großer 
Unterſchied, ob man in fich felbft die Kraft nicht 
fühlt, aus einer unvollfommenen, die Hälfte des 
Menſchen brach Liegen laſſenden Thätigkeit fich auf- 
zuſchwingen zu einer wahrhaften woäfıs, oder ob 
man biefe eigne Schwäche nun gar nicht mehr wie 
einen Vorwurf empfinden, von ihr aus auf höhere 
Stufen des Menſchenthums hinaufblicken fol, fondern, 
wegen ber angeblichen „Unverantwortlichfeit“, Alles 
in Ordnung finden und mit fich felbft zufrieden fein 
fol. An diefe Unverantwortlichkeit wird mich Niemand 


*) Ich weiß wohl, Du rebeft von einer andern Urt theo- 
retiſchen Thätigkeit, als unſre ift; aber dag madjt hierfür feinen 
Unterfdjieb. 
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jemals glauben machen, fein Menſch glaubt daran, 
auch Du nicht; und wenn bie Grübelei in ber guoug 
feinen Grund für diefen „Unmuth” bes Unvoll- 
tommenen findet, jo will ich taufend Mal Lieber die 
vermwegenfte metaphufifche Hypotheſe zu feiner Er— 
Märung beranziehen, als die Thatfache dieſes „Un- 
muthes“ mir mit fo außerordentlich ſchwachen , hiſto⸗ 
riſchen“ Erflärungen wegſcherzen und in Nichts ver- 
flüchtigen, wie Du fie Nee entlehnft, und diefer den 
franzöfifchen Senfualiften. Ich finde alle ſolche Be— 
trachtungen, welche den Menſchen, gleich andern 
Thieren, als ein rein auf fich angewiejenes, an fich 
einzig nicht nur bdenfendes, fondern zu benfen be— 
rufenes Wejen faflen, weder beſonders ſcharfſinnig 
noch irgendwie überzeugend. Sind wir alle gräu— 
fiche Egoiften (ich weiß, mein geliebter Freund, wie 
viel mehr ich das bin als Du), fo fol uns doch 
Niernand den Stachel ausreißen wollen, der uns 
mahnt, daß wir das nicht fein follten. Es mag 
ja fein, daß man auch das Gute wejentlich thut 
wegen der mit feiner Ausübung verbundenen Quft- 
empfinbung: aber wenn es einem Menſchen Luft 
verurfacht, in einem Conflicte feiner egoiftiichen 
und antisegoiftifchen Triebe bie erftern aufzuopfern, 
jo ift dieſe feltfame Thatfache doc mit den Regungen 
feiner egoiftifhen Luftempfindung unmöglich auf 
Eine Linie zu ftellen, fondern diefen allerdings, wie 
alle Welt thut, entgegenzuftellen, ihnen, dem 
Werthe nach, überzuorbnen, und allerdings als das 
Gute zu verehren, von dem man ja wohl nad) Rée 
überhaupt nicht veben dürfte — Das werden Dir 
u. 5 
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wohl lauter rein paftorale Betrachtungen zu fein 
fcheinen, aber ich kann meinerfeit? unmöglih aus 
meiner Haut fahren; und fo fehr ich daher die re- 
lative Wahrheit faft aller Deiner Sätze zugebe, fo 
möchte ich doch überall ein „Zwar“ vorfegen, und 
mit einem „aber“ Deine Säge fortjegen. Ich glaube 
aber ernftlich, mein geliebter Freund, daß Du keines- 
wegs nun am Biel Deinet Bahn angelommen bift; 
Deine Entwicklung befchreibt eine gebogene Bahn, 
und wird vielleicht einft, gleich der dguoria zögor 
xal Avgas, zu ihrer urfprünglicien Richtung zurüd- 
kehren. Ich fühle und ſchätze fo innig wie möglich 
an Deinem Buche ben ebeliten Trieb des freien 
Menſchen, ja unbeichränktefter Wahrheit, finde 
auch ganz herrlich im vielen Puncten, wie Du das 
Gewebe der religiöfen und künſtleriſchen Illuſionen 
zerlöfeft, und will wahrlih nicht, daf man im 
Schmerz um zerftörte ſchöne Phantafmen num einen 
durch nüchternere Einficht zerftörten Glauben künft- 
lich fefthalte, als ausgewachiner Kerl wieder ins Ei 
fi) hineinzuzwängen fuche. Ich bezweifle nur ſehr, 
ob nun diefe Einfichten wirklich die legten und 
einzig richtigen feien: ber Chemiler Tann mir Das 
herrlichfte Bild nur als eine Miſchung ganz genau 
beftimmbarer, vielleicht recht übelriechenber chemifcher 
Stoffe darftellen, hat dann auch in feiner Weiſe 
Recht — aber wenn er mir damit ben künftlerifchen 
Werth und Sinn des aus folden Stoffen zufammen- 
gejegten Ganzen des Gemälbes wegdisputirt zu haben 
meint, jo irrt er fi denn bo. Nach den Folgen 
eurer „neuen“ Anſchauung, falls es denkbar wäre, 
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baß fie allgemein würde, wollen wir gar nicht fragen: 
fie müßte, ſcheint mir, alle auf Gemeinfamteit der 
Menfchen gerichteten Beftrebungen — richtiger (warum 
jollen wir dies vortreffliche Wort verſchmähn ?) Ins 
ftincte zerftören. Un ein Zeitalter der „Weisheit“ 
im Allgemeinen kann ich nicht glauben; Weisheit 
(von den fehr unreifen Gehirnen von 99%/,, Procent 
der Menfchen abgefehen) ifolirt und daher kann auf 
ihr eine Cultur ſich nie erbauen. 

Bei allem, was ich Dir hier fo offen vortrage, 
dene ich immer nur an ben Grundton Deines Buches. 
Im Übrigen ift es fo unfäglich reich an Gegenftänden 
und Betrachtungsweiſen berfelben, daß ich für dieſen 
Segen Dir nur meinen innigften Dank fagen Tann. 
Ich genieße das Einzelne ſtückweiſe, und finde in fo 
vielen der Gedanken ben alten, unveränberlichen, durch 
keine ARöejche Grübelei anzufreffenden Nietzſche wieder, 
daß mein Herz Dir taufendmal in alter Liebe und 
Bewunderung durch die tiefen Gänge folder Be— 
trachtungen gefolgt ift. Namentlih was von ben 
Griechen an vielen Stellen gefagt ift, leuchtet mir 
überall ein, wie wahre Tiefblide in das Innerſte 
dieſer feltfamen Menſchen. — Leb wohl für heute, 
mein Freund, Ich fchreibe gleichzeitig an Dverbed, 
aud von allerlei Perfonalien. Nichts, deffen fei ge- 
wiß, fol mich Dir je im Innern entfrembden. 


Dein E. R. 
Einen herzlichen Gruß an Deine Schweſter! 
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Nr. 199. 
Nietzſche an Rohde 
[Bafel, Juni 1878.] 


So iſt's vet und ſchön, liebſter Freund: wir 
zuſammen ftehen doch noch nicht auf einem thönernen 
Geftell, das ein Buch gleich umwerfen möchte. 

Ich warte biegmal in Ruhe ab, wie Die Bellen, 
in denen meine armen Freunde berumplätfchern, ſich 
allmählich legen: habe ich fie in dieſe Wellen Hinein- 
geftoßen — lebensgefährlich iſts nicht, das weiß 
ih ans Erfahrung; und wenn's freundfhafts- 
gefährlich hier und da fein ſollte — nun, fo 
wollen wir ber Wahrheit bienen und jagen: „wir 
fiebten bisher aneinander eine Wolfe*. 

Vieles wäre zu jagen, noch mehr Unfägliches 
dabei zu denken: im Scherz fei nur ber Vergleich 
gewagt, daß ich einem Manne gleiche, der eine große 
Mahfzeit veranftaltet und dem Angefichts aller guten 
Speifen die Gäfte davon laufen. Wenn da Einer 
ober ber Andre wenigftens einige Biſſen ſich ſchmecken 
läßt (mie Du, Lieber, Guter, ben Graecis die Ehre 
anthuft), fo ift befagter Mann darüber ſchon ſehr 
erbaut. 

Grüble nicht über die Entftehung eines folchen 
Buches nach, fondern fahre fort, dies und jenes Dir 
herauszulangen. Vielleicht kommt dann auch einmal 
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die Stunde, wo Du mit Deiner ſchönen conftruftiven 
Phantaſie das Ganze als Ganzes ſchauſt und an 
dem größten Glüde, das ich biöher genof, theilnehmen 
kannſt. 

Beiläufig: ſuche nur immer mich in meinem 
Buche und nicht Freund Nee. Ich bin ſtolz darauf, 
deſſen herrliche Eigenfchaften und Ziele entdeckt zu 
haben, aber auf die Conception meiner „Philosophia 
in nuce“ Bat er nit ben allergeringften 
Einfluß gehabt: dieſe war fertig und zu einem guten 
Theile dem Papier anvertraut, als ich im Herbſte 
1876 jeine nähere Bekanntſchaft machte. Wir fanden 
einander auf gleicher Stufe vor: der Genuß unjerer 
Geſpräche war grenzenlos, der Vortheil gewiß ſehr 
groß, auf beiden Seiten (jobaß Roe mit fiebevoller 
Übertreibung mir in fein Buch (Urfprung der 
moralifchen Empfindungen) jchrieb „bem Vater diefer 
Schrift danfbarft deren Mutter“). 

Dadurch erjcheine ich Dir vielleicht noch fremd⸗ 
artiger, unbegreiflicher? Fühlteſt Du nur, was ich 
jest fühle, ſeitdem ich mein Lebensideal endlich auf- 
geftellt habe — die frifche, reine Höhenluft, die 
milde Wärme um mic — Du würdeſt Dich fehr, 
ſehr Deines Freundes freuen können. Und es kommt 
auch der Tag. 

Bon ganzem Herzen 
Dein F. 


Meine liebe Schwefter grüßt von Herzen. Weißt 
Du ſchon, daß fie in zwei Wochen nach Naumburg 
zurüdtehrt? 
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Nr. 200. 
Rohde an Nietzſche. 
Tübingen, 22. Dech. 78. 


Geliebter Freund! ich ftelle mir vor, daß Du 
diefe Weihnachten recht einfam in Deiner Hütte 
figeft, draußen außerhalb der Welt, von der Tu 
Dich, wie ich höre, verbannt Haft: da will ih Dir 
wenigftend einmal die Hand drüden und Dich ver- 
ſichern, daß meine Gedanken oft und viel bei Zir 
find. Man kommt durch Fügungen des Lebens und 
die zahlreichen Erfahrungen, die man in und um fib 
macht, immer weiter in zwei verjchiedene Welten aus 
einander, ſodaß man faum einmal bei bejonderen 
Gelegenheiten fich erſchreien kann, und von ber Eriften; 
des Andern faum noch eine Vorftellung Hat. Laß 
Du nur, mein lieber geplagter Freund, das Leben 
Dir nicht gar zu fauer werden: ich habe fo etwas 
‚von einer wahren Thebais-einfieblereriftenz gehört, 
die Du Dir nun auferlegt haft, indem Du allen 
Reizen und Lockungen des Lebens abgeſchworen Haft. 
Ich glaube ganz beftimmt, daß ſolch eine principielle 
Ausdörrung Deiner Lebenzkräfte Dir nicht Beil- 
fam fein fann: wer jo wie Du auf dem Gaitenfpiel 
der Seele zu fpielen weiß, warum foll der fich künft« 
lich die Hände lähmen! Indeß, ich kann freilich nicht 
beurtheilen, inwieweit Deine Gefunbheit dieſes Regime 
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nothwendig macht. — Ich werde allmählich ganz 
zum Hausvater und Philifter: d. 5. denn doch mit 
Mafen: denn meine Heine Frau, mit ihrer zärtlich 
reinen Seele, erhält mich immer in einem höher 
hinauf gelegenen Gebiet der Liebe und Geliebtheit. 
Mein Meines Kind gedeiht recht gut, allmählich bricht 
aus dem Heinen Thier auch die menſchliche Seele 
hervor; ich jehe wirklich mit Befriedigung und froher 
Erwartung in die fommende Zeit hinein, wo dieſer 
neue Menjch, der fich von mir abgelöft hat, als ein 
andre Ich mir gegenüberftehen ſoll. — Mein Leben 
geht im Übrigen fo ftil wie möglich Hin: noch Habe 
ich nicht das Gefühl der Angehörigfeit an dieſes 
mwunderliche Schwabenvolf: aber fie fangen ſchon an, 
von ihrem Anfangs recht antipathiichen Weſen zu 
verlieren. 

Baumgartner wird Dich wohl nächſtens befuchen 
und mir dann Hoffentlich recht ordentlich von Dir 
berichten können. [— —] 


Für diefeg Mal adieu, mein Herzensfreund: ich 
gebenfe Deiner 


in alter Treue 
EN. 
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Nr. 201. 
Nohde an Nietzſche. 
Tübingen, 22. Dec. 79. 


Mein lieber Freund! 
es ift fo lange her, feit ich zulegt mit etwas Anderm 
als bloßen Gedanken Dich angeredet habe, daß ich 
ſchwer den Weg finde, den ich früher fo oft gegangen 
bin. Ih benfe zurüd an die lange vergangenen 
Zeiten, wo wir in Leipzig ung zufammenfanden, an 
Deine nächtlichen Clavierphantafien, an viele wunder- 
liche Stunden, dann an unfre gelegentlichen Bajeler 
Bufammenkünfte, an alle die Stunden und Tage, die 
wir im Schatten Wagners mit einander zugebracht 
haben: vielleicht in ſehr verfchiedenen Welten, fo 
gleich aud die Stimmung ſchien, — ich denke immer 
an Dich, wenn ich die beten und reinften und folge 
reichten Momente meiner Jugend — und meine 
Jugend fing eigentlich erft mit meinem zwanzigften 
Jahre an — mir ins Gebächtniß herauffteigen laſſe. 
Ich kann Dich nie verlieren, mögeft Du die fernften 
Gedantengebirge erffettern; was man im vorigen 
Iahrhundert die „Sympathie“ nannte, zieht mich 
mit, ein Verftändniß, das nicht nur aus dem Kopfe, 
fondern aus der ganzen Compofition des Weſens 
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ftammt und ſich faft wie ein Zwang auferlegt. Ich 
follte Dich tröften in all Deinen Qualen: aber ich 
kann nichts andre fagen, als daß ic) aus Deinen 
neuejten Büchern, bei aller Beruhigung des Geiſtes, 
die fie mittheilen, eine fortwährende Mitqual gewinne: 
das quillt nicht über wie eine Überfülle der Lebens⸗ 
empfindung — wie ein Buch follte — ein über- 
reicher Strom von Gedanken aller Art ergießt fich, 
aber er fließt über fo viel perſönliches Leiden und 
Entſagung aller Art hin, daß dem freunde, der ſich 
mittragen läßt, wehe dabei ums Herz wird. So viel 
Muth und Klarheit und Feinheit und ein fo Hoher 
Adel des Sinnes, daß er es wagen kann, freiwillig 
allem adligthuenden Geberdenweſen zu entjagen, ein 
fo freier und reiner Blick in die Welt — aber aus 
einer folchen Ferne von allem irdiſch Derben und 
Trivialen; wie mit gejchlofjenen Augen fiehft Du die 
ganze Fülle der Welt und des menfchlichen Treibeng, 
richtig aufgefaßt, aber ohne felbft von ihm umge 
trieben und geftoßen zu werben, und das thut dem 
Leſer wehe, wenn er Dich Lieb hat und (hierin ben 
thörichten Weibern gleich) aus jedem Worte feinen 
Freund reden Hört, ftatt auf den bloßen Gedanten 
an und für fi zu Hören. Aber in Wahrheit wollen 
wir und mit einander freuen, daß Deine Schatten- 
geſpräche Dich fo Hoch und fern von allem Berfün- 
lichen forttragen: folange Du Deine Gedanken con- 
eipirft und ausbildeſt, muß Dich ja die Befriedigung, 
fo etwas zu finden und zu fönnen, ganz ausfüllen, 
um fo mehr, als alle Deine Gedanken eben fo viele 
Kämpfe und Siege über die weich machende Krant- 
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heit find. Was Du den wenigen Lefern Deine 
Buches für ein Geſchenk machſt, kannt Du je: 
kaum recht beurtheilen, denn Du wohnft eben ir . 
Deinem eignen Geifte, wir andern aber hören folk 
Stimmen fonft nie, nicht gefprochen, nicht gedrudt: 
und fo geht es mir, wie von jeher, wenn ich mi . 
Dir zufammenwar, auch jegt: ich werde für an : 
Zeit lang in einen höheren Rang erhoben, als ob 
ich geiftig geabelt würde — Mit mir geht & in 
gleichem Gleife weiter, wie es eben fo einem Profeflo: 
geht: man feucht recht fehr unter feiner Collegienlait, 
kommt kaum jemals bazu, an ſich jelbft zu denfen, 
und muß fchlielich einjehen, daß man auch dazu 
kaum gemacht wäre. Es geht mir körperlich gan; 
gut, und daß mid Frau und Kind ftärter an die 
Erde binden, ift wohl auch heilfam. Beiden geht & 
gut, das Kindchen kriecht und kräht, weiter noch michtz, 
zeigt aber ſchon eine merkwürdige Miſchung von Troß, 
ben es von mir hat, und einer eignen Urt vor 
Schelmerei und vergnügter Perfiflage alles ihm jehr 
wichtig Gemachten, die fein Privatbefig find. Hoffent- 
lich wird es klug: dann findet fi alles Gute und 
Rechte. — Möchte ich nur glauben können, mein ge- 
Hiebter Freund, daß Du leibliche Tage vor Dir haft; 
wenn Du meinen Rath Hören willft, jo gehe nicht 
vor völligem Sommer von Naumburg fort; bei Diejer 
abnormen Kälte wäre e3 in ber Fremde unerträglich 
— und nun gar im ofenlojen Italien! Hätte man 
doch einen Zeus, zu dem man noch vertrauensvoll 
beten könnte, daß er Dir noch viele Sommertage 
hide, an denen Dein Schatten mit Dir frei und 
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gebantenvoll tröftend herumwandlel Der Schluß 
Deines Buches reißt Einem durch die Seele; es ſollen 
und müſſen noch fanftere Accorde nad) dieſer ab- 
geriffenen Disharmonie kommen. — IH kann Dir 
Deine Gaben mit nicht3 vergelten: meine philologi- 
chen Eier würden Dich lächeln machen. Du bift 
nun durch folhe Fernen gewandert, und der Kamerab 
figt noch immer auf dem Stein, auf dem er einft 
ſaß, als Du ihn in Leipzig, als Auch-Ritichelianer, 
kennen lernteft! Ich weiß auch ganz gut, daß bie 
ganze Beſchäftigung nicht mehr Werth Hat als Nüffe- 
Inaden: wen kann e8 groß fürdern und amüfiren 
ala den Knadenden felbft! Eine Art passatempo, 
von dem ich nie recht habe faſſen können, wie auch 
kluge Leute (die unter Philologen freilich fehr felten 
find) von ihm mit Hohen Augenbrauen und gebläheten 
Baden reden können. [— —] ber fo lange man's 
treibt, bejchäftigt es den Geift angenehm, ähnlich wie 
Billard oder Schachſpielen. Ich fage das ohne 
Affectation und Selbftironifirung, und wundre mich 
nur, wie Einer, der doch nicht mehr kann, das, was 
er Tann, nicht hoch anſchlagen mag, wie es doch im 
menſchlichen Wejen Tiegt. Baſta. Nur ala ein 
Freundſchaftszeichen könnte ich Dir gelegentlich et⸗ 
welche Philologica zufchiden, wenn ich ſicher wäre, 
dab Du es genau fo auffaßteft. 

Lebe wohl, mein lieber Freund; Du biſt i immer 
der Gebende, ich immer der Empfangende: was könnte 
ich Dir geben und ſein? wenn nicht Dein Freund, 
der unter allen Umſtänden Dir gleich zugethan und 
angehörig bleibt. Meine Frau grüßt Dich unbe— 
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tannter Weiſe aufs Herzlichſte. Mit allen imnigfter 
und beften Wünfchen 
Dein Freund und Bruder 
E R 


Empfiehl mich bitte, Deiner Mutter und Schweſter 


Nr. 202. 
(Boftlarte.) 


Nietzſche an Rohde 
[NRaumburg, 28. December 1879.] 


Habe Dank, theurer Freund! Deine alte Liebe, 
neu befiegelt — das war das köſtlichſte Geſchenk am 
Abende der Bejcheerung. Selten ift mir's fo gut ge 
gangen: gewöhnlich war das perfönlide Schluß 
ergebniß eines Buches für mich, daf ein Freund mic, 
getränft verließ (mie es mein Schatten madit). 
Ich kenne das Gefühl der freundelofen Vereinfamung 
recht gut, das herrliche Zeugniß Deiner Treue hat 
mich ganz erſchüttert. — Mein Buftand ift jept 
wieder zum Entjegen, die Thierquälerei abſcheulich — 
sustineo, abstineo, und wundere mic) felber Darüber. 

Von Herzen 
Dein 
ER 
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Nr. 203. 
Niegide an Rohde 
[Genua, 24. März 1881.] 


So läuft nun das Leben dahin und davon, und 
die beften Freunde hören und jehen nichts von ein» 
ander! Ja das Kunftftüd ift nicht gering: zu leben 
und nicht mißmuthig zu werden! Wie oft bin ich 
in dem Buftande, wo ich gerne bei meinem alten, 
rüftigen, blühenden, tapferen Freunde Rohde eine An- 
feihe machen möchte, wo ic} eine „Transfuſion“ von 
Kraft, nicht von Lammblut, jondern von Löwenblut, 
recht von Nöthen hätte, — aber ba ftedt er in Tü- 
bingen, in Büchern und im Eheftande, für mich in 
allen Beziehungen nnerreihbar. Ad, Freund, 
fo muß ich denn fort und fort vom „eignen Fette“ 
Ieben: oder, wie Jeder weiß, der dies einmal vecht 
verfucht Hat, vom eignen Blute trinten! Da gilt 
& fowohl den Durft nach fich felber nicht verlieren, 
als auch fih nit auszutrinten. 

Im Ganzen bin ich aber erftaunt, um es Dir zu 
geftehen, — wie viel Quellen der Menſch in fi 
fliegen laſſen kann. Selbſt einer, wie ic), der nicht 
zu den Neichften gehört. Ich glaube, wenn ich alle 
die Eigenfchaften bejäße, die Du vor mir voraus haft, 
ih würde übermüthig und unausftehlih. Schon jegt 
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giebt es Augenblide, wo ich auf den Höhen über 
Genua mit Biden und Empfindungen herumwandele, 
wie fie von eben hier aus vielleicht einmal der fefige 
Columbus auf das Meer und auf alle Zukunft Hinaus- 
gejandt Hat. 

Nun, mit diefen Augenbliden de Muthes und 
vielleicht ſogar der Narrheit muß ich mein Lebens 
Schiff wieder in's Gleichgewicht zu bringen fuchen. 
Denn Du glaubft nicht, wie viel Tage und wie 
viel Stunden felbft an erträglichen Tagen — 
überftanden werden müffen, um nicht mehr zu 
fagen. Soweit man mit „Weisheit“ der Lebenspraris 
einen ſchwierigen Zuftand der Gefundheit erleichtern 
und mildern kann, thue ich wahrjcheinlich Alles, was 
man in meinem Falle thun kann — ich bin darin 
weder gedanfen- noch erfindungslos —, aber ih 
wünſche Niemandem das Loos, an welches ich an- 
fange mich zu gewöhnen, weil ich anfange zu be 
greifen, daß ich ihm gewachien bin. 

Aber Du, mein theurer, lieber Freund, bift nicht 
in einer folhen Klemme, wo man fi dünn machen 
muß, um gerade fi durchzuwinden; Overbeck ift & 
auch nicht, Ihr thut Eure ſchöne Arbeit, und ohne 
viel davon zu fprechen, vielleicht ohne viel daran zu 
denken, habt Ihr alles Gute vom Mittage des Lebens 
— und ein wenig Schweiß dazu, wie ich vermuthe 
Wie gerne Hörte ich ein Wort von Deinen Plänen, 
von großen Plänen — benn mit einem folchen Kopfe 
und Herzen, wie Du haft, trägt man Hinter all der 
täglichen und vielleicht Meinen Arbeit, irgend etwas 
Umfänglihes und Sehr-Großes mit ſich herum. 


558 


| 
4 


Nietzſche an Rohde, 1881. 





— wie ſehr würdeft Du mich erquiden, wenn Du 
mich folder Mittheilungen nicht für unwürdig hielteft! 
Solche Freunde, wie Du, müſſen mir helfen, ven 
Glauben an mic) in mir felber aufrecht zu erhalten; 
und das thuft Du, wenn Du mich für Deine beiten 
Ziele und Hoffnungen zum Vertrauten behältft. — 
Wenn fi unter diefen Worten die Bitte um einen 
Brief verbergen follte, nun ja! liebfter Freund, ich 
hätte gerne etwas recht, recht Berjönliches von 
Dir wieder einmal in Händen — damit ih nicht 
immer nur ben vergangenen freund Nohde im 
Herzen empfinde, ſondern auch den gegenwärtigen 
und — was mehr ift — den werdenden und wollen- 
den: ja den Werbenden! den Wollenden! 


Von Herzen 
der Deine. 


Sage Deiner lieben Frau ein Wort zu meinen 
Gunſten: fie fol nicht böfe fein, daß ich fie immer 
noch nicht kenne: irgend wann einmal mache ich 
Alles gut. 


Abr.: Genova (Italia), 
poste restante. 
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Rr. 204. 
Rohde an Nietſche 
Tübingen, 8. April 81. 


Nach fo langer Zeit endlich einmal wieder an 
Did ein Wort zu richten, mein lieber Freund, — es 
wird mir fat fauer, als ob ich jetzt mit fteif ge 
wordenen Knochen mich auf unfer einft in Leipzig 
getummeltes Roß ſchwingen ſollte (auf dem fich bei 
Dir „das Fette vom Magern fondern* mußte, wie 
Du wohl noch erinnerft). Ich möchte Dir jo gern 
mein ganzes Innre zeigen, aber dazu müßte ih 
ſelbſt andauernder Hineinguden, als vielleicht rãthlich 
iſt. Die Mifchung der Elemente in mir ift feine 
folche, daß daraus der Punch eines wünjchenswerthen 
Charakters entjtünde, und fo befaſſe ich mich ungern 
mit ber trüben beuvage, die den Ertract meines 
Innern ausmacht. Ich wünſchte, ich könnte, nad 
Deinem Wunſche, Dir recht Gutes von — wenn auch 
nicht großen, jo doch intereffanten Dingen erzählen, 
mit denen ich mich trage; aber, weiß ber Teufel! 
ich ſtecke faft immer in elender Tagesnoth, ſodaß ic 
‚größere Unternehmungen nur von ferne befiebäugele, 
aber nicht in Angriff nehmen kann. Du Haft ganz 
Net: ein Werdender foll man fein, folange man 
hier ift; ohne das hat das ganze Gejchäft des Lebens 
fein Iutereffe mehr. Aber das ift der Fluch des 
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Profeſſorenthums: der Tag zwingt ung immer wieder, 
ung als einen Seienden zu geben, wo man es gar 
nicht ift noch fein möchte. Ich weiß nicht, wie es 
Andre machen; ich Habe alle Hände voll zu thun, 
um meinen Colleg- und Seminarpflichten zu genügen. 
Das ift eine unerquidliche Arbeit — weil man ſich 
Teine Zeit dabei laſſen kann, feine Ruhe und Selbft- 
befinnung ſich geftatten Tann, aber fie ift freilich doch 
nicht verloren für die eignen Abfichten und Beſtre— 
bungen. Was ic) einmal machen möchte, und wohl 
auch endlich einmal vorzubereiten anfangen werbe, 
ift eine Culturgeſchichte ber Griechen, eine Auf» 
gabe, in die man ungefähr Alles hineinlegen könnte, 
was man fagen könnte und möchte. Ich würde bei 
der ſchwierigſten Partie anfangen, und eine Eultur 
des Hellenismus unternehmen. Einftweilen freue ich 
mic) bloß von Weitem auf dieſe Arbeit, hoffe, daß 
Alles, was in mir etwa heranwächſt, auch ohne 
fpecielle Beziehung auf diefe Aufgabe, der Arbeit 
dennoch zu Gute kommen wird (infofern e8 die Mus- 
teln des Arbeiters ausbilbet), und daß ich nad) etiva 
noch zwei, drei Semeftern den Eolleglarren bei Seite 
ftellen kann, um mir ernftlich in die Hände zu ſpucken 
und jene große Arbeit anzugreifen. 

Ich Hoffe, daß ich dann auch innerlich mich mehr 
befriedigt fühlen werde; jet komme ich mir oft wie 
ein Dorfteich vor, der langſam mit Schimmel über- 
wählt. Man ift nicht befjer und nicht reicher in 
früheren Jahren als in diefen mittleren, in denen ich 
jet ftehe. Aber man kennt ſich noch nicht lange 
genug, hat noch nicht genug Gelegenheiten, fich zu 
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bewähren, entjchlüpfen laſſen, ohne fich zu bewäßten, 
und ift fich jelbft darum noch nicht jo unausftehlic, 
wie in biefen mittleren Zeiten. Eigentliche Sehs- 
fucht zurüd empfinde ich gewiß nicht; aber doch eine 
dumpfe Wehmuth, wenn ich fo an vergangene Jahı- 
zehnte zurückdenke, und wie wenig ober nichts auf 
gegangen ift. Wei mir hing viel an einem einzigen, 
Scheinbar Heinen Hafen: ich bin abjolut unfähig, mit 
Menfchen richtig umzugehen; fo fchneidend und hart, 
daß [man] mir nicht recht nahe zu kommen wagt, 
und darunter Teide ich am allermeiften, weil es mich 
in ungeſunder Weife auf mic) felbft zurüdtreibt. IR 
man dann erft ins fünfunbbreißigfte Jahr gekommen, 
fo ift freilich eine Anderung nicht mehr möglich: es 
würde ſchon Niemand daran glauben. Aber ich fühle 
es tief und oft: durch diefe Art habe ich mich um 
den eigentlichen Reiz des Lebens gebracht. — Es 
wäre freilich vieles anders, wenn irgend ein Menſch 
in der Nähe wäre, der ed mit mir wagen wollte, 
und mir ein wenig teuer von feinem Feuer mit- 
theilte; ich würde dafür jegt empfänglicher fein als 
früher. Aber freilich, unfre deutſchen Profefioren! 
die unter der Bismarckiſchen Atmoſphäre noch täglich, 
mehr fich felbft verlieren! — Zum Glüd geht es im 
Haufe ganz nah Wunſch; mein kleines Mädchen 
wächſt voll Gefundheit heran und voll jener, aus 
ſich ſelbſt fich erzeugenden, von außen faft nichts 
bebürfenben Fröhlichkeit, die mir fo gauz fehlt Ih 
denke und fage taufendmal: Gott füge fie! denn 
Geſundheit und Lebensluſt find wahrhaftig fo Hohe 
und zarte Güter, daß man für ihre Erhaltung ſich 
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eigens eine übermenſchliche ſchützende Macht erfinden 
möchte, um fie biefer anzubefehlen! Aber wir, meine 
Frau und ic, thun Alles, um unfrerfeits das Wurm 
vernünftig und kindlich zu erziehen und vor allen 
Influenzen zu behüten, die Kinder zu Heinen Teufeln 
maden. — [— —] 

Nun habe ich fo lange von mir geredet, und gar 
aus ber trüben Beleuchtung heraus, die der heutige 
Tag giebt. Ich follte mich an meine Bruft ſchlagen 
und mein Loos als ein unverdient glücliches aner- 
Tennen, indem ih an Dich, mein armer heroifcher 
Freund, denke. Bon Dverbed (den ich kürzlich auf 
einige Tage beſucht und mich an feiner glücklichen 
Gleich müthigkeit erfreut Habe) hörte ih, daß es 
Dir zeitenweife verhältnißmäßig gut gegangen ift 
und Du ſogar eine neue Schrift vorbereiteft. Ich 
kann mir faum Deine Eriftenz recht vorftellen unter 
den furchtbaren Bedingungen, mit denen Du, ganz 
mit Dir allein, Dich auseinanderfegen mußt. Aber 
welche Quelle der Kraft und auch doch des Glücks 
haft Du in dem Gebanfenleben, dem Du jetzt, von 
nichts fonft abgezogen, Dich Hingeben kannſt. Lieber 
Himmel, was ift das Glück?! aber fo lange Du, von 
Schmerzen einmal frei, Dich ganz von Deinen Ge- 
danken tragen läfjeft, bift Du wahr und wahrhaftig 
der glüdlichfte Menſch! Denn das ift gewiß das 
eigentliche Glück, feinen Geift in höchſter, eigenthüm- 
fichfter Thätigkeit zu erhalten. Leb wohl, geliebter 
Freund! laß ung num aber nicht wieder fo ausein- 
ander fommen. Schreibe mir gelegentlich eine Karte, 
damit ich Deine Adrejfe weiß und mit Deiner 
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Eriftenz in Bufammenhang bleib. Wann fommit 
Du einmal hierher zu und? Meine Frau bittet mi: 
mir, der ich Dein bleiben will! E. R 


Nr. 205. 
Nietzſche an Rohde, 


(Bofttarte.) 
[Sils-Maria, 4. Juli 1881.] 


Nun, alter, lieber Getreuer, hier fommt alter ego 
und Du fannft Dich nach Herzensluft mit mir unter: 
halten, mit mir zanken, grollen, glüdlich fein und 
über alle Wolfen Hinausbliden. Es wäre jchlinm, 
wenn es nicht gerade ein Buch für Did) wäre, — ih 
wüßte fonft gar nicht mehr, wie ich es auf Erden 
noch dazu bringe, Jemandem eine Freude zu machen. 
Du haft darin alle meine Ingredienzien; laß bei 
Seite, was Dir wehe thut, und nimm alles zufammen, 
was Dir, gerade Dir Muth macht. Anders weiß 
id) auch nicht für Deinen reichen und ebelherzigen 
Brief dankbar zu fein, — ih muß alle Biertelftunden, 
welche mir Kopf und Augen freigeben, im Dienfte 
einer großen Aufgabe verwenden, und ich träume in 
meiner Seele immer bavon, eben jo auch am beften 
meinen Freunden zu dienen. Behalte mich Lich! 

Dein F. N. 

d. 4. Juli 1881. 

Sils-Maria (Engadin), Schweiz, poste restante. 
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Nr. 206. 
Nietzſche an Rohde 
(Boftlarte.) 
[Genua, 21. Oftober 1881.] 


Lieber, alter Freund, da Du mir inzwifchen nicht 
geſchrieben haft, jo nehme ich an, daß es irgend- 
welche Schwierigkeiten dabei für Dich giebt. Deshalb 
ſpreche ich Heute die herzlich gemeinte Bitte und 
dies ohne alle für Dich peinlichen Hintergedanten 
aus: ſchreibe mir jegt nicht! Es verändert fi da» 
mit gar nicht? zwifchen ung; aber unerträglich ift 
mir die Empfindung, anfcheinend durch die Zufendung 
eines Buches auf einen Freund eine Art Zwang 
ausgeübt zu haben. Was liegt an einem Bude! Ich 
habe noch Wichtigere zu thun — und ohne dies 
wüßte ich nicht, wozu leben. Denn es geht mir Hart, 
id) leide viel. 

In Liebe 
Dein 
EN 
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Nr. 207. 
Nietzſche an Rohde 
[Zautenburg, 15. Juli 1882] 


Mein lieber alter Freund, es Hilft nichts, id 
muß Dich heute auf ein neues Buch von mir vor- 
bereiten; höchſtens noch vier Wochen Haft Du davor 
Aubel Ein mildernder Umftand ift, daß es das 
legte für eine lange Reihe von Jahren fein fol: 
— denn im Herbft gehe ich an die Univerfität Wien 
und fange neue Stubentenjahre an, nachdem bie alten 
mir, durch eine zu einfeitige Beichäftigung mit Phi- 
lologie, etwas mißrathen find. Jetzt giebt es einem 
eigenen Studienplan und hinter ihm ein eigenes ge 
heimes Ziel, dem mein weiteres Leben geweiht ift, 
— 8 ift mir zu ſchwer, zu leben, wenn id es 
nicht im größten Stile thue, im Vertrauen ge 
fagt, mein alter Kamerab! Ohne ein Ziel, welches 
ich nicht für unausſprechlich wichtig Hielte, würde ih 
mich nicht oben im Lichte und über dem ſchwarzen 
Fluthen gehalten Haben! Dies ift eigentlich meine 
einzige Entfhulbigung für diefe Art von Kitteratur, 
wie ich fie feit 1876 mache: es ift mein Recept und 
meine felbftgebraute Arzenei gegen den Lebeng-Über- 
druß. Welche Jahre! Welche langwierigen Schmerzen! 
Welche innerlihen Störungen, Ummälzungen, Ber- 
einfamungen! Wer Hat benn fo viel ausgeſtanden 
als ih? Leopardi gewiß nicht! Und wenn ich nun 
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heute über dem Allen ftehe, mit dem Frohmuthe ) 
eines Siegers und beladen mit ſchweren neuen . 
Plänen — und, wie ic mic) Tenne, mit der Ausſicht | va 
auf neue, ſchwerere und noch innerlichere Leiden und '" 
Tragödien und mit dem Muthe dazu! fo ſoll 
mir niemand darüber böfe fein bürfen, wenn ich gut : 
von meiner Arzenei benfe Mihi ipsi seripii — — 
dabei bleibt es; und fo ſoll Jeder nad} feiner Art 
für fi fein Beſtes thun — das ift meine Moral: 
— die einzige, die mir noch übrig geblieben: ift. 
Wenn felbft meine leibliche Geſundheit zum Vorſchein 
kommt, wem verdanfe ich denn das? Ich war in 
allen Punkten mein eigener Arzt; und als einer, der 
nichts Getrenntes hat, Habe ich Seele, Geift und 
Leib auf Ein Mal und mit benfelben Mitteln be- 
handeln müfjen. Zugegeben, daß Andere an meinen 
Mitteln zu Grunde gehen könnten: dafür thue ich 
auch nichts eifriger, al® vor mir zu warnen. ! 
Namentlich dieſes letzte Buch, welches den Titel führt 
„Die fröhliche Wiſſenſchaft“ wird Viele vor mir zu- 
rückſchrecken, auch Dich vielleicht, Lieber alter Freund 
Rohde! Es ift ein Bild von mir darin, und ih 
weiß beftimmt, daß es nicht das Bild ift, welches 
Du von mir im Herzen trägft. 

Alfo: Habe Geduld, und ſei e8 auch nur darum, 
weil Du einfehen mußt, daß es bei mir heißt „aut 
mori aut ita vivere“. 


\ Bon ganzem Herzen Dein Niepiche. 


„Zautenburg bei Dornburg, Thüringen“, 
Mitte Juli 1882. 
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Nr. 208. 
Nietzſche an Rohde 
[Santa Margherita, Winter 1882/83.] 


Mein lieber Freund, 
fo bin ich doch wieder im „Süden“; ich kann immer 
noch nicht nordifchen Himmel, Deutſchland und „die 
Menſchen“ vertragen. Es gab ſehr viel Krankheit 
und Melandolie inzwilchen. 

Bei Deinem mir äußerſt willlommenen Briefe, 
der mi) in Santa Margherita erwifchte,*) hatte ich 
namentlich Eine Freude: Dich von einer concentriren- 
den Haupt-Arbeit reden zu hören. Im Grumde 
zürne ich allen meinen Freunden im Stillen, bevor 
ich nicht dies Wort von ihnen höre. Wir müflen 
uns in etwas Ganzes hineinlegen, fonft macht das 
Viele aus uns ein Vieles. 

Ich ſchreibe Heute auch jo ſchlecht wie gewiſſe 
Freunde — und nicht einmal aus Rache. — 

Was mic, betrifft — Tiebfter Freund, fieh zu, 
daß Du gerade jet nicht über mich in den Irrthum 
geräthft. Gut, ich Habe eine „zweite Natur“, aber 
nicht um bie erfte zu vernichten, fondern um fie zu 
ertragen. An meiner „erften Natur“ wäre ich 


*) [Diefer Brief fehlt.) 
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längſt zu Grunde gegangen, — war ich beinahe zu 
Grunde gegangen. 

Was Du von dem „ercentrifchen Entſchluß“ fagft, 
ift übrigens volllommen wahr. Ich könnte Ort und 
Tag dazu nennen. Aber — wer war e8 doch, ber 
fi da entſchloß? — Gewiß, Tiebfter Freund, es 
war bie erfte Natur: fie wollte „Ieben*. — 

Lies mir doc) einmal zu Gefallen meine Schrift 
über Schopenhauer: es find ein paar Seiten drin, 
aus denen der Schlüffel zu nehmen iſt. Was dieſe 
Schrift und das Ideal darin betrifft, — jo.habe ich 
bisher mein Wort gehalten. Die hochmorali— 
ſchen Attitüden mag ich ſchlechterdings nicht mehr. 
Die Worte in jener Schrift mußt Du ein wenig 
umfärben. 

Nun ftehe ich vor der Hauptſache. — 

Was den Titel „Fröhliche Wiſſenſchaft“ betrifft, 
jo habe ih nur an bie gaya scienza ber Trou- 
badours gedacht, — daher auch die Verschen. 


Bon Herzen 
Dein alter Freund 
Nietzſche. 
Santa Margherita, Ligure, 
poste restante. 


Himmel! Was bin ic) einfam! 





Rohde an Niehſche, 1888. 





Nr. 209. 
Rohde an Niepihe. 
Tübingen, 22. XIL 83. 


Mein Tieber alter Freund! 
ehe das Jahr ganz entfleht, will ih Dich doch noch 
einmal in Gedanken auffuchen, fern wie Du bift und 
doch nahe, da Du durch Deine Schriften immer wieder 
Deine beiten Stunden ung zu often und Dein Da— 
fein mitzuleben giebft. Ich wünfchte nur, Dein Leib 
Hätte nicht unter den Aufſchwüngen Deiner Seele 
(wir wollen doch bei der alten und unverächtlichen 
Bweitheilung bleiben) zu büßen, dann wäreft Du ein 
beneibenswerther Menſch, wie ich Dir wünfchte, daß 
Du wäreſt. Dein „Zarathuſtra“ hat mir in jeder 
Beziehung einen viel wohlthätigeren Eindrud gemacht, 
als viele Deiner legten Schriften. Ich beglückwũnſche 
Dich zu dieſer freieren For m ber Darlegung Deiner 
Anſichten, die doch nicht bloß ala Form neu ift und 
von Deinen früheren Sentenzentetten verfchieden! Der 
perſiſche Weife bift zwar Du, aber es ift eine ganz 
andre Sache, ob man höchſt perjönliche Meinungen 
direct als folde ausſpricht oder fich ein Idealweſen 
erſchafft, damit dieſes fie als feine Meinungen vor- 
trage; erft fo fegt man fie vecht aus ſich Heraus und 
fteht fozufagen über ſich ſelbſt. Gewiß darum ſchuf 
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fi) Plato feinen Sofrates, und jo Du nun Deinen 
Barathuftre. Zudem, was Du fo in bie Geſtalt 
eines Iehrhaften Gedichts einkleibeft, das genießt 
nun auch die Privilegien eines Gedichtes; ſchelte nur 
die Dichter nicht, fie haben den großen Vorzug, bie 
berrlichften und tiefften Gedanken und Intuitionen 
vortragen zu dürfen, ohne ſich mit einem Beweife 
berjelben abquälen zu müffen, den ber „PHilofoph” 
ſich nachträglich mühſam zuſammenſchuſtern muß. 
Ich glaube, daß Du mit der neuen Form — die ja 
vieler Variationen und Metamorphoſen fähig iſt — 
angefangen haſt Deine eigentliche Form zu finden. 
Auch Deine Sprache findet nun erſt ihre vollſten 
Klange: ich finde beſonders Die „Worrede”, aber auch 
von ben jpäteren Abſchnitten manche, darin unüber- 
trefflich. Nicht alle: denn in einigen wird mir Die 
Durchfigurirung einer nicht au dem Leben genomme- 
nen, fondern wie aus weltfremden Eindden mitge- 
brachten, gejpenfterhaft abftracten Vorftellung pein- 
lich: befonders in bem „bleichen Verbrecher“. Sonft 
ift e8 bewundernswerth, wie in Deiner Abgejchieben- 
heit doch das Leben ſich Dir, wie in einer getreuen 
Abipiegelung einer fata morgana richtig und ſchreck⸗ 
lich deutlich darftelt. Manches fieht freilich in 
eigentlicher Berührung doch anders aus. Herrlich 
ift 3 8. was Du von „Rind und Ehe" fagft. 
„Über ſich ſelbſt hinausbauen“, gewiß, dag will man 
als Vater: margdg H'dys olldv dualbvor foll es 
von dem Sohne heißen, und wahrhaft ſchämt man 
ſich erft, wenn man ſich als beftelltes Vorbild 
eines eignen Kindes benfen foll. Aber doch — das 
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ift nicht der fpringende Punkt in dem Ei ber 
Kinderliebe und -jehnfucht. Man fühlt es recht, wenn 
man jelbft darin fteht: was man eigentlich will und 
wünſcht und erjehnt und ſich aufbauen möchte, das 
ift eine ganz bedingungsloſe, grunblofe und unauz- 
tifgbare Liebe zu einem menfchlichen Wejen, und 
die giebt es nur und allein im Verhältniß zu dem 
eigenen Kinde. Alles Übrige folgt nur daraus: was 
wäre Einem an und für ſich daran gelegen, „über 
ſich Hinauszubauen“, wenn es nicht eben in die ſe m 
Menichenkinde wäre, wo man das Befte feiner 
Wünſche und Gedanken Geftalt gewinnen jehen möchte, 
wo er es ift, nicht abftract um ber Welt und 
Menſchen willen. 

Du fiehft, ih bin ein rechter Familienpapa ge- 
worben. In der That, meine Kinder find mein und 
meiner guten Heinen Frau alleinigeg Gut und Glück 
auf der Welt und ich weiß fein höheres. Sie ge- 
deihen (und wachſen leider fait allzufehr, fie 
hießen mir zu fchnell in die Höhe, wie auch id 
einft) und zeigen beibe fo ein ehrliche, treuherziges, 
Gemüth und geradgewachienen Verftand, daß ich mich 
über den Untergrund und Boden meines eignen 
Ackers, aus dem fie doch hervorgewachſen find, fürm- 
lich beruhigt fühle. Ich Iege Dir eine Photographie 
der zwei Würmer bei, fie ift etwa® matt, aber ähn- 
lich. — Sonft müde ich mid) mit Colleg und Se 
minar ab, fammle an einem weitläuftigen Buche und 
dämmre fo mein Leben dahin. Du Iebft, Tieber 
Freund, in einer andern Höhe der Stimmung und 
der Gedanken: es ift als Hätteft Du Dich über den 
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atmofphärifchen Dunftkreiß, in dem wir alle herum- 
wanfen und Luft ſchnappen, emporgeſchwungen und 
die Erde mit ihrem Dunftmantel freifte unter Dir, 
ohne Dich mit herumzuziehen. Nichts von der Zeit, 
von dem, was jegt saeculum vocatur, hängt fid) Dir 
an. Uns andern will e8 nicht fo wohl werben. 
Lebe wohl, mein Freund, und forge für Friſche und 
Heiterkeit Leibes und der Seele! In treuem An- 
benfen Dein 
€. Rohe. 


Nr. 210. 
Niegihe an Rohde 
Nizza, 22. Februar 1884.] 


Mein alter lieber Freund, 

id) weiß nicht, wie es zugieng: aber als ich Deinen 
legten Brief las und namentlich als ich das Tiebliche 
Kinderbild ſah, da war mir’s, als ob Du mir die 
Hand drücteft und mich dabei ſchwermüthig anfäheft: 
ſchwermüthig ala ob Du fagen wollteft „Wie ift es 
nur möglich, daß wir fo wenig noch gemein haben 
und wie in verfchiebenen Welten leben! Und einft- 
maß — —" 

Und fo, Freund, geht es mir mit allen Menſchen, 
die mir lieb find: alles ift vorbei, Vergangenheit, 
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Schonung; man fieht ſich noch, man redet, um nicht 
zu ſchweigen —, man fchreibt ſich Briefe no, um 
nicht zu ſchweigen. Die Wahrheit aber ſpricht der 
Blick aus: und der jagt mir (ic) höre e8 gut genug!) 
„Freund Nietzſche, Du bift nun ganz allein!“ 

So weit habe ichs nun wirklich gebracht — 

Inzwiſchen gehe ich meinen Gang weiter, eigent- 
lich ift3 eine Fahrt, eine Meerfahrt — und ich Habe 
nicht umfonft Sahrelang in der Stadt des Columbus 
gelebt. — — 

Mein „Zarathuſtra“ ift fertig geworden, in feinen 
drei Alten: den erften Haft Du, die beiden andern 
hoffe ich in 4—6 Wochen Dir fenden zu können. 
Es ift eine Art Abgrund der Zukunft, etwas Schauer- 
liches, namentlich in feiner Glüchſeligkeit. Es ift 
Alles drin mein Eigen, ohne Vorbild, Vergleich, 
Vorgänger; wer einmal darin gelebt hat, der kommt 
mit einem andern Gefichte wieber zur Welt zurüd. 

Aber davon foll man nicht reden. Für Dich aber, 
al3 einen homo litteratus, will ich ein Belenntniß 
nicht zurüdhalten: — ich bilde mir ein, mit biefem 
Barathuftra die deutſche Sprache zu ihrer Vollendung 
gebracht zu Haben. Es war, nad Luther und 
Goethe, noch ein dritter Schritt zu tun —; fieh 
zu, alter Herzens-Ramerad, ob Kraft, Geſchmeidigkeit 
und Wohllaut je ſchon in umfrer Sprache jo bei- 
einander gewejen find. Lies Goethe nach einer Seite 
meines Buchs — und Du wirft fühlen, daß jenes 
„Undulatorifche*, das Goethen als Zeichner anhaftete, 
auch dem Sprachbildner nicht fremd blieb. Ich Habe 
bie ftrengere, männlichere Linie vor ihm voraus, ohne 
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doch, mit Luther, unter bie Nüpel zu gerathen. 
Mein Stil ift ein Tanz; ein Spiel der Symmetrien 
aller Art und ein Überfpringen und Verſpotten 
biefer Symmetrien. Das geht bis in die Wahl ber 
Vocale. — 

Verzeifung! Ich werde mich Hüten, dies Be— 
kenntniß einem Andern zu machen, aber Du haft 
einmal, ich glaube als ber Einzige, mir eine Freude 
an meiner Sprache außgebrüdt. — 

Übrigens bin ich Dichter bis zu jeder Grenze 
dieſes Begriffs geblieben, ob ich mich ſchon tüchtig 
mit dem Gegentheil aller Dichtereityrannifirt habe. 

Ad, Freund, was für ein tolles, verſchwiegenes 
Leben lebe ich! So allein, allein! So ohne „Kinder“! 

Bleibe mir gut, ich bin's Dir wahrhaftig. 

Dein 
EN 


Nr. 211. 
Nietzſche an Rohde 


[23. Februar 1886.) Nice (France), 
rue St. Frangois de Paule 26. II. 


Lieber alter Freund, 
meine Mutter hat mir kürzlich Deine Berufung nad) 
Leipzig gemeldet: ich habe lange feine ſolche Freude 
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gehabt, wie bei biefer Nachricht! Seitdem male ich 
mir immer und immer wieder aus, daß dieſes Jahr 
ung zufammen bringen muß. Vielleicht, baf es fich 
ſchon für den Frühling einrichten läßt; und am 
allerfiebften wäre ich bei Deiner Einführung Augen-, 
Ohren- und Herzenszeuge. Ich kann es gar nicht 
ausdrüden, wie ſehr mich diefe Hoffnung ſtreichelt 
und erquidt. Vorigen Herbft war ich etwas in 
Leipzig, wie zum Vorgeſchmack: ac, ftill, verſteckt 
beinahe, faft immer für mid), aber wie von lauter 
Erinnerungen an Did) und unfre alte Gemeinſchaft 
an diefem Orte gewärmt. Der Zufall wollte, ba 
ich etwas von dem Projekt, das Dich betraf, zu hören 
befam: unmittelbar vor ber Sigung, in der Die ganze 
Angelegenheit zum erften Male in's Auge gefaßt 
wurde, war ich mit Heinze und Zarnde zufammen. 
Mir ift es wie ein Traum, daß ich auch einmal fo 
eine Art von Hoffnungsvollem Thiere geweſen bin, 
philologus inter philologos. Es hat fi) nichts er⸗ 
füllt: oder, wie Ihr vielleicht unter Euch jegt jagt, 
„er hat nichts erfüllt“. Zu allevem bin ich an freunden 
nicht reicher geworben: das Leben hat mir die Pflicht 
immer mehr mit der furdjtbaren Nebenbebingung 
ihrer einfamen Erfüllung vorgeftellt. Es ift ſchwer, 
mir nachzufühlen; ich jeße beinahe voraus, felbft bei 
Bekannten, jegt im Groben mißverftanden zu fein, 
und bin für jede Art Feinheit der Interpretation, 
ja für den guten Willen zur Feinheit ſchon von 
Herzen erkenntlich. Ich bin ein Ejel, es ift fein 
Zweifel. Alter Fieber Freund Rohde, es ſcheint mir, 
Du verftehft Dich beffer auf das Leben, dadurch daß 
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Du Dich Hineingeftellt Haft; während ich e8 immer 
mehr von ferne ſehe — vielleicht auch immer deut- 
licher, immer fchredlicher, immer umfänglicher, immer 
anziehender. Aber wehe mir, wenn id) einmal dieſe 
‚Entfremdung nicht mehr außhalte! Man wirb alt, 
! man wird fehnfüchtig, ſchon jet Habe ich, wie jener 

i König Saul, Mufit nöthig — ber Himmel Hat 
mir zum Glück aud) eine Art David geſchenkt. Ein 
Menſch, der mir gleich geartet ift, profondement triste, 
ann e8 auf die Dauer nicht mit Wagnerifcher Mufit 
aushalten. Wir haben Süden, Sonne „um jeden 
Preis“, helle, harmloſe, unſchuldige Mozartiſche Glüd- 
lichkeit und Zärtlichleit in Tönen nöthig. Eigentlich 
ſollte ich auch Menſchen um mid, haben, von der- 
ſelben Beſchaffenheit, wie dieſe Mufik ift, die ich Liebe: 
folche, bei denen man etwas von ſich ausruht und 
über fich lachen Tann. Aber nicht Jeder kann fuchen, 
der finden möchte, — da fie ich denn und warte 
und es fommt nichts, und ſchon weiß ich nichts 
Beſſeres, als meinem alten Freunde davon zu er⸗ 
zählen, daß ich allein bin. 

Bor mir liegt Dein letzter Brief, es ift möglich, 
daß ich eben erft auf ihn antworte, obwohl ein ziem- 
liches Stüd Zeit dazwifchen weggefloffen ift (dev 
Brief ift vom 22. Dezember 1883). Nimm fürlieb 
mit Deinem ſchweigſamen freunde, der es in vielem 
Betrachte ſchwer hat und ſich davor fürchten gelernt 
hat, den Mund aufzumadhen. Che man ſich's ver- 
fieht, fährt eine Klage heraus, — und es giebt nichts 
Dümmeres auf Erden als Hagen. Es erniedrigt 
uns, ſelbſt bei den beften Freunden. 

m 
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Sieb mir ein Wort hierher, zum Beweiſe dafür, 
daß Du mid; noch lieb Haft, alter Freund Rohde. 
Und nochmals, ich freue mich über Dein Glüd mehr 
als über mein eigenes. Grüße Deine Frau von dem 
unbefannten Bär und Einfiedler und ftreichle Deine 
Kinder in meinem Namen. In Liebe 


Dein getreuer Freund 


Niehſche. 
23. Februar 1886. 


Nr. 212. 
Nietzſche an Rohde 


Chur (Graubünden), Rofenhügel, 
den 18. Mai 1887. 


Lieber Freund! 

Diefen Winter Hat mir in Nizza ein junger Ge- 
lehrter, der Dir befannt ift, feinen Beſuch gemacht, 
ein Dr. * * * Er gefiel mir nicht zum Beften, 
aber in Hinficht darauf, daß er von Dir mit großer 
Anhänglichkeit und Verehrung redete, ift er von mir 
fo gut als möglich aufgenommen worben. Seinem 
ungeftümen und wenig begründeten Verlangen, ſich 
der Philoſophie zu wibmen, bin ich, wie fi von 
ſelbſt verfteht, mit allem möglichen Mißtrauen ent- 
gegengetreten; fo viel ſcheint mir wenigften erreicht, 
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daß er jet guten Willen Hat, fich ernftlih auf das 
Studium der Geſchichte der antilen Philo— 
fophie zu werfen: vielleicht mit der Ausſicht auf 
eine fpätere Lehrthätigkeit an einer Univerfität. 

Nun jchreibt er Hente von Züri und erbittet 
fi) von mir eine Auskunft, bie er billigerweiſe ſich 
von Dir direkt holen follte: nämlich ob Du für ihn 
nicht eine Heine Stellung an einer Bibliothek 
ausfindig machen könnteſt. Ich würde großen Werth, 
barauf legen, daß er etwas unter Deinen Augen 
und unter Deiner Kritif und Digciplin lebte, denn 
es ift ein unficherer Menſch, in dem Selbftüberhebung 
und Selbftverachtung in bebenklicher Weife abwechſeln: 
ſodaß es nicht ohne Gefahr wäre, wenn er fih 
ſelbſt überlaffen bliebe. 

Ich ſelbſt — denn Du wirſt fragen, warum ich 
mir nicht ſelber dieſe Laſt auflade? — ich mache 
mir aus den „jungen Leuten“ nichts und habe außer⸗ 
dem Erfahrung genug, um zu zweifeln, ob ich ihnen 
wirklich zu Nuge bin. Meine Erholung find die 
alten Männer, folhe wie Jacob Burdhardt oder 
Hippolyte Taine: — und felbft mein Freund Rohde 
ift mir lange nit alt genug... Aber „einft 
wird fommen ber Tag“ u. f. w. 


Mit einem Herzlichen Gruße 
Dein 
Niebſche.) 
*) [Die legten Briefe Rohde's fehlen: ſ. Vorrede.] 
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Nr. 213. 
Nietzſche an Rohde 
[Chur, 21. Mai 1887.] 


Nein, mein alter Freund Rohde, ich erlaube Nie- 
mandem über Dr. Taine fo rejpeftwidrig zu reden, 
wie Dein Brief es tut — und Dir am wenigften, 
weil es wiber allen Unftand geht, Jemanden fo zu 
behandeln, von dem Du weißt, daß ich ihn hochhalte. 
Magſt Du, wenn e8 Dir gefällt, von mir felber nad 
Herzengluft und Gewohnheit Unfinn reden: — das 
liegt in ber natura rerum, ich habe mich nie da— 
rüber beflagt, noch e8 je anders erwartet. Aber in 
Bezug auf einen Gelehrten wie Taine, der Deiner 
species verwandter ift, follteft Du Augen im Kopfe 
haben. Ihn „inhaltlos“ nennen ift ganz einfach eine 
tafende Dummheit, ftudentifch zu reden, — es ift 
zufällig gerade ber fubftantiellfte Kopf im jegigen 
Frankreich — und die Bemerkung bürfte am Finde 
fein, daß dort, wo Einer feinen „Inhalt“ fieht, des⸗ 

Halb doch recht wohl ein Inhalt fein könnte, nur 
eben fein Inhalt für ihn. Im der fchmerzlichen 
Geſchichte der modernen Seele, die in vielem Be— 
trachte fogar eine tragische Geſchichte ift, nimmt Taine 
feinen Platz ein als ein wohlgerathener und ehr- 
würdiger Typus mehrerer der nobelften Qualitäten 
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diefer Seele, ihres rückſichtsloſen Muthes, ihrer un- 
bedingten Lauterfeit des intellektuellen Gewiſſens, 
ihres rührenden und bejcheidenen Stoicismus in- 
mitten tiefer Entbehrung und Vereinfamung. Mit 
folchen Eigenfchaften verdient ein Denker Ehrfurcht: 
er gehört zu ben wenigen, bie ihre Beit verewigen. 
Mih erquidt der Anblid eines ſolchen tapferen 
Peſſimiſten, der geduldig und unerbittlich feine Pflicht 
thut, ohne den großen Lärm und die Schaufpielerei 
nöthig zu haben, ja ber ehrlich von fich fagen kann: 
„satis sunt mihi pauci, satis est unus, satis est 
nullus“. Gein Leben wird dergeftalt, ob er es will 
ober nicht, zu einer Miffion, er fteht eben zu allen 
feinen Problemen nothwendig (und nicht fo be— 
liebig, fo zufällig, wie Du, glei) den meiften Philo- 
Togen, zur Philologie). 

Nichts für ungut! Aber ich glaube, wenn ich 
nur biefe Eine Äußerung von Dir wüßte, ich würde 
Dich auf Grund be damit ausgebrüdten Mangels 
an Inftinkt und Takt verachten. Glücklicherweiſe 
bift Du mir anderweitig ein bewiefener Menſch. 

— Aber Du follteft Burkhardt über Taine reden 
hören! 

Dein Freund N. 


Chur, den 21. Mai 1887. 


Nietzſche an Rohde, 1887. 


Nr. 214. 
Nietzſche an Rohde 
[Chur, 23. Mai 1887.) 


Lieber Freund, es ift nicht fchön, daß ich vor- 
geftern bergeftalt einem plöglichen Born gegen Dich 
nacjgegeben Habe, aber zum Minbeften ift es gut, 
daß er herausgefommen ift: denn er hat mir etwas 
ſehr Werthoolles eingebracht, nämlich Deinen Brief, 
der mich wefentlich erleichtert und meinem Gefühle 
gegen Dich andre Bahnen giebt. 

Dein Wort über Taine Hang mir über bie 
Mafen ablehnend und ironiſch: was in mir dagegen 
zevoltirte, war ber Einfiebler, der aus einer allzu» 
reichlichen Erfahrung weiß, mit welder erbarmungs« 
Iofen Kälte alle Abſeitslebenden bei Seite getan und 
auch wohl abgethan werden. Es kommt dazu, 
daß Zaine, außer Burkhardt, in langen Jahren der 
Einzige geweſen ift, der mir ein herzhaftes und theil- 
nehmenbes Wort über meine Schriften gejagt hat: 
ſodaß ich ihn und Burdhardt einftweilen für meine 
einzigen Lefer Halte. Wir find in ber That gründ- 
lich aufeinander angewiefen, als drei gründliche Nihi- 
liſten: obſchon ich ſelbſt, wie Du vielleicht fpürft, 
immer nod) nicht daran verzweifle, den Ausweg und 
dag Loch zu finden, durch das man in's „Etwas“ 
tommt. 


Nietzſche an Rohde, 1887. 


Wenn man bergeftalt in feinen tiefen Bergwerken 
ftet und gräbt, wird man „unterirdiſch“, zum Bei— 
ſpiel mißtrauiſch. Es verdirbt den Charakter: Beug- 
niß mein legter Brief. Nimm fürlieb ! 


Dein N. 





Montag Nachmittag. 


Nr. 215. 
Niegihe an Rohde. 
Nizza, den 11. Nov. 1887. 


Lieber Freund, 


es ſcheint mir, daß ich noch Etwas von diefem Früh— 
jahre her bei Dir gut zu machen habe? Zum Beichen, 
daß es mir nicht an gutem Willen dazu fehlt, ſende 
ich hiermit eine eben erſchienene Schrift an Dich ab 
(— vielleiht bin ich Dir diefelbe zu alledem auch 
ſchuldig, denn fie fteht im engsten Verbande mit jener, 
welche ich Dir zulegt überjendete —). Nein, laß 
Dich nicht zu leicht von mir entfremden! In meinem 
Alter und in meiner ereinfamung verliere ich 
wenigftend die paar Menjchen nicht gern mehr, zu 
denen ich einmal Vertrauen gehabt habe. 


Dein R. 
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Note bene. Über Mr. Taine bitte ich Dich zur 
-Befinnung zu kommen. Solche grobe Sachen, wie 
Du über ihn fagft und benfft, agaciren mich. Der- 
gleichen vergebe ich dem Prinzen Napoleon; nicht 
meinem freunde Rohde. Wer diefe Art von ftrengen 
und großherzigen Geiftern mißverfteht (— Taine ift 
heute ber Erzieher aller ernfteren wiſſenſchaftlichen 
Charaktere Frankreichs), von dem glaube ich nicht 
leicht, daß er etwas von meiner eignen Aufgabe 
versteht. Aufrichtig, Du Haft mir nie ein Wort ge- 
fagt, da8 mir zu vermuthen erlaubte, Du wüßteft, 
welches Schickſal auf mir liegt. Habe ich Dir je 
daraus einen Vorwurf gemacht? Nicht einmal in 
meinem Herzen; umd fei es auch nur beshalb, weil 
ich es überhaupt von Niemandem ander gewohnt 
bin. Wer wäre mir bisher auch nur mit einem 
Taufendftel von Leidenfchaft und Leiden entgegen- 
gefommen! Hat irgend wer auch nur einen Schimmer 
von dem eigentlichen Grunde meines langen Siech- 
thums errathen, über das ich vielleicht doch noch 
Herr geworden bin? Ich habe jet 43 Jahre Hinter 
mir und bin genau nod fo allein, wie ich es als 
Kind gewefen bin. — 


Anmerkungen 
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Fr? IE, au A et art keiner 

i ie“, ber Diß jegt noch unveräffentlichten 
F anne R. 8 8, vn geheime Drudlegung dann 
anfang der 7er Jahre in Bafel überwadhte. — 
„gieb zugleid) mit ben "Ovos heraus.“ Dies 

— R. ab, da ihm das Material fehlte. 


: ©. %. „den Käuzchen“ |. zu ©. 22. — ©. %. 
Der Schluk nah Yauft I, v. 736 und 758 ff. der 
Corzrausg. 


: S. 9. 40° im Drud ©. 19 Anm. — „be 
Singen? 1 m.©. 2. — ©. 9. (muxapikoudr 
2a .) #öosos yl. ze. Anacreontea 32 
en et 2 zu dem Üiribeif über In Rocer 
aid dgl. die itata bei Erufius ©. 247f. und 
aan Cruſius ©. 257. 
1 wie Vater Schopenhauer fo ſchön fagt“ 
wa? Vgl. H. Heine im Gedicht „Dißputation”. 
©. 103. „Beftimmt Erleuchtetes zu feden, nicht das 
Kicht“ Goethe, Pandora V. 968 der Sopfienaußgabe 
©. 105. „fein Aömden San Der überjhwäng- 
ie, Sant“ ftand im Anfang des vorigen Briefed. — 
06. a bove cıpium. Parodie des Biry ig 
Se uc. III, 60) Ab Iove principium nad 
gleichfaits um; nor Quod "liest Tori non 
Kot bovi. — ©. 1( zrobus“ zu Birgil Ecl. VI, 
3. — „die Scholien“: F das jolion zu Sucion 
isc. 26 hatte R. früher Hingemiejen. — „ 
iche = Democrites. Bu der rung über die 
aertiuäftudien vgl. Anhang zur Biogr. I, ©. 368. — 
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dex des Thraſyll“, der die dgl (er (wie 
Ietontichen) a ten in Tetralogien geordnet 
108. „Schleiermader” j. te Bo. 3 


— „22. Februar 1888“ Sche nbauer’8 
——— — 6.110. — nhauer 


J u Genie nennt“ vgl. befonbers „Welt 3 u. 2 * 


23: 


26: 


27: ©. 


31: ©. 


—* 


I, 42 fi rigens dachte Sch. über W.s Diätung, 
kaum „ehr gut” (bgf. feine Gloſſen zu zeugen, 
©. 111. „jene® erwartete Bud“ auch vorher nur 
allgemein Beier als nöthig für die Pollurarbeit. 

„Schiller“, Lied von der Glode in der 

ige ‚Sie, dazu Fauſt“, ir im Himmel 
der Gopl opblenausg, „Sb | af teilen 

amd mit Luft“. das 
Erftaunen“ Goethe mo? — Es 1 " en einem 
Buche” Oper und Drama — ©. 116. ozart 
Ionnte jeiner Terngefunden Natur nad gar nit 
| zit Apretien” Bagner a. a. ©. (Geſ. 

T. 


: ©. 117. — die Yutortfation des Autord“, Warla- 


tton ber ©. 121 erwähnten Wendung R. Wagners. 


: ©. 119. „wie den Helden bes Arioft“, Orlando 


furioso, Canto XII. 
©. 121. „mit R. Wagner iu reden“ u ©. 117 
—* aus dem Geipräh im). — DIavxidor 
. zu ©. — ©. 122. "benen der Zebenöimeg ein 
3, —* bie Wühte ift" wohl aus Jean Paul 
„von bem der Dichter ſingt“ Horaz, ars 
u 5 . 189 parturient montes, nascetur — 
mus. — ©. I: „Urpäter Hausrat “ Zauft I, ©. 
“os, der Sopfienaudg. — „ſchnell promoviren" in zu 


: CT. Audravor Sgnesor Sappfo Fragment 40 


Bergt a Dom Eros). — ©. 129. „fagt Byron mo? — 
8 0 „ich grolle nicht” Heine-Shyumann, „Dichter- 


: ©. 131. gl. ae biefem — Deuſſen Grinnerun en 
©. es 


61. — „ 1 in ihrer Seele“ nad, dem 
Tannten Wort aus pie „Demen“ don peritieß- — 
©. 132. „Staubigluden“ |. 38 ©. 112. — „fahre 
u u. f. w. nad Matthäus 

136. „Wie follte es thöricht fei vergängs 
Rey it?" Aus U. nee Hanbfch ärtfhen 
773 herauögegeben von Julius auenftädt 

etpalp 186 186) m unter ben Aphorismen und $ragmenten 

bewußte Silberpotal” f. ©. 65. — 
s 
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Booten, ‚oe. Kol. 1; 
: ©. 
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©. 137. * los älvoos wohl Reminiſeenz an So⸗ 
253 Ziugos Eragon. 
„zweiter Aal Deiner Laertiudarbeit", 
Rhein. W uf. XXIV, ©. 181f. (nicht eigentliche 
Doctorbiflertation, da 63 überhaupt auf Bruni — 
eat, ‚pine Cramer, promopirt wurde: |. Bi 
301). — ©. 140. zdona ueya PAR 
Kutas 16, 26. — eh "ht _of life woher? — ©. 141. 
„von. einem Herder ſchen Bud“ von Beben 88 
in einem Briefe aus Italien 1787: |. R. 
Herder (1885) II, ©. 297. — „Demetriub- id 
phon“ Grammatiter, Seth napi Snomönam {ci chriel 
der erſtere etwas älter ais Cicero und Freund 
Atticuß, der Ieptere unbetannter und jelbjt im Kamen 
unficher (bei Suidas Ayesopar ges N. mit 
D. Schneider Apyeoıpav machte; R. dachte fpäter, 
SU. Gi. I 188,1 an Ayanıgan), 
©. 145. Kngeige e im Birter, Eentralbl. 1869 ©. 426. 









i ©. 147. „bed — Theorems ſ. bes 


fendens „Welt als ®. u. 8.“ I, ©. 218f.; IL, 456 ff. 
— „Thranküfel“ (oder =Erufel) nieberbeutich (bid- 
weilen auch mitteldeutih) = Thranlampe (Diminutiv 
rar dgl. Grimmis WB. unter Kraufel, 
iufel 
©. 150. „eine ſchöne Stelle“ wohl die Hußerung 
©. 114. Bol. auch ©. 79. — ©. 151. „ein unge 
Bit ei vgl. ©. 167, a on 
* je bon dieglers J— 
itter. Gentralbl. re 144 (unmittelbar dor 
Mn eigen Ns von ac. Bernays’ ara 
Briefe" und Paul Marquardt’ „Harmonijde 
mente deß Wriftapenoß"): Dau Hind 4. EJin a. 
ngeiger I, 1869, ©. za der 
Beruc ichtigung von N.’ ————— I _ 
Ritfchl, — —— Ereurfe I._Außlautendes 
D im alten Latein, Zeipzig 1869. — 2. Müller ver- 
öffentlichte damals „Sammeljurien” in Fiedeiſen's 
Bu bildern. 
„wie jeng Platonifchen Seelen“ im Phädrus 


ir: „wieber bad fiebenömürbige er 


— Gesfigelanb auffuchen“ wie 
257. — ©. 157. „den a alas 


f. Biogr. 1, 
niſchen iclin r zu S. 161. 


©. 169. „eine ſchöne Stelle vom alten Goethe“ 





° Soptgenie IV, 4 ®. 162ff. der Gophienausg, — 
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Nr. 40: 


Nr. al: 


Nr. 42: ©. 


©. 1 jimmermann“ Unfpielung 
fomoßf udn den 8. Boiehh. ald auf oh. Georg Bimmens 
mann, ben Verfaſſer des Yuches „Ueber bie Einjamteit" 
(176, 1784 „das fein und das Ejelein, die 
ol nad) Spangenberg’8 „ber Eſel und 
das Ochfelein Getannten Gott“ in Wadernagel’8 Se 
buch IIT, 1109, 2. — quod licet bovi: ©1 
— „unzeitgemäß‘‘ hier er: f. Biogr. . 
Zeanere „Über Staat und Religion“ Werke 7, 
3f. — ©. 161. „ein paar Stellen aus Deinen 
Fler 6. 150." — „Srey" |. ©. 54; R. fchrieb 
damals Ki u er Gorg, Dber rg, oder Gleg oder 
Grog, oder ©) rag ‚oder er &reg 
©. 162. „mein — Ben 1“ Goethes Mignon 
(mein ganzes Is — a nglam“ 1; die Worte 
der Iphigenie animae pars 
melior —S 8 L 3, € (e. dimidium m.). 
©. 166. „Hölderlin's“ nicht in den Gedichten. — 
„vermitteln“ f. zu ©. 3. — ©. 167. „ietleiht auch 
zu Dr. Deuffen“ |. defien „Erinnerungen“ ©. 70. 
Rn aus heiler Haut“: wobi durch den Sertehr mit 
Et sat ©. 206 und Briefe I, 
©. 1 P verfümmerte — einer 
Fr: u ©. 154. — „mol ie hohen 








169. „Drum dulde” u. f. ie " „Berfe von Roden⸗ 
berg, die und einft gefallen Hatten“. Anm. des Em- 


ers. 
: S. 174. „wie eingehüllt": R. denkt wohl an das Ger 


Bist „Einihräntung“ I, ©. 102 der Sophienaußg. 
(Was bleibt mir nun, als, eingehült, . ſtiller 
egenwart die uiunft zu erhoffen): doch ehrt er 
Ausdrud öfter bei Goethe wieder. — — 
auf“ wohl im Titan? — ©. 175. „ber tree 
Xeoparbi“ XI (il Passero solitario) 8. 20 ff. (zwiihen 
den beiden Berien iro acerbo de’ provetti giorni). 
— Meinen ehr! zu ©. 41. — „Stellung des 


: ©. 177. „Kannhäufer Sötuhcens, — homo sum: 


humani nil a me alienum p to Tereng, Deautonz 
timorumenos I, 1, 25 (®. 7) „meine 
Sprachvergleicherelen" anguis en mit altindiſch ähis, 
iriſch ung (in escung Sumpfſchlange) u. a. verwandt, 
mad N. wohl im Colleg über Intel. Grammatik ber 
rürt hatte. — „Vom rerkos": R. Hatte eine Colla- 


ur 
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Nr. 


Nr. 


46: 


. Bl: 
: ©. 201. „im öben Srantfurt (Schauerneft)“: in feiner 


" nebft den Scholien. — 


ton diefer Pfendoariftoteltihen Schrift angeboten. — 
©. 179. Accord der Aſtarte-Erſcheinung 10 bei Byron 
Schumann. 
©. 181. „Scherer in Wien ihn erjegen fol" f. 
196. — ©. 182. „Die römiichen Briefe” in der Aug: 
Burger ADg. dig. waren von 1 Olinger; dat. 3, 5x 
rich, Ignaz don ®. II, (1901) ©. 518 fi. 
„Gentauren gebären“ ſ. Biogr. I, ©. 24f. — —* 
baleufe Schrift von Bergf": Beiträge zur latein. 
Srammanit, rites eft, Halle 1870. 
€ Yo ut, Srutis © — Jlias I, öf. 
—2 ya, 
———————— 
der Bezeichnung der Cyelopen bei —— im 
Artemiöhymnus 8. 51. — „Horazend" Od. I, 9, 1. 5 
der „alte Falerner“ aus einer anderen Ode 3. ®. IL 
19. — „das inne Toben ftillen“ —* nach 
Simon Dad) 44, 6 Öfterley? — „Byrons: They say . 
past ast“ mo? — ©. 189 „und Jahre find im Augene 
alla elht" Bocie, Trilogie der deidenſchaft I (am 
(her) 











: ©. 190. — zur rien, und Iatein. Gram⸗ 


matit, Herausgeg. von ©. Eurtius. „Leipsig jeit 1868. 
— „Meletemata soc. philol. Lips.“ dann vielmehr 
Acta, betitelt, mit den Urbeiten von N. und R. er- 
öfiet. an. ©. 191. „die neuefte Brodure von R. W.“ 


es, „das Programm‘ des Pädag, goglums, Baiel Bafel 


"1870, (Beiträge wi Quellenfunde unt 


Zaertiud Diogenes). — „im_ le jen n Seh des Rei Be 
Muf.“ XXV, ©. 217 — S „Und ein Jahr“ 
Schiler's Riter "Tongenb ung 8 25. — „Im Grmbde 
bat man . auf der fühlen Höhe des atabemifchen 
Katheberg"." at N. bei Sruftus ©, ©. 272. (an €. 
Ritter 1889 und an W. Schmid 1886). 

©. 198. „meinen Beitrag” die Ausgabe des Certamen 
Homeri et Hesiodi. 


Eeteeger, Heit ging N. mit Vorliebe dahin. — 
202. „Die Suche, der Natur zinge um mid der 
enthülfen" Fauft I 8. 438 der Sophienausg. 

©. „Die Philologenverfammlung“ in Lei ig, 


die in Folge des Krieg$ vertagt wurde. 
: ©. 204. 


öbi — Hacob Burdhardt. — „Und ih 


" Behaglich imerdffen Ham einen Hafen aufge 


Goethe, Dins zu Eoblenz im Sommer 1774 (Geb. IL, 
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©. 267 der Sophienausg.). — „jagt unfere Auctorität" 
8 Kagner „Meifterfinger‘ (© zu Bedmefler im 


Nr. 55: ©. 205. „Ober fommft Du mit?" gl. ©. 206 
„warum Haft Du fie nicht mitgemadjt?" Die Ant⸗ 
wort auf diefe Fragen giebt ein Bier an Frau Paſtor 
Niegfce, der Hier Yolgen mag. 


Hamburg, 24. Aug. 70. 


Verehrie Frau Baftor! 

— Dant für Ihren freundlichen Brief, in dem Sie 
mir fo gütig über alles Nachricht gaben. Das Refultat iſt 
nun freilich leider ein rein negatives: Fritz iſt, wie Sie ſchreiben, 
Donnerdtag ſchon nah Metz aögerelft: wie in aller Welt foll 
ich mich da mit ihm in Verbindung fegen? Briefe von bier 
nad Mep brauchen in dem jepigen Wirrwart neun volle 
Tage, und außerdem trifft ihn ja ein fo ganz ins Blaue ges 
ſchicter Brief feinenfalls! gütte er nur bernünftigerweife ſich 
dorher mit mir in Verbindung gefegt, fo hätten wir uns in 
Erlangen oder wo fonft jetroffen, zujammen ung eingeübt und 
wären zufammen al ge ie jeht die Sachen ftehen, wird 
fich kauin noch eine inigung bewerkſtelligen laſſen Hier 
jaun ich nämlich keine Übungen machen, da unſre, vier Wochen 
lang einegereirte — mie mitfammt ihren Ürzten abgezogen 
tft, und nun auch die Übungen eingeftellt find. 

Es ſcheint alfo, als ob für mid aus diefer verwegnen 
Erpedition nicht® werden follte: und wahrlich durch unſres 

pen Schuld. Er fhrieb mir ganz kurz und eilig, er gehe 
nad getpalg, Brite feien nach Naumburg zu richten; ob Id 
mitgehe a8 follte ih nun wohl madien? Auf gut Glüd 
nad Leipzig reifen, wohin er nun ſchließlich gar nicht einmal 
gegangen it? Und mein nad Naumburg gerichteter Brief 
wird ihn num vermutlich aud wohl nicht ganz lange vor 
Wellnien ereiben! r P ft guch feine feichte Auf 
;o müßig zu Haufe zu ſitzen ift aud) feine fe ufe 
gabe, wenn Chem — PR 8 gepreht it von dem bewußt 
und unbemwußt ſtets darauf laftenden Gebanfen an das Elend 
all der taufende braver und Hoffnungsreicher Menſchen. Müßtg 
freilich fige ich nicht und darf e8 nicht, da mit Anfang October 
mir meine zwei erften Sotegien drohend Beuorfteben, und mid) 
u angeftrengtefter Arbeit nd — aber die Arbeit hat keinen 
u; eine Freudigfeit in biefer bangen Bebrüdtheit des Sinnes. 
doch mag es ſchließlich daß Beſte fein, wenn ich mich zu 
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dieſer Art der Thätigfeit auch in biefer finftern Beit zwinge: 
an meiner praftifhen Fähigkeit hege ich im ae einige 
file Biweifel. — Wie mag nur unfer lieber Friß von Moni 
biß Donnerstag ein perftcter Krantenwärter geworden fein 
Vielleicht Hat ihm doch feine einftmalige vubmmolk Soldaten- 
zeit gegolfen: und angeitrengter Wille dann a] Bie wünfchte 
id, er Hätte fih mit mir borher verabredet und wir Beide 
tönnten jegt gemeinfam unfer geringes Theil zur Lüı 
fo großer Schmerzen beitragen ; ai ürne ihm fait, daß er mit 
erft fo nachträglich von jeinem Entieiluß Bereit hat. 
Ihnen aber, verehrte Frau Paſtor, Te nochmals 
meinen beiten Bant für Ihre freundligen Nachrichten, und 
bofte, ei in glücklicheren Zeiten, noch oft froh und gefund zu 
grüßen. 


In freundfcaftlichfter Ergebenheit 
. Ir 
Erwin Rohde. 


P. 8. Briefe von Sri dat man je oh faum er- 
warten: vielleicht aber find ihm Briefe an ihn lieb: wenn ich 
fein andres indirizzo betomnie, bin ich alfo eventuell fo frei 
folde an Sie zu adreſſiren. 


Nr. 56: ©. 207. „Srifh auf zum frößtichen Jagen“ Lied⸗ 
arang 5 kei gende 1 1724 u. A. — „über open“ 
el. 61ff. — „eine neue Metri“ ein 





„ie 

us ©. 2 _ — „die Deinige aus dem Rhein. 
(IX 548 ff. (= RI. Sr. IL, ©. Bbbff.) 

über die ze Theſmophorien uı Dee en 
Nr. 57: ©. 210, 211, 212 (u. 47 re tzeit 
hauer Barerga IL, — 62 Hi 

in bie Ohren“ wie Sn jeuß vor den Sizenen. 
Nr. 58: ©. 214 ff. Hier der Un] Rn eine Pl —— 3m 


u, 216. 
in der FR ve Bau Dan 8 7 
Kr. 59: SL nnfern Grleten eine Khorheit" 
at savasuuos ads Apoftelgeidichte 17, Nas 
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Kr. & 
Nr. 66: ©, 


Nr. 67: 


„Freude, fchöner Götterfunfen” Schiller 

me — DR. ph, An die freude 8. 1. 
tus Artharus: |. zu ©. 214. 

S. 232. — jungen, talentvoflen Ariſtoteliler 


Rudolf Euden. 
236. „Die Quellen bes Jamblichus in feiner 
U "des — — im Rhein. Muf. au 
= 2. Schr. I, 
—8 Aal amus, 2 Vde. as 
pthagoraß... in politicis“; fo befonders W. 
8 Fr m feiner Göttinger Differtation 1830 und 
feinen rhungen auf dem Gebiet ber alten nal 
fophie I (Göttingen 1840), ©. 78 ff. 
Kötinger Feftreden“ Berlir in Ger 
&. 238. come una feste ete. woher? — 
ed über bie tiefen Thale“ woher? frei er See, 
Werfe IIT, 1152? — „Und die Treue, fie & doc} fein 
leerer Bahn“ Sciller'3 Bürgfchaft, legte Strophe. — 
„Aufiag über die Oper“ Die Beitimmung ber Oper, in 
den Gel. Schr. 9, ©. 127 ff. — ©. 240. „Das größte 
Bud)“ Oper und Drama, Gef. Schr. 3, 4. — „8 ber 
darf eines Deltfchen Tauchers“ nad) dem Wort des 
Sotrates zu Euripides über Seraflin, Wert bei Laer⸗ 
tiuß Diogene® II, 5, 7 (vgl. Aefhhlus Hiketiden 
407 fi). — „die Herrn vom tat ſch Schönen” nad 
Ebuard Hanslidd fo. betiteltem Buche. — „Ladj- 
mannerei” Tiebertheorie, wie in 2. Sahınann’g „Bes 
tradtung en über Homerd Jlias"? Berlin 1866. — 
ee ‚Ritjchl bei Seite cilanirt“: in F je ver⸗ 
— Madinationen trat er von der. redete 
| oft zurüd und ©. Curtius an feine Stelle. — 
‚allen Gewalten zum Dual fih erhalten“ Goethe, 
berichte IV, ©. 08. 7f. der Sophienausg. 
©. 242. „wie er einmal” |. ©. 102 ui ne. 
248. aus bemußten Ge ſ. as 
nein Büntein’ 1, 938. & 944, Unsifens 
Aufag f. 6 190. — „über —S "de Fulgentüi 








aetate et scrij 
: 6. 


ptis 
263. Bela 37 etc. Alkman Fragm. 26,2 (®. 


" 848) Bergt. — ©. 254. „mit den Blifigen due 


tel zu biefen Bemerkungen (aus d. J. 
itata 7 unb 12 bei Grufius ©. 221]. 
und 224 — ©. 256. „in Folge ber 
ld‘ han auer, jelt als u 
u —* Belt als W. 6* 


——2 =) 279 fi, 
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74: 
. 76: 


81: 


: ©. 260. 
Cruftus &. 50f., 


girz en: ſ. Bi 


©. 258. „purpurne Dunkelheit“ |. ©. 249. 
©. 261. „Eia, wer (= wären) wir da!“ Kirchen- 
lied, —* der Sammlung von Phil. Wadernagel II, 
©. 4848. — ©. 262. —EX b(onum) f(elix) f(aus- 
am) f(ortunatum)g(ue) s(it). — 

64. „Der Bol —5 Ken war pi 


: ©. % 
. Dil 1 lauf fingen m hoben; ſ. 


la Blaton“ |. u6©. 154. — „Homerifch“ 
3* AD da — ——— 


we 

— Ding an —E vgl. A Diogr. O6. 61fl. 

30). „gemeinfames 

— ar Si L6& ar _ Kae) aus 
der Wo) fietuätfeene im Freifehii 
©. 269. „aus ber —Se— “Es Handelt fih 
um bie ‚Ziteloignette zur Geburt der Eragöbie, Anm, 
des Smpfängen, „Beittmmung der Oper“ f. zu 
©. 239. m, het eier Seemad 
u. f. w.: dgl. Cuch „ein 
Sie im nenn‘ u Ar 1, ©. 326 f.) 
— „Brief an einen italien} (hen Sreunb 53 bie 
Aufführung des Lohengrin in Bologna“: t Nu, 
vom 7. Rob. = Gel. Schr. 9, Sa BT fi. — ©. 27 
„Deine Abhandlung" ſ. 3. ©. 236. 


B ©. 273. „großen ober gripfhifejen" nad) den groben 


ober ftäbtiichen" Dionhfien in Athen. — „Geil der 
mohlverdienten Ehr“ woher? — 274. Teuffelii 
Opusenla „Stubien und —— Litt Gem 
halb. 1872 ©. fi. L_ Schr. I, ©. 

— Rank ‚Heinekius: EM & 286. — — „feinen Brief“ 


©. mr Tönos vmegougdvios WR Blato —* 
282. „Schaff das Tagwerk meiner Sinn Hohes 


" Glüd, dab ich's vollende”, Goethe — I 


©. 102 der Sophienausg.; mit berjelben inderung 
(Broßer Seift) Hatte N. diefe Verſe am Feujabrätag 
872 in fein ee der „Geburt d. Tr.“ 
r. II, ©. 64 und Seter 
a8 8 Saiiierihe Epigramm“: 
— die erhabenſten Höhn der Weißheit erfliegen, 
My "auf die Gefahr, daß Dich die Klugbeit ber» 
x. — *oyt Öural, dielbeiprodene „myitiiche‘ 
Sehe des Hefych, |. Lobeck, Aglaophamus p. 779. 
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Nr. 


Bendung in Ini raten des Leipziger Tageblattd. 
: ©. , jen) A a 
1851 ber — 


: 6. 300. 
— heißt“ vgl. König Lear Alt 1 ©c. 4 Narr 


Gone: —8* do, ich will ja ſchweigen. 
Fum M 
: 305. ine % It Don Drte “ ogl. Biogr. II, 
€ 9. — Teine Übert en Seoparblr 


< 3 Danach zu berichtigen, Biogr. II, ©. 295. 
„Aber Rankes Meinele“, Litt. Eentralbl. 


ne S.78 f. Die gehaltene und ‚gialwote Anzeige 


beren Zahl Pr fo Hein), wird ſich daran erheben 

und erquiden“. Die Recafton fehlt in dem ers 

ein , RL. Si; L TIIf. — „pag. 110% (ogl. 
)) ber „Gebt urt Er * 

. 287. „Deine Anzeige” die ungebrudte. — ©. 289. 


ö „Laß die Todten ihre Todten begraben“ Matthäus 


8,28. — „hatte ich Di Empfindung" |. 5.271 
2, patte 1 Die fiere Empfindung” |. 6. 


u ). 
En, 110° |. zu ©. 286. 


Der Hau ei des würdigen ee Hrn 


ö wirdigen Briefes Kiäte Cut, u © steht 


Biogr. II, ©. 66f. — „Ale nad Garni Manbige 

„Vernunft und Wi af, uft I, 8. 

hicſophn —X — 5) hoc 19 ing r 

an zu loſophiren“ (uni er up) aus 28 
— Briefe (un, dr 

„Mum! Mum! wie 8 in ben Shalespeare- 











Fr Bülow, Briefe Fe An ten Y, ©. 550, 560 
&.307. ualıora us» lovra un’v ndhss rodpew 


° Aefeppfub-Meiftopanes In ben Gröfgjen I. 1481 (von 
9m: 


— u t Sarftff“ im Heineich IV, 1. Zelt, 
„sagt taff“ ei 
ut 3, ® Die „Böuofopfifdren Monatshel * 
— oc —5 — J Bergmann, €. Braiu et 

Sad Vv —* . einen kutzen Artitel „die 
treter ie FR der Univerfität Bafel" 
Stefenfen, lcin Niepfce). — „von Stra burg 
er“ Ceöffmung der ae tät 1. Mai 1872. — 
pereat_diabolus, guivis antiburschius, tms irri· 
sores Schluß des Gaudeamus 


: ©. 312. „der Chinefe in Rom“ —X Gedichte IL, 
Sophlenausg. 


©. 132 der ©: 
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Anmerkungen. 





Nr. 100: ©. 


Nr. 102: 


Nr. 104: 


Nr. 106: 


Nr. 106: 


Nr. 107: 


Rr. 108: ©, 


Nr. 109: 


. 814. „zwei zopınd" das andre ©. 270 u. B., „daß 
Fe die Geburt d. Tr. — riforma federale: 
die Volts⸗Abſtimmung über bie revidirte Bunde 
verfaffung, bei der wider Erwarten die Ultramontanen 
mit geringer Majorität die Liberalen (mie Vaſel) bes 
iegten und damit die geplanten Xerl en in 
ug auf Unterricht und Militär, Berteheh weſen, 
Eherecht u. a. zunächſt vereitelten. 
©. 315f._Die „Anzeige in der N. A. 8." vom 26. Mai 
eu, ©. 317, 334, ), 831) jet in den Pl. Schr. II, 
40. (barand aud) feparat erjchienen). 
©. 318. „das Pampi KR Ulrich von Wilamowii 
Mölendorf, Bufunftöphilologie! Eine — 
auf riebrich Nietzſches orb. ver wfeflord ber, a 
gro logie zu Bully ‚Geburt ‚der Tragödie". Berlin 
— 6 vnav 82 homöv Angi Blorov Kyeı wehr- 


von 1illav didler Fhnen Pindar Olymp. 


1 8. 100. 

&. 319. „Speerichwingender Waffengefährte" drador 
dopvados Weihylus Hi Hier 98. — — — —— 
sunros mıxpov ubvor ds osuwörsuos wal Evvonn- 
zog äuol — Eumen. 832f. — ört 2 19 u. ſ. w. 
daſelbſt 8295. = 341. 

©. 321. „deinen Auffap“ f. zu ©. 236. 

Ei doch Deine Meinung“ ift Grin Fer 


eſchehn. 
& ER: %. 3% vom 23. Iumt — Sl. 


Heim I Fr Kst nerB 0. 0.0. ©. Fr 
— * ich wieder" Sauft I, ®. Auer 
&o —* —* j 


©. 329. — der Univerfität“ ¶ Ingolſtadt um, 
erſt nad) Landshut, dann nad) arlinden Derten): vb 
©. 342, 344, 348. ©. „Im Stan 
Bagnergen Bir“ ( (gl. ©. 382, — Bagner 
D. von Fa Ri Segenfap zu den logen 
geiptogen und ©. von „denen, bie “wir 











Anmerkungen. 





Nr. 118: 


N. 116: 


Nr. 122: ©. 


Nr. 123: 


—E hlets, — jet" u 


rn, 'E 


nenne“; fo auch fonft, namentlich) fpäter in den Bay- 
veuther" lättern, oft. 

©. 385. Der Litel, den R. wiberftrebend annahm, 
Jautete dann: Afterpätlotoge, jur Beleuchtung 
von dem Dr. Fraute 3 


* afene Stellen des Bric ie * —* 
8 Hefiob“ Fragm 44, Seh, 

©. ey ——— in den — 913}. 
„ungeheureß, Bapreutß betreffendes Unternehmen“ 
betraf die Drganifati ion ber —— und Ein⸗ 
aihtung der Vatronatsſcheine: |. Biogr. II, ©. 212f. 
©. 341. „Wie gefallen Dir meine orträge ?" Die 
(©. 345 wiege) Brugg dat brieflih feine Beants 
wortung gefunden. 342. „Beifelegen an 
Si J dt. fie » — —2 f. Geb! 


a if" der Samen f. defien nenn. 
Singen ©.88f. — &.346. Über ben Der et 


„er ut —* Goetdebrieſe f. zu, Briefe I, 





om a ae meines Artitels“ Rein. Duf. 

„Nur eingelentt” u. |. w. 
„Refrain eines in Liedes im Leipziger Theater” 
Anm. bed Empfängers. — ©. 348. „Engelmänner“ 
wegen bed Grolles genen, ne f iher fo gepriejenen 


. geriger vgl. Biogr. II, 


miveite Melt und breite® Leben“ Goethe, 

Motto Si „ot u. Welt“ III, ©. 71 ber —— 
„Doch ic) fange an zu philoſophiren“ — 

— 6.352. „Die Wagner'ſchen Wir“ f. zu 


8 388. „an biefer herrlichen WBeinbeere erftict“: 


Anfpielung auf eine Anekdote über den Tod bed 
;ophofle® in der alten Biographie. — ©. 856. „Über 
<annipieler und ——— el. Schr. 9, ©. 1577. 

„Freunden zum Troſt“ u. f. im. aus der 

— — ‚Spr. (1901) 

und Briefe I, S. 170, 315, 318. 

©. 30. „Laß Di nur in keiner Zeit z. B. v.“ 

eg Keftöftliher Divan, Bud Fr Sprüde (VD 


Sophienau: ©. 368. itivo 
salus: 8 — us —A — Er — 
„uns“ und se ee 9 fo © — „auf 
die That“: „ben 
Brief bom 9 5 {m Datum 3. eher wohl 


ein nicht vorhandener (mit de der gleich erwähnten „ande 
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Anmerkungen. 





Nr. 124: 


Nr. 126: 


Nr. 126: 


Nr. 127: 


Nr. 128: 


Nr. 129: 


Nr. 180; 


jeführteren Partie). — „nei Schrift“ 1. 
gie Fr ge 8 et Sa Popul. Bi 
Iyr. III“) 42 p. 672 ent. 

& 366. yalenorw wi Für moßer? — ‚Blluen- 
ftandalon“ —J Biogr. II, ©. 209. — „Über die Ratur 
der Mometen® 2. Auf ufl.’ 1872. — ‚ein Serenarzt” 
Puſchmann, — in Münden: ſ. Biogr. a. a. D. 
_ durch einen andern für Schopenhauer” — durch 


wen 
©. 369. „ſtets blidend in die Höß“ Iepter Vers aus 
ven im on, Divan, Bud) des Sängers 





ER Si ale ent bytus“ (Fragm. 2 v. 10 
70. „das alte 2 m. 2 v. 
Zergk) vom Anfturm ve tn mit ber Gortfepung 
— gegkluyos Immos dedhopögos mori_yiga 
döxasv adv ysayı Poor bs FE Ta. — ©. 37. 
„mad Salambö“ dem Bittoeiig-archofogiichen Roman 
von Guftave Flaubert (1862 u. ö.). — „I 
beiten Sindern“ f. ©. „bei Tied” in dem 
Geb. (Berlin 1841) ©. 418 (Rich denkt in n ‚iben 
Zönen, denn u. |. m). — 2 372. „Händel 
der erften Sorte“ Zauft I, 8. 816. — „öde (amd 
leer) das en — bes Hirten in Bagner’3 
aan „©: [ft Unfe auf Kurwenal's 

Sahſt Du a ae in Schiff noch auf der 
ke ir Bee DE SEE 
ſehn!“ — „ber legte [ofoph” vi — pyra- 
— altius rap Db —* ER 
nos m05 or& (kal rau yäy xıwdoa) befannte® Wort 
des e enedes. — „fröhlich pfeifender Nichtachtung 


58 
©. 376. „die Sylveſternacht Bean f. zu ©. 270. 
„Danj ji ift nor ut * —E igm- 
bhontide tebitation”. — „ 
ibelbi ho Me ge ah war, ber aber nur als 
ber⸗Bibi —* einen Nachfolger erhielt. — ©. 377. 
„im Goethe:-Mazzini’fcen Sinne“ |. Bioge. II, ©. 56 
und 90, ſowie Goethe s Gebicht „Qeneralbeichte" (unter 
den gefelligen Liedern) I, ©.127, 33 ff. der Sophienausg. 
©. 378. „Dein Fragment“ aus welcher Schrift? — 
©. 379. dauloi —* Homerifch. 
380. „gezüdten Obres" |. ©. 68. — „ein Geift" 
hi ©. 376. — ©. 382, „Ic fann mist Fürſten · 
lener fein“ Don Carlos ÜR 3 Cr. 





©. 38. ‚pünf Boreden“ vgl. Fick 1, ©. 151.— 


„den Intendanten“ Baron von Loön. 
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Anmerkungen. 





Nr. 181: 6. 


Nr. 132: 6. 


Nr. 133: 


Nr. 134: 


©. 385. „Damit ber Tag dem Edlen us komme“ 

Seele, log zu Schiller's Glode XVI, ©. 167, 56 
0} er (vgl. Briefe I, ©. —* „Bros 
eyer, Schopenhauer als Menſch und 

Denker, Ye ©. 386. „in einem ber Iepten Hefte des 

Anzeiger" IV, ©. 573, "wo bei Erwähnung be3 zus 

gefendeten Separatabzugs (vgl. ©. 329, 331) bemertt 
wird „es ſei ungemein ſchwer, gerade für derartige 

Greinungen, einen m unparteli fen Beurtheiler zu 

finden ©. 387. ür unwankend fdrieb er 
unerschlitert, für die Griechen als träumende 

Homere „die träumenden Griechen als Homere“, 

aud die "größere Veränderung ©. 5_ift auf Rs 

Monttum zurüdzuführen, ebenjo bie Streihung von 
fowie und Wände im Eingang de dritten 

ne aud) von jenen Gorgonen und Medusen, 
ferner p. 18 Dionysisches Wesen ftatt Dionysthum, 

im Eingang vom jegiten Abſchnitt hat die gelehrte 

Forschung entdeckt jtatt sagt, uns die rischische 

Geschichte, (en 38 bei dem in concentris 

sich erhebenden Terrassenbau jtatt bei dem ns 

thestralischen je ©. 57 Halbmensch ftatt 
% 74 ait welcher der ftatt mit den der me 
17); außerdem find noch 

& —F e ne nicht berüdfichtigt — nur 

auß erjegen) p. 115, 8 v. u. als ftatt wie. 

389. „frugitbringende '& jellichaft" Name des 
1817 in Weimar gegeänbeten, unfrudtbaren „anticen 
Spradioereins" — 6. 3%. „Vorreden“ |. ©. 388. 

. 391. „wie in einer en Volle honeriſch 

En Jitas XVILL, 206). 

4 „außnahmelos benugt“ u ©. 387 a. E. 

—— Biogr. II, E ai 5 — — 

erden Bagnervereind“ |. LS — ©. 
„furiofer an griff“ |. daſ. — ©. 394. „bie 

Ünierfnttsgefeihte‘ — der Ribbec ſchen mo: 

nd in Kiel (duch U. Wilmanns), — — 

Tamm“ zur Rectoratöfeier der Univ. Bajel „Über ben 
— inianifchen Brief an Diogenes“, 
©. 3%. „teine Bulowſchen Briefe" |. ©. 345. — 
©. 397. „Dr. Fuchs“ in feinen „ BA . 
Briefe I zu ©. 346. — „ein neuer Ärtilel“ Zukunfts— 

Zweites Stüd. 





wet 
B 99. „etwas ſehr furiöfer Angel Hau s S. 28 


— zalemorow dvi Eaivonıw 
‚Barnde' Kitterar. Centralbl. 18736. oh, reihen 


06 


Nr. 186: 6; 


Nr. 138: 


Anmerkungen. 


Mes: Allgemeine Üfthetit als 
ker Bien 1865. — ©. 400. „beflen tamm“ 
— „geſchrieben habe“ ein Irrihum. 

. — taumelnden Cavaliers“ vgl. Briefe I, 
©. 165 „um Iergarten der Liebe t. C. (jo nennt Dich 
oma. ". — ©. 4 ‚Staat und Religion“ f. zu 

80. — „u ©. u Um od ie Burüd- 
weiſung einer en an; Ne bee „Geburt“ berichtet. 
„ben %ı — f. 404. „mas 
Nührendes“ betrifft MH " Renfarkt ber. Borträge über 
"e —5 der Bildungsanftalten: ſ. Briefe I, ©. 
1 


©. 406. „durdaus verachtlich · LieblingSausdrud von 
©. Krug. — „einer Seit" Über die Chriſtlichteit 
unferer —E Theologie. Streit⸗ und Friedens⸗ 
ee — En Mfitation. über dieſe aufs 


Er ft“ aa ar Pkt ©. —A (X Sa. 

#.). — ©. 407. „den Papft dur die Monobie 
——— das Chepanr Monod war nicht kirchlich 
eingejegnet; als nun mit Wagner in Bayreuth 
bie Monodie & deux fpielte, ‚meine Wagner bei dem 
tirchlich Mingenden Schluß, N. Babe den armen Mo— 
mod8 nun dod) noch den Sepfiesen aufgedrängt (Mit- 

it). — „beraußligen“ vgl. 

. 409, 426, 439 (aud) Briefe I, "©. 198): „ligen“ 
alemannifäes Bort—=falten, auch ſchnelden ‚&imm's 
. 8. Y. — „beb Rhein. Muf.“ XXVIH, ©. 3507. 
One: V,6&.'607 fi) N „Erotema philologieum“. — 
408. „Alle Schuld tät fih auf Erden" Schluß 

des Harfnerliedes aus Wilhelm Meifter. — „Freund⸗ 
Sande f. re u. Spr. (1901) ©. XII 


Nr. 139: ©. 409. 


Nr. 140: 


es 341, N — 6.410. „bei Freue" hilol = 


&.39%. — „in wunderbaren Erinnerungen“ |. ©. 316. 
©. 411. „dem Unbewuhten“ vgl. ©. 178. — ©. 412. 
„in Kopenhagen“ vgl. ©. 595. — „des Rüffelgefpenftes" 
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Anmerkungen. 





Nr. 141: 


Nr. 142: 


Nr. 148: 


Nr. 144: 
Nr. 145: 
Nr. 147: 


Nr. 148: 
Nr. 149: 


Nr. 150: 


eine Gelehrten, Tifchgafte® im „Goldenen Kopf“ (f. 
Erich I Au ©. 139), nicht zu verwechfeln mit dem 
419, 423, 489 erwähnten „(Race Beipenft, der 
ee, Änternationalen Abenteurerin Rofalie R. . . . - 
©. 413. Diefer undatirte Brief fallt fiher in das 
jahr 1873 und nicht In das Jahr 1878, wo R,gleih- 
18 in Florenz war gt, Erufius ©. 126, 127, 
aweimal 1879 fteßt, im Wiberjpruch auch mit ben am 
ae Fa en)., — „Blag” (jübdeutih und) kauf⸗ 
männifd) für 
©. 415. „die ie herden (Keim) nach dem Jargon 
des trefifichen, aber jhwerfäligen Theologen Theodor 
Keim nr re — Sörtitus“ sind 1866 
S. X — „id erinnere mich · . Gerüche" 
vgl. Co; a al bei Cruſius ©. ad — ©. 416. 
ae genannt der Kater“ |. Biogr. I, ©. 236. 
&. 4 „Kufeuf an das beutiche — 1.8 
„jo meit die deutfhe Zunge Klingt” 
© — — „bed weiblichen Geſpenſies“ ſ. zu 
©. 421. a einer ſchätzig (ſ. Taioticum 
Hamburgense unb Bremi Nieder , „min“). 
©. 421. „Mabnruf“ ſ. en Fr —6&. 425, an: 
boten“ |. zu ©. 427 und Biogr. II, ©. 129. 
©. 427. „ben Örenzbotenattifel“ 2 II, ©, 104 ff. 
„Herr Friedrich entire und die beutfche Kultur" 
(unterzeichnet „®. 3-'). Er ſprach von „einfeitigen, 
verfnöcherten gelehrten Monomanen‘, wie fie „nur 
in dem foliden Schatten einiger Winkeluniverfitäten, 
bie felten von dem Lufthauch der modernen Zeit bes 
rüßrt werben“, borfämen und ſchioß Warn of 
Deutichland jemals größer, gefunder ©. 
des Namens eines Kulturvolls würbiger (oem at al 
Heutzutage? Welches Ereignig ge die nationale Ge⸗ 
ſchichte in Böherem Grade, bie Berufung des Herrn N. 
als ord. Prof. der M. Philol. an die Univ. Bafel, uber 
bie Aufrichtung des deutihen Reiches?" — „jüblice 
Tmalden Aufjag“ Rhein. Muf. XXVII, ©. ff. 
use. 
Or, Feund haftshymnus · ſ. zu ©. 408. — 
„ber Sufeufn, von Prof. Ädolf Stern. 
©. 430. „Mein Roman“ das Buch "Der griehiice 
Roman und feine Worläufer" (erihienen bei Breit- 
Topf und Härtel 1876, in zweiter Auflage 1900). 
©. 431. „ber Gott der Biiram und Recenfenten“ 
nad) Goethe „Sprißmwörtlih" IL, ©. 227, 98 der 


07 


Anmerkungen. 





Nr. 161: 


Nr. 168: 


Nr. 154: 
Nr. 166: 


Nr. 156: 


Nr. 187: 


Nr. 168 
Nr. 169: ©. 





& hienausg. — üysalvaıy uiv &. d. Iv. Boolia 8, 
'oet. Iyr. III p. 645) Bergl. — ©. 432. „zum 
— wurde und :übbert von Giehen berul 
„wahrhaft zeräätiäen. | 1. zu ©. 406. 
©. 435. „Overbed’8 Buch“ zu ©. 406. ©. 436. 
„den Kieler Bekannten” einer dortigen —E 
der während des Drudes bankerott wurbe. 
©. 439. „ausgelitzt“ ſ. zu S. 400. — ©. 41. 
deß Schoellii Stelle": R. Schöl war nad; Jena be⸗ 
rufen — fo Pigenbe über Heidelberg war din Irre 
tum). „vorwärts allezeit mit ftrengem 
Zechten“ Sant eineß ge > Markgrafen 
aus der Reformationdzeit: f. Briefe I, ©. 175, 352. 
©. 443. „Laffet die feurigen Bomben ericallen“ 
Trinkſpruch aus dem „Deutigen Commersbuch“. 
©. 444. „Herr Bruno Deyr“ f. defien „Gef. Auf. 
u. Kritifen” 1877. — ©. 445. ‚Wenn das ‚Bemölbe 
miberfhallt“ Zauft I, 8. 2085 ber Sepktena 
— zer ſchöne Bella " Biogr. DO, ©. 138f. uni 
Bert 2öbf. ‚Streit und —— 
. zu S 406. — —* vorwärts" 
vw 446. Der Brief Burdhardis —* Sat 
©. 447. „Siltende Wolfen, Segler der Lüfte“ Maria 
Stuart Ali 3, Sc. 1. — „vorbal ben Reife" Werthers 
Leiden ©. 181, 8 ber © ophienausg. — ©. 448. zo 
oxnvos ACZUR bei Ben —— und ſonſt Aue 
di — „E, von mn blutig 
Be ‚mi Ba auf den Ungriff in ber „Hiftorie“ 
(Berte u —.&. 452. „nad jenem Grill- 
——— ; „SftBetit der —E 
©. 453. '„Derrn Branonem“ 13 * 
© Arcaden ambo irgtl Bucol. VII, 4. Dr. Fuchs 
Hatte im „Mufitalif ifden Wochenblatt” F über R 
geichrieben. 7. Fried rich Ritfe i der kurz 
— „Di ige ae Blautug 








ſtudien (Opusc. II, ©. 67ff.) veröffentlicht Hatte 

(gl. te I, ©. 458). — „Burdhardrs Worte” 
. zu ©. — ©. 454. „die feurigen Bomben“ 
zu ©. reg 


©. 457. E toi, a a Finder le belle stelle Dante 


. 457. „einen Ohm u 

. 458 (und ©. „die — Briefe“ 13 
Biogr. u, ©. 141 . „Rothenburg ol 
12 uber" f. Bi I, F% 176. — (Schopenauer) 
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Anmerkungen. 





ıter den Deutfe er außgeftrichenem „in Deut 

lan bei mild, ae — — ua 

:©. 458. — „jo jcnell ivieber" Vi 

©. * * a eines äithet, & 18" |. ©. 436, 

Nr. 161: ©. 463. „Jagen was Dir Teibejt” Goethe’3 Taſſo 
V. 3433 der Sophienausg. 

Nr. u 463. „Höhle ra di a 2, 1.— 


—— ——ã— — 





„ben neubegründeten Geteftun 
nicht Windifh ein, ſondern Sta: ftelt ui Baſel. 

Nr. 163: ©. 465. „Säilericen Ka hen“ der Taucher 

tr. 207. wirkliche Stimmung“ 

©. 458. — % . Räkshasa, Hüter der Schäge 

des Kubera (be& ER, Auto). — „ſtumm, bum, 
bum“ eminifcenz an ©. 

Nr. 167: ©. 477. „goldne Wolle" f. zu ©. 391. 

Nr. 168: ©. 478. „emport” wol. A. B. v. a frech 
empðrende Steinblod" ( (Homer Od. „in. 
Bayreuth" |. Biogr. II, ©. 1597. — ©. 479. „ein 

Nies Bud“ Shibien zur Geſchichte der "alten Kirche, 
ei 

Nr. 169: Es 480. „ein neuerer Autor“ welcher? ge gforgenben 
Bendungen im — ri Sepsıtik, für 
feinen „Roman“ 482. video meliora 
Proboque, —eS char on Metam. VII, 20. 

Nr. 170: 6. 484. „ein Gedicht“ |. Biogr. II, ©. 164f. — 
„berufen ſ. zu ©.3. — ©. 485. „der Symmuge 

1. zu ©. 408. — „a bigeli“ eigen = ein biß- 

det. — ‚biefe Weiregung, u e feuchten Schwin- 
EM noch den Gulei aliidern „Was tet“ und 

Am: dd, Snmnus [bie Sinfamteit" £ Zi 

r. :©. 488. mnus auf die Einſamleit“ logr. 
S. ee. 489. „das Gefpenft” ſ. zu ©. Hal 

Nr. 172: ©. BL Um Mihverjtändnifien vorzubeugen, fei bes 
merkt, daß die (au8 formalen Gründen) außgelafiene 
Stelle bie Geneigtheit ausſprach fih mit dem eper 
maligen Ge; äner zu verföhnen, aber bie Unmöglichkeit 
ang 8 feiner ganzen Urt und Schreibart. Dabei 

eb" 


„eine Stelle... auß der Nr. 3" vgl. Werke I, 


AR 





non olim sie erit f 
„die Dorpater Gel le bie Vereitelung 
Sie * at" Beten Berufung von R. nach Dor- 
srihelmann die — jorität erhielt. 
. 2. id 1a8“ in melden Autor? — „der 


® 
609 





Rr. 181: 


Triſtan“: in En erhaltenen B 


Meeresraujchen ber ftrömenden find: Da ift 
nichts don künftlid= Free Bil für, die 


aber für mi mid: Ki ungel ‚ve Aut ut 
des ER ei den ame ganz = 
Menfcenwelt Hinweg, ein wahrer Todesraufch 
ihn Hinunter in jenes dämmernde Reich, wo die Lie 
ohne Ende wohnt und darbt; mit einem wahren 
Krampf muß er ſich wieder in bie Tageswelt der 
Denfern urüdrüden. . Nod tönt mir, vor allen 
dern Erinnerun en, der. Anfang des ——— zum 
— Act (die d erften Töne) Immer Sn 
nad: er fommt mir vor, wie nagesogeneh Hei 
Ynenbeb Ölndentäuten, bas allem @REE Ind als 
tröftlichen Licht der Che zu Nacht und Grabe läutet; 
es 9 urchtbar traurig! . . . . id, fühlte beim Fort 
gehn geftern recht tief, wie ich den Dichter dieſes 
wunderbaren Gebichtes im innerften Grunde liebe; 
wüßte ich fonft nichts von ihm: mit wem man jo 
etwas erlebt Hat, den muß man wohl lieben.” 


509. „ J der Rı 
Er: ee auf toftoder 


©. 513. „nad bunt m wo D. pie Pin den 


"mach © —— D. Betr ch efteten war. — 


& Sion r ter Scott“ ſ. hr a me nennt 
m f - 
N — ai — be 
Algnedenen anant Schriften, feit 1879 durch die 
eli Text Society in London großentheil® zur Heraus- 
gabe gebradit. 
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Anmerkungen. 





Nr. 188: 


Nr. 184: 
Nr. 187: 


Nr. 189: 


Nr. 190: 


Nr. 192: ©. 


Nr. 19: ©. 


Nr. 196: 


Nr. 197: 


Nr. 198: 


Nr. 199: 


e. 30 516. „das Malheur mit dem Verleger” ſ. zu 


©. Bis. „bes Unvermuthet-Blüdfihen" Verlobten. 
©. 521. „meines Züngften“ |. zu ©. „um 
die Sterne wieder zu begrüßen“ |. zu ©. 

S. 523. usya Bußliov ulya nandv — Wort 
des elta des Winiaturbiäters „ges die um⸗ 
fänglihen Epen. — ©. 524. morale di solitari 
Tante Giambattifta Rico n feiner Autobiographie 
bie Moral der Stoiter und Epikureer. — „nicht fo 

—A— einigermaßen, verftiegen und) „jedenfalls 

dt altgriehiih” Hatte R. die betreffende Meinung 
Ans Sokratikers genannt. 
©. 526. Der Anfang nah Matthäuß 18, 26. 

in Deinem Than gefund ms „ögden“ "Sauft L 
5 & 1 een Sen ‚nun doch" 
10f. en ein ei und den 

—X en ge, Korinther 1, 28. 

. 581: ht ein Bandrer“ f. Geb. u. Spr. 
— ©. ehe wohl der Pr ae wer 
Bandrer und fein Schatten“. 

585. Interes fiet aliquid Xerenz Andria II, 
1, 14 (31). — „ich mälze bier mein Faß“ ald 
Banaiden! ſiphus — „mit elberg iſt es nichts 
jeworben‘‘: ber Heraus —— iefer Vtiefe erhielt die 
Sie mb war fo glüdfih neun Jahre jpäter M. 
zum Collegen und $reund zu gewinnen. 

©. 537. „Hymnus an die Einfamteit“ ſ. zu ©. 488. 

— 6. 538. „Entfefielten Prometbenst |, ©. 636. — 
©. 539. si male nune {. au ©. 


8 642, „aus Wagners tan = Gel. Sär. 10, 
©. 19f. — „da8 — „Über die Auffaffung 
des Gtreites” des Paulus mit —* in Antiochien 


bet den Bhenpitern, Bajel 1: 
©.543. „Deines Bude“ —— Allzumenſch⸗ 
lies. — 6 reWoag xal läosras Oralelwori an den 
dur Achill verwundeten Telephus. — ©. 544. „Re 
werben”: f. zu ©. 549 und vgl. Erufius ©. 87, 97ff. 
und 247. —* Cogitata 70ff. aus dem Jahre 1876). 
— 6. 546. ralvrpomos äpuorin Önwensp zatov 
za) Avons Heraffit Fragm. 51 Diels (45 Bymater). 
©. 548. „reundſchaft ee di it. II, ©. 294. 
hend Sie, 
Dazu die ſcharfen Worte aus an * 1888 (Btogr. II, 


611 


Anmerkungen. 





Nr. 200: 
Nr. 201: 


Nr. 202: 
Nr. 204: 


Nr. 205: ©. 


Nr. 207: 


Nr. 208: 
Fi 
Nr. 20:6 


Nr. 211: 
Nr. 212: 


Nr. 218: 


©. 297): „ic habe die Hoffnungslofen unter meinen 
Siem 3 den typifhen deutfhen Brofeffor 
immer daran erkannt, daß fie auf diefe Etelle hin das 
ganze Buch als Böfeten Réealismus verftehn zu 
Fu nüflen ale glaubten“, — „es tommt aud ber Tag" f. 


& 550. — dahin war R. im Herbſt 1878 
als Nachfolger ©. —ã getommen. 
©. 553. „Deinen neueften Büchern“ den „Bermijchten 
Meinungen und Sprüchen“ und dem „Bandrer und 
fein Söatten“ or Erufins ©. 111). — ©. 558. 
„fit nod) immer auf dem Stein“ Srtmnerung an das 
zu ©. 29 angeführte Gedicht Walther'3 v. d. V. 
©. 556. sustineo, abstineo nad; Epittets Borferift 
Lei Gellius XVII, 19, 6) — aneyov. 

. 560. —— in Seipig“ I Ehe 10. — „Ih 


möcht „ie Sultur- 
ee Ele 

. mardiſchen Atmo) * en 
Crufiuß €. 121 u, P ”s —* 
564. „gerade in Bud für Di": „Fenſeits von 
Gut und 'Böfe“; —* Sonitata 14 (1870) und 29 
em) i bei — 5, 231. 

Mihi ipsi seripsi dgl. „Berm. Mein. u. 
pr. Mn 167. — aut mori aut ita vivere wohl 
in Citat. 

©. 568. Über Biejen Brief und den fehlenden von 


u 1. „eines et fen es — aus 
an 


einer riet, se) Ihrieb (Werte I, ©. 5) 
„wie ſchade daß id), was {ch damals zu fagen Satte, e8 
ih hätte e8 viel- 

letht gefonnt!"; bagegen Hatte Frau Coſima Bogner 

(Biogr. I, ©. 69) die Schrift jelbft „wie eine Dice 

(nal nord zıs alnpaı) wargös Föys 

lias 6, 479. — ©. 573. (nemo 

enim illic vitia ridet nec corrumpere et corrumpi) 

saeculum vocatur Tacituß, Germania 19. 

©. 575. L. Erufius ©. 143, 281. 

©. 579. „einft vi Tommen der Tag“ Hoosras Jaao 

‚gu 6, 448. By 

Bl Crufus ©. 166, ©. 581. satis sunt 
pauci, satis est unus, satis est nullus: Seneca, 
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Epistulae morales 7, 11, zwiſchen ähnlichen Aus- 
iprücden von Demokrit und Epifur (ambigitur de 


auctore). 

Nr. 215:©. 583. „eben erichienene Schrift”: „Zur Genen- 
Iogie der Moral”; vgl. Erufius ©. 157 }f., 168. — 
©. 584. „dem Prinzen Napoleon“, deiien Bud 
Napoleon et ses detracteurs (1887) auch gegen Taine 
gerichtet war. 
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Abt Franz, Komponiſt; 


«eins Promotus, griech. 
Mebdiciner; 406 f. 
Aeſchylus; — 338, 339; 
Apomemnon und Choephoren 
von N. behandelt 207 unb 
143, 157, 168, 314; Remis 
aan ip. fo. 
einti rof 
voii itofophie in Zeipaig; 87. 
— Rhetor; 409. 
Altınan; citirt 253. 
Jnakeon; I ae un 9. 
naragoras, Bhilojoph; 322. 
Suarinande, BBilojopd ; 


Anbrefen, Georg, Siubien- 
freund bon N. und A. (je gest 
& mnafialprofeffori. jet» 
Un; 44, 60, 190, 195, 203, 

Sagt en Giovanni, 

ba fiejol 

Ungermann, Isonfantin, 

—— bon R. und 
jeht grhaſaldirettor 
lauen); 8. 

— Marcus(Mart 
Aurel), röm. Kaifer und 
Steiteni Seldſibetrachtun ⸗ 

404. 


Apolodor von Athen Gram⸗ 
matiker (beruhmt durch 
feine Chronita); 322. 

Archilochos; 337. 





aepedelen: 142 (. Anm.). 
don bon Aiben, Gram- 
——— "338, 330; Re= 


‚don N. behandelt 47: 
Meiftorenus, — 


— arry, Graf bon, 
aim dee wei Bis 
mard; Pro Nihilo (1875) 


Aber, David, Anhänger 
BE be 
ammelicheife _„Delpno- 

PA} Bit“; 258, 293. 
ad, Sohann Geb; ‚179; 

lon 

— — aupt⸗ 
mann, —& bes 
R. d. Bayern, Bräfident 
bes Bündner Wagner 


bereind; ‚805. 
Bafendelm, can in Lu⸗ 


(is jichte in 
je; er PN gr 43, 
um, 484, 488, 497, 505, 515, 


Batmgeetug Koͤchlin, 
Marie, Mutter des Bo 
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tigen, Überfegerin bon 
„Sc: en. als Erz.“ und 
jagner in B (vgl. 

Ra D); 488, 5oBf, 541. 
Beethoven, Ludwig van; 
114, 219; Missa solemnis 
mb 3.) von R. 197; |. 


Bennherf, Dtto, Archäo- 
log, Prof. in Bürich Gebt 
Pin wien); 242, 257. 

ergk, Theodor, Prof. b. 
— in gickthe 7,6 
1 
Bernays, Jacob, Prof. b. 
Philologie in Bonn; 53, 
1%, 375, 385. 
Berlicg, Bector; Camanıl 


ernbarh Gottfried, 

si SRH 1. Halle; 

Being, Ed. Wufitteitie 
PN in Zeipgig; 7 


Sriedr. Yerb., 
zur u Staatsminifter; ; 


76. 

Biedermann, Karl, Publi⸗ 
eift, Politiker u. Hiftoriter 
in Leipzig; 75f. 

—— Dtto von; 285, 


dat "Born 

Pe? 343, 347. 
Brandt, ana, Sram, 
Schweſter von R.; 5, 364. 

Beeltzenf und Härtel in 

; 324, 516. 

Sn Ye Se an Rebal- 
teur ber euen Zeit 
für Mufit“ in Leipzig; 

Btenner, Albert, stu —* 





Schüler von R.; 515, 530 
(wohl us 365, 404). 
er Hermann, 

Prof. b. ' inbtichen Bhilo: 
logie in Leipzig; 52, 66 ff., 
170, 391, 305. 

—_ Gattin bes BVorigen, 
Schweiter von R. Wagner; 
_ 4, 86,110, 170, 

Fri, Sohn der Vori, en 

rof. d. Staatsrecht: 
Baſel und Kiel (ſpater in 
Jena); 345, 391, 394. 

Buddha, Gautama; 88. 

Bügeler, Beang Dr Prof. b. 
Philologie in Greifswald 
und Bonn; 181, 191. 

Bülow, Hans bon; über 
bie „Geburt d. Tr.“ 300, 305, 
329; über N. ald Componiften 
Fan 346, , 858, 396; Übers 
feung von Beoparbi 305. 

— Gattin des Vorigen, |. 
Wagner, Cofima. 

zu dt, Jacob, Brof. 

ſchichte und Kunf 
Pr te in Baſel; Perſon⸗ 
Tidgeß 144, 204 (RB), 270, 
274, 277,282, 284, 318,441, 
522, 623, 694, 579, 582; 
Ruf nad) Berlin 385; Vor⸗ 
Iefung Aber ba8 Stubinm ber 
Geſchichte 207, 213; Aber „bie 
Geburt d.Xr.” 292, 293, 296; 
über bie „Öiftorie“ 441, 453, 
über R. als Lehrer 510; über 
RB Pythagorasautatß 277, 
| 5 ; über Tatne ee Kb 
urfian, Conrad, Prof. d. 
Hilologie in Zürich ee 
a und chen); 106. 

Byron; 11; Citate 129, 183; 
Manfred 179; 188, 330. 

Gartale, Thomas; 451. 

Catull; Reminijcenz 20. 

Cervantes; Don Quixote 514. 
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Chatham, George; 380. 

Eicero; Academica von N. be⸗ 
handelt 196, 206f. 

Elaffen, Johannes, Di- 
rektor be Johanneums in 

amburg; 38. 

Elemm (nicht Klemm), Wil⸗ 
heim, Studienbel lannter 
von %. und M. (Ipäter 
Beof, in Gießen); 8, 19, 


Columbus; 559, 574. 
Eurtius Ernft, Brof. der 
Kt ie in Göttingen 
jäter em; 2 2a, 
sora,® b. Bhilo- 
-& in PER "66, 84, 
190, 288, 329. 
— Gattin des Borigen; 84. 


N t, 
—— 


Bar) 
Demekiius; 142 (f. Anm.). 
Demofrit bon Abdera; 
Gegenftand einer Wrbeit don 
N. % 17, 19, 30, 45, 2 





187, 183, 345, 473, 616. 
Diltl Rarl, Achäolo; 
und —55 — Geht Prof. 
in tingen, früher in 
er e): Pi 2 
Dinden ‚ Bithelm, Bhilo- 
log in Leipzig; 177. 
Digdati, Gräfin, in Genf, 
Iberjeerin der Schriften 
Schumann's unb ber „Ge 
Pi d. Tr.”; 330, 3251. 
enian, Berfafler eined, 
—— Selyhius uns er= 
Haltenen „Wörterbuch# für 





| 


arme Stubenten“ (Tegı- 
seyorkvmes);, 73. 
Diogenes Raertind; Gegen- 
ftand der Preißfrift amd 
tveiterer Acheiten von R. 6f, 
9, 16f., 26, 73f., 75, Sif., 
1071., 188, 142, 151, 195. 


Rdmiſche Briefe 182. 

Dohm 1), Exnft, Redakteur bes 
labderabatich“; 305. 
Dove, Alfred Herausgeber 

der itfeheift. „Im neuen 
Reich“ (jet Profefjor in 
Zreiburg); 393, 399. 
Dräfele, Felix, Mufiter u. 
Wufiäritheter (eptüch- 
vr am Conjerbatorium im 
en); 444. 
Dreßler, Reind., Stubiens 
befannter von R. und R. 
Ger Shmnatatpenfeior in 


Pr Pre 350; Rex 
landolie iR 197, 199, 200. 
Rieu, ©. U., Oberbiblio- 
thefar in Xeiben; 107. 

—— Grafin 


— 105, 117,118, 191, 
Pi ie 
Euden, . d. 
Baier a —X el (jept 

jena); 232. 
—— in —— Reminte 
Cutipi 
uhaipınd antiniſcher 


Sranmatiter; 73. 
Ejegiel, Berfaffer eines 
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iambiſchen Dialogs (unge: 
nannter Teagödie) über 
ben Auszug ber Juben; 28. 

Favorinus, Sophiit ber Ha⸗ 
drianiichen Zeit, Quelle 
bes Diogenes Laertius; 
81, 82. 

Feuerbach, Henriette, 
Frau, Mutter bes Malers; 


376. 

Feuftel, Friedrich, Ban- 
tier in Bayreuth; 381,530. 

Slarland, Sohn des Pariſer 
Dufitalienhändlers; 76. 

Fleiſcher, Eurt, Studien- 
befannter von N. und R. 
dient Symnaſialprofeſſor 
in Grimma); 


8 —— — Wichfche, 
ee 


tauenftädt, Julius, An- 
hänger und Herausgeber 
Schopenhauer; 65. 
Freytag, Guſtav; 104; 
„Berlorene Handiärtft“ 120. 
E. ®., Verleger in 
Leipzig; Herausgeber bes 
Mi . Wodenbl.“ 399; 
Berleger der „Geburt d. Tr.” 
267, 269, 270,273, 275,383; 
der „Ungeitgemäßen“ 435; ber 
mfterphilologie" 301, 320, 


; 
„Epriftlichleit“ Overbed’8 406; 
Verlagß + Trandaltionen 415, 

Face Gurt Dr., Mufit 
ud, Car ., Mufiler 
und Rufttichriftfieler (ogl. 
Briefe D); 397, 427, 438, 
459, 470, 485, 514. 

Gaft, Beter, Mufiter und 





Schriftfteller; 515, 520f., 
522, 526, 530, 538. 

Geibel, Emanuel; Remi- 
‚nifcenz 168. 

Serapini, Gaſthaus in 
Bellaggio; 199. 

ei, Bonaventura; 

„Rufen mit Dionyfus* (Aqua⸗ 
teD) 335f., 340. 

Georg, Buchhändler inBafel; 

Pe 7 

ab, Franz Doro- 

theus, Prof. d. Philo- 
Iogie in Bajel; 149, 195f., 
372, 492. j 

Geröborfl, Karl, Freiherr 
bon (vgl. Briefe D); 64f., 
135, 157, 252, 267, 268,275, 
306, 319, 329, 342, 344, 355, 
363, 366, 376, 391, 393,39, 
402, 404, 408, 411, 412,414, 
430, 431, 436, 442, 482, 486, 
472,473, 479, 485, 488, 491, 
498, 494., 505, 518, 542. 

Gervinus, Georg Gott- 
fried, SHiftoriter und 
Aeſthetiker in Heidelberg; 
397 


Gießel, C, Buchhandler in 
Sahreuth; 376, 380. 
Glaukidion, (Thavxidor) |. 
Klemm, Suchen. 
Goethe; 60, 113, 114, 133, 
159, 167, 173, 175, 210, 297, 
377, 574; Zauft 267, 464, 
529; Reminifcengen 62, 96, 
112 (207), 126, 296, 324, 
372, 445, 526; Ytalienife 
Reife 141; Smebita von Frl. 
Reftner 342, 346; Citate und 
Reminifcenzen 103, 113, 159, 
162, 174, 189, 204, 241, 282, 
312, 350, 360, 369, 377, 385, 
408, 431, 445, 463, 485. 
Göttling, Sarl, Brof. in 
Jena; Heflobaußgade 150. 
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Gräfe, Alfred 
Driigaimöfgte — 


— erbert, engliſcher 
Robe if; Drel Pfade 54, 


161. 
Grillyazger, Franz; Äfte 
tifa 377; citirt 452. 


" Gräber, Buftap, Brof. d. 


zoman.®Hilologie ingürich 
(jegt in Straßbur );_244. 
ee Unf felmd, Mar- 
eu (Schwager ber Fol⸗ 
genden); — 164. 

Guertieri-Con; jaga, &., 
Zarcheſai in Florenz; 459, 


Gute mid, Alfred von, 
Prof. d. alten Geſchichte 
in Kiel, (Bönigabere) und 
Jena (zulegt in Tübingen); 

Pr 515. EUR 

ermann, To 
ver —J— in Bern; 
244, 300, 305. 

9a endaf, Karl Rudolf, 

cof. b. Kirchengeichichte 

Pin Baſel * kr ® 
jamann, JohbannGeor 
ber EDagus des —E 


nette, Eduard, Brof. 
Herd Arufitgeicichte | in Bien; 
240, 
Sachhann, Eduard von; 
Bbilofophie des Unberoußten“ 
176, 178f., 411, 448; „Über 


dal. 
el, Emil; 417, 441. 
el, Geora gr. B.; 451. 
‚ Heintid; Keminie 
engen 10.74, 130 vgl. 3.102. 


Seine, War, Meof- der 





Bitof ophie in Bafel und 
ae BR Air 459, 576. 


Bot fgang, Ar 
in Rom; 147. 
van un in Leip⸗ 
3 von Epheſus; 322; 
citirt 266, 548. 


m Gottfried; 207. 
‚en, egander, zuffis 
cher Rebolutionär; —72 


— Dlga, Tochter des Bo- 
rigen, bermäßlt mit G. 
onob; 345, 365, 396, 


behandelt 152, 157, ker, 33. 
206; Reminifcenzen 32, 38 


erhalte von ZJierandria, 


nemann, Sußmann 
ch von R. 


Be Dr 
in 
Bajel ‚gest in Gdtfingen); 


oitehen), Bart, Säit. 
ftellev in Florenz 
ar or 


ind, 190, ®bilolog; 151. 
8 in, Sriebri ; 166. 
f, Erfinder eine Walz: 
——— ;27. 
ann, PHil 1. 

‚mer; 45, 74, 178, 240, 254, 
336; AntrittBvorl.v.R. 143 f., 
150, 154, 161, 166f., 170, 
192, 195, 244, 308; „Metts 
tampf awifgjen Homer u. Sefiob 
(Agon)“ 92, 106 f., 111, 150, 
171, 208, 341, 347, 390f., 
403; Eitate und Remsinifcengen 
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5, 47, 186, 254, 265, 379, 
391, 477. 

Hopfen, Hans; „Berborben 
in Baris“ 37. 

Horaz; Eitate u. Reminlſeenzen 
20 los, 540), 24, 38, 74, 

aan — ia get R 

0 [og uni 

En X er, Prof. in 

Jomblihus Leben des Py⸗ 
thagoraß“ 236, 274. 
jbyfus; 370. 
an Baul; 174. 
mmermann, Hermann, 
Prof. d. Med. in Bafel; 
KR sat, en. at; a0. 
ohannes, Evangelift; 411 

Ei znus, Paraborograph; 


zu "Etlling |. Stiling. 
maus, Grammatiter 
unb Dichter; 30; Reminis 
feengen 187, 823, 524. 

Kant, Immanuel; #6, 54, 


80, 320. 

Keim, Theodor, Prof. b. 
an Eden in ie ki. 
Keller, Otto, Prof. ber 
Hilologie in Freiburg 
(ipäter in Graz u. Brag); 
347, 361f., 884, 394, 444. 
[2 Iott Aus 
Sei Ball (Rosie von 

Lotte Buff); 342, 346. 

Kiepling, Abolf, Philol: 
(ger Ril —S Funk 
Vorgänger N.3 in Bas 
fel, dann in Hamburg (zu⸗ 





legt Prof. in Straßburg); 
125, 129, 156. 

inte Gottfried, Stu 

ienbelannter bon R. unb 

“ „Brivatbocent in Zürich; 


151, 244. 
Kintſchy, Cafe in Leipzig; 
, 85, 416; Im Rojenthal 


Richner, Theodor, Kom⸗ 
Pe 197. 
8 Na Rudolf 1, St 
elannter Bank . und 
Schriftfteller; 183, 39f., 


4 

Klemm |. Elemm. 

Klemm, Suschen, Schau- 
ipielerin des Sei. Sta Stadt 
theaterd, bon R. R. 
„Blaufibion“ —* 22, 
77, 88, 95, 97, 109, 121. 

Kette, Anton, Bibtiothe- 
far 'unb Mebatteur Des 
MAbein. Muf. in Konz n (pi 
ter in Jena); 94, 

log, ReinHold, Sof. b. 
F —* in Leipzig; 38, 


Bonn; 
a Doetürgermeiter in 
U 
ER Eiinbetnnter bon 


Käly, 9 * 
* —— 


sat Dito, Stubienbe- 
tannter von N. und R. 
(dann Oberlehrer in Bar- 
men); 6, 33, 44, 45. 

Seotom, 1 Gräfin; "305. 

Kıug, Guſtav, Jugend 
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freund von N. (zulept 
Oberregierungsrath; vgl. 
Briefe N); 267, 300, 305, 
375,376, 380, 382, 383, 473, 
485, 488, 515. 
Küden, Friedrich, Kom— 
ponift; 115. 
Lachmann, Karl, Brof. d. 
Hilologie in Berlin; „Bes 
tradtungen fiber bie Jlias“ 


240. 
Laertius |. Diogenes. 
Lagarde, Raul be, Prof. b. 

orientalischen Philologiein 

Göttingen; 394, 402, 410. 
Range, Sriedrich Albert, 

Brof. der Philoſophie in 

Marburg; „Belhichte bed 

Materialismus“ 80. 
2a Rodefoucauld, Fran⸗ 

g0i8, Herzog bon; „Ma- 

zimes et Refexions morales“ 


9. 

Raube, Heinrich; 77,108; 
mGraf Ejier“ 83. 

— Gattin des Borigen; 108. 

Lehr, Karl, Prof. d. Philo⸗ 
logie in Königsberg; 288. 

Renz, Jacob Wic Bein: 
hold; 22. 

Leopardi, Giacomo; 305, 
566; citirt 174f. 

Leskien, Auguft, Prof. d. 
Hab. Sprachen in Leipsig; 


196. 
Leffing, Gottd. Ephraim; 
F} — lot 5 
teufippus, PHiloioph; 322. 
Reutih, Ernft von Kıof.d. 
Philologie in Göttingen, 
jerausgeber bed „Böilol. 
ingeigerö“ ; 354, 358, 370, 
386, 403, 410. 
Kingg, Hermann; 371. 





Wien); 535f., 542; „Derent- 
jefelte Promethens“ 536, 538. 
Rift, Franz; 136, 181, 
182; über die „Geburt b. Tr.” 
300, 305; über „Unzeitgem. 
Betr.“ 433; über N. als Com⸗ 
poniften 358. 
Xobed, EhHriftian Aug, 
tof. der Böilologie in 
Dnigsberg; 230. 
Longfellow, Henry W.; 
„Exeelfior“ 519. 
Koge, Hermann, Brof. d. 
Hilojophie in Göttingen 
(äulegt Berlin); 397. 
Lucian (bielmehr Pfeubo- 
Lucian); Aovmos A övos 
21, 30ff., 63, 91, 97,178. 
Ludwig 1, Konig d.Bayern; 
87, 161, 444, 529. 
Lüttjohann, Ehriftian, 
Bhilolog (zulegt Prof. in 
Kiel); 203. 


Luini, Bernarbino; Fres 
ten Im Dom zu Lugano 223f. 
Luther, Martin; 494, 574. 
Mähly, Jakob, Prof. der 
Philologie in Bafel; 149, 


198. 
Maier, Mathilde, Freun- 
Pin KB iner’s; Bas, 

atı a, onprinzeijin 

Pan Königin) bon a 

lien; 375, 380. 

Marmig, Herander bon 

Day set drich, Arch 
ag, Sriebrich, Archao- 
oe (lehrt Brof. in Halle); 

164, 251, 257, 491. 
Mayzini, Giuſeppe, ita- 

lienifcher Patriot; 355. 
Mendelsſohn Karl, Brof. 

b. Gejchichte in Freiburg; 

346. 


Ripiner, Siegfried Get | Denippus, Eyniter; 88, 92, 
in . 


Reichsrathöbibliothetar 
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Meyer, Bruno, Kunft 
fchriftfteller,; 4447, 453. 
Meyer, gar, en Bona, 
Boot. db. Bhilofophie in 

onn; 385. 

Meyfenbug, Malvida v., 
Fraulein 305, 345, 365, 
372, 375, 303, 403, 441, 
484, 505, 5il, 515; „De 
motren einer Sbealiftin“ "519. 

Mimnermus, Elegifer; 338. 

Monod, Gabriel, Brof.d. 
Geichichte and. Sorbonne; 
„Monodie & deux“ zu feiner 
Bermäßlung mit Olga Herzen 
va N. componirt 396, 403, 


Mosengel, Maler, Kriegs- 
Tamerab bon R.; 205, 206, 
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